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      Das Buch


      



      Kai ist siebzehn und aufgewachsen im Labyrinth, den düsteren Slums von Ninurta. Und sie hat ein Geheimnis – Kai kann die Fäden der Zeit sehen und manipulieren. Überleben war niemals einfach, aber sie und ihr älterer Bruder Reev schaffen es trotzdem – sehr zurückgezogen, in einfachsten Verhältnissen und mit schlecht bezahlten Jobs.


      Doch dann verschwindet Reev.


      Zusammen mit ihrem einzigen Freund Avan, einem Händler mit wilder Vergangenheit und einem wunderschönen Gesicht, setzt Kai alles daran, ihren Bruder zu finden – selbst wenn sie dafür ihr Geheimnis aufs Spiel setzen muss. Und es heißt, die Mauern der Stadt hinter sich zu lassen, um das wüste Land dahinter zu betreten, in dem sich der gefürchtete Schwarze Reiter aufhalten soll. Und selbst wenn sie in den Mittelpunkt eines tobenden Krieges gerät …
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      Lori M. Lee wurde in den Bergen von Laos geboren und verbrachte einige Jahre in einem Flüchtlingscamp in Thailand, bevor sie mit ihrer Familie in die Vereinigten Staaten von Amerika auswanderte. Derzeit lebt sie mit ihrem Ehemann in Wisconsin und arbeitet als Internetexpertin für eine große Zeitschrift. Außerdem schreibt sie einen Blog und twittert, wenn sie nicht gerade an ihrem nächsten Roman arbeitet.

    

  


  
    
      


      Für Kay und May,

      die besten Freundinnen und Schwestern,

      die ein Mädchen haben kann
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      KAPITEL 1


      Der Tod lebte in einem Glasturm in der Mitte des Weißen Hofes. Man konnte den Turm von jedem Punkt der Stadt aus sehen. Der Tod – er hatte wahrscheinlich auch einen richtigen Namen – war Kahl Ninus rechte Hand und sein Henker. Es kursierte das Gerücht, dass er eine Frau war. Mir persönlich war eigentlich egal, was man sich über ihn erzählte, solange nicht mein Kopf auf seinem Henkersblock landete.


      Die Tatsache, dass der Scharfrichter des Kahls im eindrucksvollsten Gebäude der Stadt lebte, war nicht der einzige Grund, warum ich den Weißen Hof mied. Ich drang nie tiefer in das Viertel vor als bis zu den Baracken, die sich an der inneren Mauer entlangzogen. Doch selbst dort konnte ich sehen, wie die aufwändig gearbeiteten Grautiere des Weißen Hofes über die gepflasterten Straßen sausten, manche in der Form von Monstern, ihre hoch aufragenden Körper groß genug, um drei Reiter zu tragen.


      Der Riemen meiner Botentasche schnitt in meine Schulter. Ich rückte ihn gerade, als ich nach rechts abbog, Richtung Tor. Sechs Meter hohe Mauern trennten den Weißen Hof vom Rest der Stadt. Nur Personen mit Zulassungspapieren durften passieren.


      »Bis morgen, Kai.« Der Wachmann winkte mich durch.


      Als Briefträgerin wurde mir während meiner Arbeitszeit Zutritt zum Weißen Hof gewährt.


      Ich entspannte mich, sobald ich das Tor hinter mir gelassen hatte. Das Nordviertel – von manchen liebevoll Allee genannt, von anderen nicht so liebevoll Fegefeuer – unterschied sich vollkommen von der Stadt hinter den Mauern. Die Gebäude waren aus einfachen Steinen und Ziegeln erbaut, hässlich und braun, beinahe schon beruhigend in ihrer Eintönigkeit.


      Ich trat über den Randstein in die Abflussrinne, um einer Stelle auf dem Bürgersteig auszuweichen, auf der Scherben glitzerten. Direkt über der Pfütze aus Glas gähnte in der bröckelnden Wand des Gebäudes ein zerbrochenes Fenster, aus dessen Rahmen noch vereinzelte spitze Kanten ragten. Ich bog um die Ecke und warf einen Blick auf das Poster, das an einem verbeulten Laternenmast hing. Es war eines von gerade mal einem halben Dutzend Plakaten in dieser Gegend – es ergab einfach keinen Sinn, bei Leuten zu werben, die keine Punkte auf ihrem Konto hatten.


      Das Poster zeigte ein halbnacktes Paar, das die Leute dazu verführen sollte, das Vergnügungsviertel unten an den Docks zu besuchen. Letzte Woche war es noch irgendein Mist über die wundersame Stadt Ninurta gewesen, in der wir lebten. Wer auch immer hier plakatierte, war nicht gerade die hellste Leuchte. Wen wollte er damit eigentlich ansprechen?


      Eine Schulter rammte mich, als ich auf den Gehweg zurücktrat. Ich machte mir nicht die Mühe, im Weitergehen meine Taschen zu kontrollieren. Sie waren bereits leer. Manchmal steckte ich auf dem Nachhauseweg kleine Zettel hinein, die einen Taschendieb vielleicht amüsieren könnten: »Versuch es morgen nochmal, heute hatte ich meine Diamanten vergessen!« oder »Bei dem Kerl da drüben könntest du mehr Glück haben!« neben einem Pfeil, der in eine beliebige Richtung zeigte.


      Naja, mich amüsierten diese Nachrichten auf jeden Fall.


      Der Gehsteig wurde noch schmaler. Ein paar Jungs, die ich aus der Schule kannte, lungerten an der Ecke herum, ihre lauten Stimmen hallten über das aufgebrochene Pflaster. Einer von ihnen nahm einen letzten Bissen von seinem Apfel und warf den Rest dann auf ein vorbeiwanderndes Grautier, das die stolze Form eines Hirsches mit gebogenem Geweih aufwies. Der Graue, wie sie auch genannt wurden, war auf dem Weg zum Weißen Hof. Er war, wie seine Artgenossen, leicht von den Allee-Grautieren zu unterscheiden, denn die waren dreckig und verrostet.


      Der Hirsch riss den Kopf hoch, als der Apfel ihn traf, und der Reiter schrie etwas, doch das Gelächter der Jungen übertönte seine Worte.


      Ich vermied jeden Augenkontakt und drückte die Botentasche enger an meinen Körper. Rechts von mir war eine Ladenzeile. Gestreifte Markisen hingen über hölzernen Stützpfeilern, die Fenster waren verklebt mit Werbeplakaten für die neuesten Untergrundclubs – die Art von Läden, von denen mein Bruder gar nichts hielt.


      Ich stieg über eine schlammige braune Pfütze hinweg und bog in eine enge Gasse ab, um den Weg zur Nordviertel-Postzentrale abzukürzen. Wäsche hing an den Ziegelwänden links und rechts, während sich verrostete Rohre an den Mauern wie Adern nach oben schlängelten. Ich hielt mich in der Mitte der Gasse; die Wände waren mit einem feuchten grünen Schleim überzogen, der sich wahrscheinlich jederzeit in Bewegung setzen konnte.


      Vor mir lehnte eine junge Frau mit einem schwarz-weiß gestreiften Irokesenschnitt an den Sprossen einer kaputten Feuerleiter. Die alten Scharniere knirschten unter ihrem Gewicht. Sie starrte auf ihre grauen Stiefel hinunter, die Hände in den Taschen ihres Sweatshirts vergraben.


      Ich bewegte mich mit eiligen Schritten voran. Als ich auf ihrer Höhe war, nickte ich dem Mädchen zu – nur um höflich zu sein. Reev erklärte immer, man solle höflich sein, auch wenn sich niemand die Mühe machte, diese Geste zu erwidern.


      Das Mädchen sprang urplötzlich vor und rammte mich gegen die Wand auf der anderen Seite der engen Gasse. Ich keuchte, als wir gegen die Steine knallten, auch wenn meine Tasche den Aufprall abfing, und riss den Arm hoch, um sie abzuwehren, doch sie schlug ihn einfach zur Seite.


      Dreckige, aber starke Finger schlossen sich um meine Kehle. Eine feuchte Hand landete auf meinem Schlüsselbein, und etwas Scharfes bohrte sich mir auf Höhe der Rippen in die Haut.


      Sollte meine Tunika reißen, würde ich sie vermöbeln. Mein Hemd war dunkelgrau, mit fast durchgescheuerten Ellbogen und sich lösenden Fäden am Saum – nichts Besonderes, bis auf die Tatsache, dass Reev es für mich gemacht hatte.


      »Ein bisschen weit weg vom Weißen Hof, oder?«, höhnte das Mädchen. Ihre Lippen waren leuchtend rot. »Was glaubst du, wie viel würde jemand zahlen, um dich zurückzubekommen?«


      Ich hörte auf mich zu wehren. Was? Ein Lachen stieg aus meiner Kehle auf. Okay, das war mal was Neues.


      Der Griff an meinem Hals lockerte sich, und das Mädchen zuckte leicht zusammen. »Was ist daran so witzig?«


      »Ich lebe im Labyrinth«, erklärte ich ausdruckslos.


      Wenn das Nordviertel das Fegefeuer war, dann war das Labyrinth die Hölle. Labyrinth war der Name, den wir dem Ostquartier gegeben hatten, wegen des Irrgartens aus aufgestapelten Frachtcontainern, die in Wohnungen verwandelt worden waren. Sie standen so dicht neben- und aneinander, dass sie quasi eine Stadt innerhalb der Stadt bildeten. Im Labyrinth gab es ganz eigene Gesetze, und wer dort wohnte, befand sich am unteren Ende der sozialen Nahrungskette – was in Ninurta wirklich etwas heißen wollte.


      »Niemand wird auch nur einen Punkt für mich zahlen«, sagte ich.


      Das war eine Lüge. Reev würde alles hergeben, was wir gespart hatten, um den tropfenden Metallwänden und der bedrückenden Enge des Labyrinths zu entkommen, und für mich hätte er sogar noch mehr aufgegeben. Doch das durfte ich auf keinen Fall zulassen.


      »Ich habe gesehen, dass du aus dem Weißen Hof gekommen bist«, sagte das Mädchen.


      Ihre verschwitzte Hand bewegte sich unruhig auf meiner Haut. Die Nervosität, die von ihr ausging, war besorgniserregend – dadurch wurde sie nur noch unberechenbarer.


      »Schau genauer hin«, sagte ich und warf einen Blick zu dem Riemen der Botentasche auf meiner Schulter.


      Ich schob meine langen dunklen Haare zur Seite, und das Mädchen konzentrierte sich auf den gelben Vogel, der in den alten Stoff des Tragegurts gestickt war. Der fliegende Vogel war das Logo der Postzentrale – ein Symbol der Freiheit, was wirklich kurios war. Ich versuchte die meiste Zeit, nicht über die Ironie der Bedeutung nachzudenken, weil ich sonst die Augen so sehr verdreht hätte, dass ich selbst von hier aus die Einöde gesehen hätte.


      In dem Moment, in dem das Mädchen begriff, was es da sah, wurde ihr Körper starr und ihr bereits fahles Gesicht noch bleicher.


      »Nun«, setzte sie an, »du … ich …« Sie stieß einen Fluch aus und drückte ihre Waffe fester gegen meine Rippen. Dann fluchte sie noch einmal.


      »Sind wir bald fertig?«


      Irgendwie tat sie mir leid. Sie konnte kaum älter sein als ich, vielleicht achtzehn oder neunzehn. Allerdings hatten die meisten Geschöpfe dieser Gegend schon mit fünf ihren ersten Ladeneinbruch hinter sich. Ich hatte keine Ahnung, ob das auch für mich galt – ich konnte mich an nichts erinnern, was vor meinem achten Lebensjahr geschehen war.


      Ich musste weiter, oder ich würde meine Tasche zu spät in der NPZ abgeben. Meine Tour unterlag einem strengen Zeitplan, und ich konnte es mir nicht leisten, Punkte zu verlieren.


      Das Mädchen umfasste meinen Hals wieder fester. »Du bist hübsch«, sagte sie, während ihr Blick mein Gesicht absuchte. »Diese Augen sind etwas ganz Besonderes.«


      Ich stöhnte. Jetzt ging es los.


      »Ich wette, du würdest an den Docks gutes Geld einbringen.«


      Ich hatte genug gehört.


      Ich streckte meinen Geist und tastete nach den Fäden der Zeit, die um uns herumflossen. Sie waren überall – wenn man sie denn sehen konnte. Sie verbanden die Leute, die verwitterten Gebäude, die Steine unter meinen Füßen. Die Fäden drängten alles in gleichmäßiger Geschwindigkeit voran. Immer weiter. Ich sah vor meinem inneren Auge, wie meine Finger an den Fasern zogen, bis sich der Fluss der Zeit verlangsamte.


      Die Zeit stoppte niemals ganz. Den Fluss der Zeit vollständig anzuhalten war, soweit ich es sagen konnte, schlichtweg unmöglich. Aber ich konnte den Strom für ein paar Sekunden verlangsamen, gerade genug, um mir einen Vorteil zu verschaffen.


      Die angemalten Lippen des Mädchens bewegten sich weiter, jetzt unglaublich langsam, und ihre Stimme war nur noch ein unverständliches Brummen. Ich stemmte mich gegen die Fäden, die auch mich festhielten, entwand mich dem Griff des Mädchens und schob das Messer zur Seite. Es war eine grobe Waffe, kaum mehr als ein Stück zerbrochenen Metalls, das dort, wo man eigentlich den Griff erwartete, mit einem Lappen umwickelt war.


      Ich konnte die Fäden nicht sehr lange halten. Die Zeit verlangsamte nur in meiner direkten Umgebung. Doch ihr stetiger Drang, sich weiterzubewegen und zum Rest des Flusses aufzuholen, erhöhte den Druck und entriss die Fäden schließlich meinem Griff. Die davoneilende Zeit machte einen hastigen Sprung nach vorn. Ich ließ mich von ihr tragen, wand mich aus den Fingern meiner Angreiferin und fiel auf den Boden. Schmerz durchfuhr meinen Arm.


      Hinter mir keuchte das Mädchen.


      Entsetzen erfasste mich. Sie hatte es gesehen. Oder?


      Ich sprang auf die Beine und klopfte mir die Handflächen ab, als ich mich zu ihr herumdrehte. Sie konnte nichts bemerkt haben. Niemand außer Reev wusste von meinen Zeitmanipulationen. Für alle anderen blieb der Fluss der Zeit unüberwindbar. Das hielt den Glauben aufrecht, nur der Kahl besäße Magie.


      Das Mädchen sah mich nicht an. Um genau zu sein, stand sie nicht einmal mehr auf den Beinen. Sie kniete neben der Mauer, und aus ihrem Bauch ragte ihr eigenes Messer. Sie war auf die Klinge gefallen.


      Ich beobachtete, wie meine Angreiferin in sich zusammensackte und zur Seite umkippte. Ihr Kopf knallte hörbar auf den Boden. Ich zuckte zusammen und ließ meinen Blick durch die Gasse gleiten. Sollte jemand gesehen haben, was geschehen war, war der Beobachter bereits weitergegangen. Auch ich konnte nichts mehr tun.


      Als ich mich abwandte, stöhnte das Mädchen. Ich warf einen Blick über die Schulter zurück. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, hörte sie jedoch etwas murmeln. Ich sah zum Ausgang der Gasse, die in eine Straße mündete. Eigentlich hätte ich das Mädchen einfach zurücklassen sollen. Ihre Nervosität und ihr ungeschickter Angriff verrieten, dass sie keine erfahrene Kriminelle war. Dennoch hatte sie mich an den Docks verkaufen wollen – sie hatte verdient, was sie bekommen hatte. Die Stadt war ohne ein weiteres hungriges Maul, das gestopft werden wollte, auch besser dran. Und was bedeutete schon ein Toter mehr, wenn jedes Jahr Leute verschwanden? Außerdem lag diese Gasse hier nicht allzu versteckt. Irgendwer würde sie vermutlich rechtzeitig finden.


      Aber was, wenn jemand auf sie wartete? Ein Bruder. Eine Schwester. Ein Baby, das vor Hunger schrie. Was würde mit ihrer Familie geschehen, wenn sie nicht wieder nach Hause kam?


      Dämliches Gewissen.


      Der nächste Meldegänger stand direkt hinter der Ecke. Meldegänger zu informieren war der einzige Weg, die Wache zu alarmieren – außer man wollte in das örtliche Revier stiefeln, was ich zum Drak nochmal nicht vorhatte. Doch die Meldegänger verlangten eine lächerlich hohe Gebühr für ihre Dienste – Punkte, die Reev und ich nicht erübrigen konnten. Eigentlich.


      Ich warf einen schlechtgelaunten Blick auf das Mädchen, das im Dreck der Gasse blutete. Verdammter Drak.
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      KAPITEL 2


      Als ich zehn war, verbrachte Reev einen seiner freien Sonntage mit mir am Fluss. Wir hatten das schlammige Ufer nach Käfern abgesucht und uns gefragt, welche Mutantenfähigkeiten wir wohl entwickeln würden, wenn wir in das schmutzige Wasser fielen. Er drohte damit mich hineinzuwerfen, und ich fürchtete mich so sehr davor, dass ich mir in meiner Panik den Knöchel verknackste.


      Reev fühlte sich schrecklich. Er versprach mir, nicht mehr so grob zu mir zu sein, und ich erklärte ihm daraufhin, dass er sein Versprechen in den Fluss werfen könne, weil niemand meinem Bruder Vorschriften zu machen habe, nicht mal mein Bruder selbst. In meinem Kopf ergab diese Aussage damals Sinn.


      Er hatte mich den ganzen Weg bis zu unserer Box im Labyrinth zurückgetragen. Ich erinnerte mich daran, wie mich seine Haare im Gesicht gekitzelt hatten, dachte an die Hitze seiner Schulter an meiner Wange und den Geruch des Flusses – unangenehm süßlich, wie vergammelte Früchte – an seiner Kleidung. Seine Stimme, die mir unnötige Entschuldigungen ins Ohr geflüstert hatte, war das einzig Weiche an ihm gewesen. Alles andere war hart gewesen – unnachgiebig und stark.


      Das war es auch heute noch. Reev bedeutete für mich Sicherheit.


      Ich hatte damals nicht gewollt, dass der Tag endete. Und ich hatte mich nach einem weiteren Tag dieser Art verzehrt. Ich hatte so dringend noch einmal einen solchen Sonntag mit Reev verbringen wollen, dass ich am nächsten Morgen, als ich aufwachte und feststellte, dass er immer noch bei mir war, anstatt arbeiten zu gehen, einfach davon ausging, dass mein Wunsch wahr geworden war. Es war tatsächlich noch einmal Sonntag.


      Dennoch ging Reev zur Arbeit – nur um festzustellen, dass niemand da war, weil wohl alle dachten, es wäre Sonntag. Keinem war klar, dass in Wahrheit Montag war.


      Nachdem Reev wieder nach Hause gekommen war und seine Verwirrung nachgelassen hatte, breitete sich kalte Wut auf seinem Gesicht aus. Seine Lippen wurden schmal und seine grauen Augen hart wie Stein. Er hatte mich vorher noch nie so angesehen.


      »Versprich mir«, knurrte er, »dass du das nie wieder tun wirst. Niemals.«


      Ich konnte vor Angst nicht sprechen. Wir hatten in der Vergangenheit mitbekommen, wie die Wachen Leute mitnahmen – sie auf ihren Grautieren davonschleppten, durch die Tore in den Weißen Hof, wo sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden. Im Labyrinth gab es eine Redewendung: Sei still, sei stumm, sei sicher. Doch glücklicherweise hatte nur Reev meine Zeitmanipulation bemerkt. Es tauchten keine Wachen auf, um an unsere Tür zu hämmern.


      Die Fäden bewegten sich stetig um mich herum, wurden immer verlockender, je deutlicher ich sie sah. Die Wiedergeburt hatte fast alle Mahjo, Magiewirkende, ausgerottet. Nur die Familie des Kahls war übrig, und er setzte seine Magie ein, um die Stadt zu sichern. Wenn ich nun also eine besondere Fähigkeit besaß, die niemandem wehtat, warum sollte ich sie nicht auch einsetzen?


      »Kai«, sagte Reev, »versprich es mir.«


      Wir starrten einander an, doch ein Aufflackern von Angst in seinen Augen sorgte schließlich dafür, dass ich nickte.


      Ich hatte dieses Versprechen seitdem unzählige Male gebrochen. Ich konnte mich einfach nicht beherrschen, wenn es um meine Fähigkeit ging. An diesem Tag damals begriff ich, dass ich anders war. Und die Fäden der Zeit faszinierten mich ab dem Moment, in dem ich verstanden hatte, was sie waren – und dass ich vielleicht die einzige Person war, die sie sehen konnte.


      Am nächsten Tag hatte sich der Lauf der Zeit wieder normalisiert, nach den zwei Sonntagen hintereinander folgte ein gewöhnlicher Dienstag. Überall um mich herum murmelten die Leute verwundert, wie schnell der Montag vergangen sei, und dass sie sich kaum daran erinnern könnten, was sie gestern gemacht hätten. Es schien, als hätte selbst Kahl Ninu nichts bemerkt. Ich hatte es nie wieder geschafft, dieses Level der Manipulation zu wiederholen, und wusste bis heute nicht, wie es mir damals gelungen war.


      Jede Energiequelle in Ninurta entsprang der Magie des Kahls, doch niemand hatte ihn je beim Ausüben seiner Kräfte beobachtet. Jeden Monat konnte man neue Energiesteine kaufen, und die Grautiere – konstruiert aus Metall und Magie – liefen wie glänzende Wunder durch die Straßen. Wer waren wir, das alles zu hinterfragen? Meine Fähigkeit war bei Weitem nicht so nützlich wie die des Kahls. Ich konnte ja nicht einmal sagen, ob meine Gabe tatsächlich Magie oder nur eine Laune der Natur war.


      Ich bezeichnete mich selbst nie als Mahjo, als Magische, nicht einmal in Gedanken. Dieser Status blieb dem Kahl vorbehalten, und ich bildete mir nicht ein, auf einer Stufe mit ihm zu stehen. Insbesondere nun, da eine heftige Gebühr für den Meldegänger auf mich wartete, nahm ich mir vor, mich etwas häufiger um mehr Kontrolle zu bemühen.


      Nach dem kurzen Stopp bei den Meldegängern – die sich so langsam bewegten, dass man sie eher Meldekriecher nennen sollte –, eilte ich zur NPZ, um gerade noch rechtzeitig vor Dienstschluss meine Tasche abzugeben. Eigentlich hätte ich mir mehr Sorgen um die verletzte Frau machen sollen als um den Zustand unseres Kontos. Doch so war es nicht.


      Beim Verlassen der NPZ starrte ich unverwandt geradeaus und ging schnell an dem Wachmann vorbei, der die zweiflügelige Glastür bewachte. Er folgte mir mit seinem Blick.


      Vor ein paar Tagen hatte mich genau dieser Wachmann in das Hinterzimmer verfolgt, in dem ich meine Tasche aufbewahrte, und mir einen zweifachen Wochenlohn für »persönliche Dienste aller Art« geboten. Glücklicherweise war eine Sekunde später meine Chefin im Raum erschienen, um nachzusehen, was mich aufhielt, und ich war entkommen.


      Draußen vor der Tür verstopften unzählige Leute die Gehwege. Man konnte sich nur zu Fuß durch die Stadt bewegen, wenn man kein Grautier besaß, und zu dieser Tageszeit waren die Straßen ziemlich voll. Ich drängte mich durch die Menge, um auf die andere Straßenseite zu gelangen, dann hielt ich mich nah an den Schaufenstern, die überwiegend dunkel oder mit Brettern vernagelt waren. Ich stieß mit der Schulter gegen eine herunterhängende Markise, und ein paar Tauben flatterten auf. Ich sah hoch, doch sie flogen gerade weit genug, um sich auf der anderen Straßenseite wieder niederzulassen.


      An 358 Tagen im Jahr flogen die Vögel nicht höher als zur oberen Kante der Gebäude. Als hätten sie vergessen, wie das ging – höher fliegen. Doch in fünf Tagen würden sich die Wolken teilen und Sonnenschein in die Stadt strömen lassen. Eine Woche im Jahr tanzte Licht auf dem Fluss. Die Bäume wagten es, Blüten auszutreiben. Und die Vögel schraubten sich immer höher in den Himmel, bis sie nur noch als braune Punkte vor einem grauen Firmament erschienen.


      Die Woche der Sonne war meine absolute Lieblingszeit des Jahres. Ich konnte es kaum erwarten.


      Vor mir tauchte ein Laden an der Ecke zweier Straßen auf, die einst die Hochstraße und die sechste Straße gewesen waren. Heute waren die Straßenschilder so verwittert, dass man sie nicht mehr entziffern konnte. Das Gebäude selbst sah nicht schlimmer aus als andere. Irgendwann in den letzten zwanzig Jahren war es einmal grün angestrichen worden, doch inzwischen wirkte die Farbe eher wie abblätternder Schimmel. Über der schief in den Angeln hängenden Tür stand in schmutzigen gelben Buchstaben der Name des Geschäfts: Drivas.


      Kahl Ninu versprach seit Jahren Reparaturen im Nordviertel, doch es geschah nichts. Die gesamten Ressourcen von Ninurta wurden von einem abgeschlossenen Bereich innerhalb des Weißen Hofes aus verteilt, also konnten die Bewohner der Stadt wenig anderes tun, als abzuwarten und das Beste zu hoffen. Und absurd hohe Summen dafür zu bezahlen, die Dienste der Meldegänger in Anspruch zu nehmen.


      Ich seufzte. In den nächsten Wochen würde ich mein Geld zusammenhalten müssen, um die Gebühr bezahlen zu können. Und ich musste die Post im Blick behalten. Bald würde mich ein Brief erreichen, in dem mir drei Tage Zeit gegeben wurden, die Punkte selbst zu überweisen; falls das nicht geschah, würden sie automatisch abgebucht werden. Ich musste diesen Brief unbedingt in die Finger bekommen, bevor Reev von der Sache Wind bekam. Nur gut, dass gerade Sommer war, denn das bedeutete längere Tage und mehr Zeit, Geld zu verdienen. Während des Schuljahres ließ mich Reev nur an Wochenenden arbeiten.


      Kinder und Jugendliche waren in Ninurta grundsätzlich schulpflichtig, doch niemand achtete auf die Einhaltung dieser Regel. Ich hatte einmal versucht, Reev dazu zu überreden, mich Vollzeit arbeiten zu lassen, damit wir mehr Punkte sammeln konnten. Er hatte meinen Vorschlag nicht einmal mit einer Antwort gewürdigt. Nachdem die meisten meiner Freunde die Schule bereits geschmissen hatten, war der Unterricht für mich nichts weiter als eine lästige Pflicht. Eine unbezahlte, monotone neun Monate dauernde Pflicht.


      Mein einziger verbleibender Freund war Avan Drivas. Seiner Familie gehörte der Laden. Doch seitdem auch er letztes Jahr seinen Abschluss gemacht hatte, konnte ich mich auf überhaupt nichts mehr freuen, wenn die Schule in ein paar Wochen wieder anfing.


      Ich betrat den Laden. Am besten gefiel mir, dass es hier sauber war. Auch wenn die Waren nicht gerade die frischesten waren, wurde im Drivas wenigstens alles aussortiert, was bereits vergammelt war. Die Tresen waren gewischt, die Böden wurden jeden Abend gefegt und sogar die Fenster einmal die Woche geputzt. Das wusste ich, weil Avan – auch wenn er behauptete, seinem Vater nur zu helfen – eigentlich den Laden führte und immer dafür sorgte, dass man hier vom Boden essen konnte.


      »Hey, Kai«, rief er mir vom Tresen aus zu, hinter dem er stand. Kleine Grübchen bildeten sich in seinen Wangen, als er lächelte.


      Ich winkte kurz, dann hastete ich in einen Gang. Ich führte mich so bescheuert auf! Avan war ein Jahr älter als ich, groß, mit olivfarbener Haut und dunklen Haaren. Wir waren inzwischen lang genug befreundet, dass mich sein Anblick nicht mehr so hätte treffen dürfen. Aber das interessierte meinen Magen herzlich wenig. Wie um mich zu verhöhnen, verkrampfte sich besagtes Körperteil immer ein wenig, wenn Avan und ich uns begegneten.


      Ich wanderte durch die Gänge, nahm mir eine Dose mit getrockneten Pfirsichschnitzen und ein Gurkensandwich. Fleisch war Mangelware, aber das wäre für mich ohnehin unerschwinglich gewesen. Ich wies meinen Magen an, sich zu beruhigen, und trug meine Sachen an den Tresen.


      »Wie war es heute im glanzvollen Weißen Hof?«, fragte Avan, als er meine Einkäufe in die Kasse eintippte.


      Er hatte schöne Hände, schlank, aber stark, mit langen Fingern. Die Muskeln an seinem Unterarm tanzten bei jeder Bewegung unter seiner Haut. Ich beobachtete sie einen Moment zu lang, dann wandte ich eilig den Blick ab.


      »Sauber«, antwortete ich. »Ich werde mich draußen über den Boden rollen müssen, um dieses reinliche Gefühl loszuwerden.«


      Avan lächelte wieder. Seine dunklen Augen verweilten kurz auf meinem Gesicht, bevor er sich dranmachte, meine Einkäufe in eine Papiertüte zu stecken. Unter seinem Kinn begann eine gezackte schwarze Tätowierung, kroch seitlich an seinem Hals hinunter und verschwand im Kragen seines Hemdes. Er hatte sich die Tätowierung vor ein paar Jahren stechen lassen. Ich versuchte mir manchmal vorzustellen, wie der Rest des Tattoos wohl aussah – der Teil, den man nicht sehen konnte.


      Avan griff hinter sich und tat noch ein paar andere Dinge in die Tüte: einen in Papier gewickelten Brotlaib und ein Stück harten Käse.


      »Kam heute Morgen rein«, sagte er. »Ich habe es noch nicht in die Auslage gelegt.« Seine Stimme war tief, und wenn er so leise sprach wie jetzt, meinte ich fast, das sanfte Grollen in meiner Brust zu spüren.


      Ich nickte dankend. Avan steckte mir immer wieder frische Dinge zu. So hatte es angefangen – unsere Freundschaft. Natürlich hatte ich ihn schon vorher bemerkt – alles andere wäre schlichtweg unmöglich gewesen. Doch erst als ich zwölf war, hatte er mir mit einem undeutbaren Lächeln ein paar Äpfel in die Einkaufstüte gelegt. Das war das erste Mal gewesen, dass er mich zur Kenntnis genommen hatte.


      Zu Beginn hatte ich noch protestiert. Ich war keine Freundlichkeiten von anderen gewohnt, und ich hatte wissen wollen, was er im Gegenzug von mir erwartete. Doch er hatte nie um irgendetwas gebeten und nie damit aufgehört, mir seine Hilfe anzubieten. Irgendwann hatte ich den Protest eingestellt. Kostenloses Essen abzulehnen war in dieser Stadt ziemlich bescheuert.


      »Wie geht es deinem Bruder?«, fragte er, als er die Tüte zwischen uns auf den Tresen stellte.


      Ich war dankbar für die Barriere zwischen uns, so klein sie auch war.


      »Gut. Wie …« Ich wandte den Blick ab, ohne verhindern zu können, dass ich kurz zu der Tür in der Ecke sah, die zur Wohnung seiner Eltern hinaufführte. »Wie läuft es … so?«


      Avan hatte meinen Blick bemerkt und senkte den Kopf. Er sprach so gut wie nie über seine Ma, und ich konnte ihn auch nicht nach seinem Pa fragen. Nicht mehr, seitdem ich Avans Vater mit dreizehn zwischen die Beine getreten hatte. Ich war es leid gewesen, in den Laden zu kommen und Avan mit purpurnen Blutergüssen und verbundenen Händen hinter dem Tresen zu entdecken. Als ich das nächste Mal Herrn Drivas gesehen hatte, der, bis zum Anschlag mit Alkohol vollgepumpt, seinen Sohn anschrie, hatte ich mich von hinten angeschlichen und das Knie hochgerissen.


      Avan hatte versucht, mich zu beschützen, als sein Vater vor Wut rot angelaufen war. Herr Drivas hatte mich allerdings nicht geschlagen. Selbst in betrunkenem Zustand war ihm klar gewesen, dass Reev ihn dafür ins Krankenhaus befördert hätte.


      »Meiner Mom geht es gut«, sagte Avan und interpretierte mein Gestammel damit richtig. Wenn er nicht lächelte, wirkte er irgendwie viel zu ernsthaft. Sogar ein wenig traurig. Ich fragte mich, ob ihm das bewusst war.


      »Hast du die Neuigkeiten schon gehört?«, wollte er wissen.


      »Du weißt doch, dass du meine beste Quelle bist.«


      Eher meine einzige Quelle. Ich kümmerte mich nicht groß darum, was in der Stadt geschah, solange es nicht mich oder Reev betraf, doch Avan hatte Verbindungen und war gewöhnlich gut informiert. Außerdem war es eine gute Ausrede, um noch ein bisschen zu bleiben und mich mit ihm zu unterhalten.


      »Es gibt einen weiteren Fall«, sagte er. »Obere Allee.«


      Meine Finger spielten unruhig mit der Tüte. Niemand sprach über das Verschwinden der Leute. Es passierte höchstens ein paar Mal im Jahr – nicht oft genug, um Panik auszulösen, aber sicherlich zu häufig, um nicht aufzufallen. Die Leute reagierten auf diese Vorkommnisse entweder mit Angst und Paranoia – oder sie sahen einfach in die andere Richtung. Wir mussten uns alle um unser eigenes Überleben kümmern und hatten nicht besonders viel Mitgefühl für andere übrig.


      »Hat der Schwarze Reiter schon wieder zugeschlagen?«, fragte ich mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus in der Stimme.


      Keiner von uns glaubte Kahl Ninus Behauptung, ein Rebell namens der Schwarze Reiter würde Ninurtaner entführen und wolle ihn stürzen. Welcher Kriminelle, der etwas auf sich hielt, würde sich selbst der Schwarze Reiter nennen? Außerdem hatte ihn niemand je gesehen oder gar bei seinen Taten beobachtet. Ehrlich gesagt, in meinen Ohren klang das nach einer halbgaren Lügengeschichte. Wahrscheinlich wurde sie erzählt, weil der Kahl denjenigen, der die Leute wirklich entführte, immer noch nicht erwischt hatte. Allerdings hätte ich erwartet, dass ihm Letzteres mühelos gelingen würde, da ihm doch Magie zur Verfügung stand.


      »Jemand, den du kanntest?«, fragte ich.


      »Eigentlich nicht. Ich bin ihr ein paar Mal begegnet, aber …« Er zuckte mit den Achseln. Mehr konnte man eigentlich auch nicht tun. »Pass auf dich auf.«


      Das sagte er jeden Tag zu mir, und ich gab ihm immer dieselbe Antwort: »Tue ich doch immer.«


      Ich dankte ihm nochmal für Brot und Käse, dann verließ ich das Drivas und wandte mich Richtung Docks, den Hügel hinab. Der Fluss trennte das Nordviertel vom Ostquartier, und auch wenn sich viele Brücken über das Wasser spannten, waren nur wenige davon sicher. Die Zuhälter regierten das Flussufer, dort musste man zu jeder Tageszeit vorsichtig sein.


      Neben der unbefestigten Straße, die zu den Docks führte, stand ein dicker Holzpfosten. Ich ließ meine Fingerspitzen darübergleiten und lächelte, als ich eine neue Kerbe in Form eines Ks in dem morschen Holz ertastete. Wann immer Reev oder ich an diesem Pfosten vorbeikamen, hinterließen wir unser Zeichen, um den anderen wissen zu lassen, dass wir hier gewesen waren und dass es uns gut ging. Ich grub meinen Fingernagel unter dem K in das Holz und kratzte sorgfältig ein R heraus.


      Pärchen standen auf der Brücke verteilt. Das wäre vielleicht ein süßer Anblick gewesen, hätte ich nicht gewusst, dass es sich größtenteils um Prostituierte mit ihren Freiern handelte. Manche versuchten nicht einmal zu verstecken, was sie gerade taten. Ich fragte mich, ob auf diese Art schon mal jemand in den Fluss gefallen war. Man hätte meinen können, der Gestank, der vom Wasser ausging, würde jede Stimmung töten, doch was wusste ich schon? Ich hatte noch nicht mal einen Jungen geküsst, und dabei war ich schon siebzehn.


      Der Tobende Stier war das fünfte Haus in der langen Reihe von Etablissements am Flussufer. Alle Fensterscheiben waren rot angemalt, sodass man nicht hinein- und nicht hinaussehen konnte. Ein großes Schild verkündete: »Während der Woche der Sonne alles zum halben Preis!«


      Ich ignorierte die betrunkenen Rufe der Männer auf dem Gehweg und öffnete die Tür. Reev stand an seinem üblichen Platz in der Nähe der Tür. Er hatte die Arme verschränkt und seine beste »Leg dich nicht mit mir an«-Miene aufgesetzt. Bei ihm sah das völlig natürlich aus. Mit über einem Meter achtzig Größe und einem Körperbau wie ein Felsbrocken konnte mein Bruder ziemlich einschüchternd wirken, wenn er es darauf anlegte. So hatte er auch seinen Job als Türsteher ergattert. Die Stelle wäre nicht unbedingt meine erste Wahl gewesen, aber es gab in Ninurta keine großen Auswahlmöglichkeiten.


      Als er mich sah, runzelte er die Stirn.


      Ich winkte und hob die Tüte vom Drivas.


      »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht hierherkommen sollst? Es ist nicht sicher«, sagte er, während er mich zur Seite nahm. Seine Hand lag warm an meinem Ellbogen.


      Ich ließ meinen Blick durch die Lobby gleiten. Hinter dem Empfangstresen unterhielten sich zwei Frauen. Außer uns waren sie die einzigen Personen im Raum.


      Ich drückte ihm die Tüte gegen die Brust. »Du isst nichts, wenn ich dir nicht etwas bringe, also hör auf, dich zu beschweren.«


      Eine der Frauen winkte mir zu, und ich erwiderte die Geste halbherzig. Angee stellte sich gern als Reevs Freundin vor. Er hatte das bis jetzt weder abgestritten noch bestätigt. Angee war durchaus nett, aber ich wünschte mir trotzdem, sie würde damit aufhören, sich mit mir anfreunden zu wollen.


      Die Frau neben ihr hatte braungelockte Haare, war stark geschminkt und trug auf ihrer glatten dunklen Haut nichts außer einer durchsichtigen Unterhose. Sie nickte, als Angee etwas sagte, doch ihr Blick blieb unverwandt auf Reev gerichtet.


      Mir gefiel nicht, wie sie – und die anderen Prostituierten, ob nun Männlein oder Weiblein – meinen Bruder ansahen. Wie ihre Blicke an ihm hängenblieben, ihre halbnackten Körper sich in seine Richtung drehten, wann immer er den Raum betrat. Am liebsten hätte ich mich zwischen sie und Reev geworfen, um diesen Leuten zu sagen, dass er nicht wie die Freier war, die für ihre Dienste zahlten. Aber ich vermutete, dass sie das schon wussten. Und dass sie ihn genau deswegen begehrten.


      »Ist das deine Schwester?«, fragte die dunkelhaarige Frau. Sie musterte uns, dann kräuselte sie die Lippen zu einem hübschen Schmollmund. »Sie sieht dir überhaupt nicht ähnlich.«


      Ich zog eine schlechtgelaunte Grimasse. Reev hatte dunkelbraunes lockiges Haar und graue Augen. Seine Nase hatte einen kleinen Höcker, sein Kinn war kantig und seine Lippen dünn. Ich dagegen hatte schnurgerade schwarze Haare und mandelförmige Augen, die nicht richtig blau waren – eher ausgewaschen-hellblau. Reev hatte einmal gesagt, sie sähen aus wie die Eiszapfen, die sich im Winter an Ästen bildeten. Meine Lippen waren voller als seine. Ich hatte früher immer die Finger gegen mein spitzes Kinn gedrückt, um auf diese Art dort eine Kuhle zu erzeugen, wie Reev sie hatte. Der Rest meines Körpers war so mager, dass ich fast schon unterernährt wirkte. Und ich reichte Reev gerade mal bis zur Schulter.


      Wir ähnelten uns so wenig, weil Reev in Wirklichkeit gar nicht mein Bruder war. Er hatte mich mit acht gefunden. Er war jünger gewesen als ich jetzt – sechzehn, und kaum fähig, sich selbst zu ernähren. Doch er hatte mich trotzdem vom Flussufer gerettet und als seine Schwester aufgezogen.


      »Wie viel hat es gekostet?«, fragte Reev, als er mir die Einkaufstüte abnahm. »Soll ich dir ein paar Punkte überweisen?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Avan hat uns frisches Brot geschenkt. So frisch, wie es eben sein kann, meine ich natürlich. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass es besser ist als gewöhnlich.«


      Wieder runzelte Reev die Stirn. Er war wegen Avans Ruf nicht gerade ein Fan von ihm, doch das kostenlose Essen zwang ihn zu einer widerwilligen Akzeptanz unserer Freundschaft.


      »Du solltest jetzt nach Hause gehen. Am Ende der Straße ist eine Energiesammlung. Sie wird auch noch die nächsten paar Tage dort sein.«


      Ich verstand, was er meinte. In der Stadt gab es mehrere Kliniken, in denen man Blut spenden konnte und dafür ganz ordentlich bezahlt wurde, doch die Sammlungen, die in der Nähe des Flusses stattfanden, richteten sich explizit an die Bewohner des Labyrinths – und an diejenigen, die Angst davor hatten, sich zu weit aus der Sicherheit ihres beengten Wohnquartiers zu entfernen. Energiesammlungen bedeuteten Punkte für jeden, der nichts gegen Nadeln hatte. Damit zogen sie die wahrhaft Verzweifelten an. Reev wollte nicht, dass ich diesen Leuten begegnete.


      »Woher weißt du das?« Ich hatte auf meiner Postroute heute Vormittag keinen Hinweis darauf entdeckt.


      »Eines der Mädchen hat es mir erzählt. Sie war gerade da.«


      Ich ignorierte, wie mein Magen sich zusammenzog, wie immer, wenn er über die Mädchen redete, die mit ihm hier arbeiteten.


      »Solltest du auch nur darüber nachdenken, dich freiwillig zu melden, werde ich dich treten«, sagte ich. »Im Schlaf.«


      Seine Schultern entspannten sich. »Natürlich nicht. Dasselbe gilt für dich. Ohne das Treten.«


      Blut für Energiesteine zu spenden hatte mich schon immer in Versuchung geführt. Je nachdem, wie viel ich spendete, könnte ich die Kosten für die Meldegängergebühr aufbringen, ohne dass Reev etwas davon erfahren würde. Das Problem war nur, dass es in den Energiekliniken in Ninurta selten sauber war und jedes Jahr einige Leute an Infektionen starben. Die Energiesammlungen dagegen wurden von den Medizinern des Weißen Hofes unterstützt, also waren sie wahrscheinlich sicher. Doch es war immer besser, kein Risiko einzugehen. Ich war nicht scharf darauf zu sterben, und meine Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren, schloss nicht ein, sie zurückzudrehen – mal abgesehen von diesem einen Mal, was sich allerdings als Mogelpackung herausgestellt hatte.


      Ich würde einfach ein wenig mehr arbeiten müssen und ein paar Tage lang nur essen, was Avan mir gab, um die Punkte wieder reinzubekommen.


      »Bist du wegen eines Jobs hier?«, fragte eine unglaublich raue Stimme.


      Ich drehte mich um und trat zurück, bis ich gegen Reev stieß. Seine Hand landete auf meiner Schulter. Sie fühlte sich an wie ein Schutzschild.


      Der Besitzer des Tobenden Stiers, Reevs Boss, war ein Mann in den mittleren Jahren. Er hieß Joss, war dünn und mit orangefarbenen Haaren, die dafür sorgten, dass seine fahle Haut teigig wirkte. Er roch nach Nelken und irgendetwas Feuchtem, Erdigem. Ich hoffte immer noch, dass er eines Tages in den Fluss fallen und absaufen würde.


      Joss schnippte mit gelblich verfärbten Fingern in Richtung einer fast nackten Frau, die sofort den Flur entlang davonrannte. Doch sein Blick blieb auf mich gerichtet. Als ich mich weigerte wegzusehen, zuckten seine Mundwinkel, und er ließ meinem Körper eine langsame Musterung angedeihen.


      Ich lehnte mich gegen Reev, um mich mit der Wärme seines Körpers gegen die Kälte in Joss’ Augen zu wappnen.


      »Sie hat mir nur mein Abendessen gebracht«, knurrte Reev. »Geh jetzt, Kai. Geh nach Hause.« Er schob mich Richtung Tür.


      »Lass mich wissen, falls du deine Meinung änderst«, sagte Joss und zwinkerte mir zu. Er hatte fleischige Lippen, deren Enden immer nach unten hingen und beim Reden schlabberten. »Ich könnte für dein erstes Mal Reevs doppelten Monatslohn rausschlagen.« Er legte den Kopf schief und musterte mich wieder. »Oh, ja. Definitiv eine Jungfrau.«


      »Joss«, sagte Reev warnend.


      Ich war wahrscheinlich die einzige Person, die die Wut in seiner Stimme hören konnte.


      »Komm schon, Reev, jeder giert nach Punkten! Nutze das, was du hast. Oder vielmehr, was sie hat.«


      Um ehrlich zu sein, ich hatte schon darüber nachgedacht. Es gab nicht viele Orte, an denen ich so viele Punkte auf einmal verdienen konnte wie das Bordell. Es wären genug, um uns aus dem Labyrinth zu holen, wie Reev es sich wünschte.


      Doch gleichzeitig würde es ihn verletzen, und seine Anerkennung bedeutete mir mehr als alles andere. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Joss mir unheimlich war.


      Ich behielt das halbe Brot als Abendessen und knabberte daran, als ich die Docks verließ. Vor der Brücke zerrte eine Frau ihr heulendes Kind über die unbefestigte Straße. Aus reiner Gewohnheit studierte ich ihr Gesicht, obwohl ich schon wusste, dass ich keine vertrauten Züge darin entdecken würde. Neun Jahre in Ninurta, und ich hatte immer noch niemanden entdeckt, der mir ähnlich genug sah, um länger darüber nachzudenken.


      »Hör auf damit«, sagte die Frau und zog ruckartig am Arm ihres Sohnes. »Komm jetzt nach Hause, oder ich lasse dich von den Gargoyles fressen!«


      Ich schnaubte. Reev hatte mich nie mit der Gargoyle-Geschichte erschreckt, doch ich hatte gehört, wie die Kinder in der Schule leise davon erzählten. Die Eltern hatten ihren Kindern versichert, dass die Gargoyles, die in der Einöde lebten, über die Mauern von Ninurta kletterten und auf der Suche nach einfacher Beute in ihre Zimmer kämen, wenn sie nicht brav wären. Abergläubische Leute glaubten, dass die Gargoyles Dämonen waren, den Tiefen der Erde entsprungen, durch Risse, die sich während der Wiedergeburt aufgetan hatten. Das klang in meinen Ohren ziemlich albern. Aber wenn man bedachte, wozu ich fähig war, konnte ich die Idee dahinter nicht vollkommen abtun.


      Nicht dass ich mich selbst mit den Gargoyles vergleichen wollte. Reev hatte mir versichert, dass die Geschichten nur Unsinn wären und die Gargoyles niemals die Außenmauer der Stadt überwinden könnten. Nur um sicherzugehen, hatte ich ihm das Versprechen abgenommen, dass es wirklich so war. Anders als ich hielt Reev nämlich seine Versprechen.
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      KAPITEL 3


      Am nächsten Morgen wartete auf der Arbeitsfläche der Küche ein Sandwich auf mich. Reev hatte es für mich vor dem Schlafengehen gemacht und »Iss nur mit einem Lächeln!« auf das Einwickelpapier geschrieben.


      Ich packte es aus, dann goss ich mir den letzten Schluck Wasser aus der Kanne ein. Ich würde später an der Pumpe mehr holen. Reev traute dem Pumpenwasser nicht, doch es schmeckte nicht schlecht. Vielleicht ein wenig metallisch, doch was sollte das schon schaden?


      Ich setzte mich auf den wackeligen Hocker und aß direkt an der Arbeitsfläche. Auf seiner Pritsche in der Ecke drehte sich Reev im Schlaf um. Er kam normalerweise gegen Sonnenaufgang von der Arbeit, und er machte mir immer Frühstück, bevor er ins Bett ging.


      Er lag auf der Seite, einen Arm so über den Kopf gelegt, dass ich lediglich den verwuschelten Haarschopf oberhalb seines Oberarms sehen konnte. Nur im Schlaf wirkte Reev jemals entspannt.


      An seinem Haaransatz im Nacken, verborgen unter den wilden Locken, befand sich ein aufwändiges Tattoo in Form eines Rechtecks, das an den Enden ein wenig schmaler wurde. Im Moment war es nicht sichtbar, doch ich wusste genau, wie es aussah. Die Linien waren leicht erhaben, wie bei einer Narbe. An den Rändern glänzte die gespannte Haut ein wenig heller als der Rest. Ich hatte ihn mehr als einmal nach der Tätowierung gefragt, doch Reev weigerte sich, darüber zu reden. Das Einzige, was ich wusste, war, dass er es unter Hemden mit hohem Kragen und seinen Haaren versteckte.


      Reevs großer Körper passte kaum auf die Liegefläche. Ab den Unterschenkeln hingen seine Beine in der Luft, und seine breiten Schultern ragten links und rechts über die Pritsche hinaus. Ich hatte keine Ahnung, wie er so schlafen konnte. So amüsant der Anblick auch war, gleichzeitig faszinierte mich, wie er dalag – mit leicht geöffnetem Mund, entspannten Muskeln und unordentlich herumliegenden langen Gliedmaßen. Manchmal lag ich morgens einfach auf meiner Pritsche an der anderen Seite unserer Box und beobachtete, wie sich Reevs Brust hob und senkte.


      Unsere gesamte Wohnung bestand aus einem einzigen Raum – einem Frachtcontainer, um genau zu sein. Züge waren, wie die meiste industrielle Technologie, seit der Wiedergeburt nicht mehr in Betrieb. Aber auf dem Schrottplatz, aus dem sich das Ostquartier gebildet hatte, gab es noch Reste eines Umschlagbahnhofs. Unzählige Reihen hoch aufragender Frachtcontainer formten einen gigantischen Würfel aus Metall und Verfall. Das Labyrinth war um und in diesem Wust aus Containern entstanden. Wände und Dächer waren eingezogen, Flure und Treppen in die Lücken gebaut worden, um alles miteinander zu verbinden. Die einzigen Menschen, die wussten, wie man sich im Labyrinth zurechtfand, waren die Anwohner, und wir hüteten unsere Geheimnisse sorgfältig. Das sorgte dafür, dass das Ostquartier der perfekte Ort war, wenn man untertauchen wollte.


      Das Gurken-Salat-Sandwich schmeckte fad, trotzdem wanderten meine Mundwinkel wegen Reevs alberner Nachricht nach oben. Als ich noch jünger war, hatte er mir ständig solche Zettel hinterlassen. Inzwischen tat er es seltener, auch wenn ich mir im Stillen wünschte, er hätte die Gewohnheit beibehalten.


      Reev rollte sich auf den Rücken und rieb sich das Gesicht. »Du isst mit einem Lächeln«, murmelte er verschlafen. »Das ist mein Mädchen.«


      Ich strahlte und genoss die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitete. »Schlaf weiter. Es ist noch früh.«


      »Ich wollte sichergehen, dass ich dich noch erwische, bevor du verschwindest«, sagte er, während er seinen Kopf auf einen Arm legte. Die Position sorgte dafür, dass sein Bizeps hervortrat. »Du musst mir heute kein Abendessen bringen.«


      »Wieso?«


      »Angee macht mir etwas.«


      Ich zog den Kopf ein. »Oh.«


      Ich nahm einen tiefen Schluck Wasser, um den letzten Bissen herunterzuspülen. Dann wickelte ich die andere Hälfte des Sandwiches wieder in das Papier mit Reevs Nachricht und räumte es in den Schrank unter der Arbeitsfläche.


      Reev beobachtete mich durch halbgeöffnete Lider. Seine Augen hatten das strahlende Grau des Himmels während der Woche der Sonne. Den Rest des Jahres verbarg sich der Himmel hinter einer endlosen Masse aus gelben und orangefarbenen Wolken. Manchmal, bei Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang, leuchteten die Farben auf, bis es wirkte, als hätte jemand den Himmel in Flammen gesetzt.


      »Was ist los?«, fragte er leise. Das tat er absichtlich, weil er wusste, dass mich dieser tiefe, gelassene Tonfall beruhigte.


      »Nichts«, antwortete ich. »Ich sollte besser zur Arbeit gehen. Schlaf aus! Das ist ein Befehl.«


      Im Vorbeigehen wuschelte ich ihm durch die Haare. Ich machte einen kurzen Zwischenstopp im öffentlichen Waschraum am Ende des Flurs, dann ging ich Richtung Ausgang.


      In unserer Ecke des Labyrinths gab es zwei Treppen. Es waren nicht mehr als rostige Metallplatten, die mit ähnlich rostigem Draht verbunden worden waren. Gewöhnlich stieg ich sie vorsichtig und langsam hinunter, was mir immer wieder Flüche von den Leuten hinter mir einbrachte. Doch das war mir egal. Besser langsam als tot.


      Die schmalen Flure zwischen den Containern waren gerade breit genug, dass sich eine Person mühelos bewegen konnte. Ich achtete darauf, nicht mit den Wänden in Kontakt zu kommen – sie waren ständig klamm, weil Regenwasser durch Risse und Spalten im Dach des Containerwirrwarrs eindrang. Im Labyrinth war immer alles feucht, und bei Regen liefen die Pfützen über.


      Im Erdgeschoss waren die Gänge breit genug für zwei Personen. Hier und dort hingen vereinzelte Laternen, um die Dunkelheit zu vertreiben. Der Aufbau des Labyrinths verhinderte, dass viel Tageslicht in die Gänge drang. Leute, die nicht im Ostquartier lebten, behaupteten gern, im Labyrinth zu leben wäre, wie lebendig begraben zu sein. Der Vergleich war gar nicht so schlecht, doch die Anführer hier – eine Horde schlechtgelaunter alter Männer, die für alle, die im Viertel lebten, die Entscheidungen trafen – weigerten sich, in Energiesteine zu investieren, weil sie behaupteten, dass wir uns damit in eine Abhängigkeit vom Kahl begeben würden. Aber der eigentliche Grund war, dass die Steine unerschwinglich waren.


      Die Postwächterin stand direkt vor dem Ausgang des Labyrinths, die Briefkästen hinter ihr aufgestapelt wie die Frachtcontainer. Der Briefträger, der das Ostquartier bediente, mochte mich nicht, was bedeutete, dass ich ihn wahrscheinlich nicht dazu würde überreden können, mir den Gebührenbrief persönlich auszuhändigen.


      »Heute gibt es nichts für dich«, verkündete die Postwächterin fröhlich. Sie schlug sich mit der grauen Kappe gegen das dazu passende Hemd. Ein Vorteil meiner Arbeit als Briefträgerin war es, dass ich nicht diese schreckliche Uniform tragen musste.


      Ich runzelte die Stirn. »Sind Sie sich sicher?«


      Gebührenforderungen erreichten den Empfänger gewöhnlich spätestens nach zwei Tagen. Ich biss mir auf die Unterlippe. Vielleicht hatte der Bote meinen Brief verloren.


      Hinter mir erklang ein Ruf. »Verschwinde hier!«


      Ich sah auf. Verschiedene Anwohner hatten sich am Eingang zum Labyrinth versammelt. Ich winkte der Postwächterin dankend zu und wanderte hinüber, wobei ich mich reckte, um zu sehen, was da hinten vor sich ging. Konnte nichts Gutes sein. Die Leute hier waren Besuchern gegenüber grundsätzlich nicht allzu freundlich.


      Ein junger Mann in Reevs Alter stand auf dem Weg, die Augen unverwandt auf die Menge gerichtet, die ihn umringte und sich immer enger um ihn schloss. Er wirkte besorgt und ein wenig verzweifelt. Das war kein ungewöhnlicher Gesichtsausdruck im Labyrinth, doch an der Qualität seiner Kleidung und seinem sauberen Gesicht konnte ich ablesen, dass er anders war als die Leute, die sich üblicherweise in diesem Winkel der Stadt versteckten. Er trug eine maßgeschneiderte schwarze Ledertunika, dazu eine passende Hose und Stiefel mit hohem Schaft. Die Stiefel allein hätten Reev sechs Monate seines Lohnes gekostet.


      »Verschwinde!«, rief jemand. »Leute wie du sind hier nicht willkommen.«


      Der junge Mann holte tief Luft. »Könnt ihr ihr sagen, dass ich sie sehen will? Bitte? Sagt ihr einfach …«


      Etwas flog in Richtung seines Hinterkopfs. Ich öffnete den Mund, um eine Warnung zu rufen, doch dann hielt ich mich im letzten Moment zurück.


      Der Mann riss den Arm hoch und fing den Stein mühelos aus der Luft. Er hatte nicht einmal den Kopf gedreht.


      Die Menge verstummte, doch in der Stille hing Feindseligkeit.


      Und in diesem Moment wurde mir klar, was er war.
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      KAPITEL 4


      Der Mann war ein Sentinel, ein Mitglied der Leibgarde des Kahls. Jeder außerhalb des Weißen Hofes nannte sie seine Hunde. Das war das erste Mal, dass ich einen Sentinel sah, und ich würde jede Wette darauf abschließen, dass das auch für alle anderen galt, die ihn in diesem Augenblick anstarrten. Soweit ich informiert war, hielten sich die Sentinel ausschließlich innerhalb des Weißen Hofes auf. Ich hatte noch nie davon gehört, dass einer von ihnen das Ostquartier betreten hätte.


      Jeder Kadett, der der Wachakademie beitrat, hoffte darauf, eines Tages den Rang eines Sentinel zu erlangen. Doch Kahl Ninu belohnte nur diejenigen mit diesen Status, die das Turnier gewannen – die letzte große Herausforderung der Kadetten am Ende ihrer Ausbildung. Sich zum Hund des Kahls zu machen, besonders wenn dieser Mann hier ursprünglich einmal im Ostquartier gelebt hatte, war ein Verrat am unausgesprochenen Verhaltenscode des Labyrinths.


      Der Mann ließ den Stein fallen. In der anderen Hand hielt er ein gefaltetes Stück Papier.


      »Ich wollte sie nur kurz sehen«, sagte er ruhig, trotzdem hatte ich keine Mühe, ihn zu hören, so still war die Menge. »Könnt ihr sie wissen lassen, dass ich da war? Oder ihr das hier von mir geben?«


      »Geh einfach weg«, sagte ein Mann in einer der vorderen Reihen. Seine Stimme zitterte. Alle um ihn herum nickten zustimmend.


      Der Sentinel senkte den Blick und zerknüllte das Stück Papier in seiner Faust. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um. Die hinter ihm Stehenden sprangen zur Seite, um ihm den Weg freizugeben. Als er davonschritt, löste sich die Menge auf.


      Ich spürte kein Mitleid für den Sentinel. Er hatte sich dazu entschieden, uns und seine Herkunft zugunsten der Dekadenz des Weißen Hofes hinter sich zu lassen.


      Er beugte den Kopf und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Und dort – am Haaransatz in seinem Nacken – sah ich eine rechteckige rote Tätowierung.


      Meine Füße trugen mich vorwärts. Ohne nachzudenken schrie ich ihm hinterher: »Hey!«


      Er sah über die Schulter zurück.


      »Hey«, wiederholte ich wenig einfallsreich.


      Die Tätowierung war nur schemenhaft zu erkennen, die vernarbte Haut erhaben unter der roten Tinte. Er drehte sich ganz zu mir um und zog den Kragen höher.


      Mein Gesicht wurde heiß. Ich hatte nicht starren wollen. Es ging mich nichts an, und er hatte ein Recht auf seine Geheimnisse. Doch es war einen Versuch wert.


      »Was ist das in deinem Nacken?«


      Seine zusammengekniffenen Augen waren Antwort genug. Wieder machte er Anstalten zu gehen.


      »Warte«, sagte ich und deutete auf den Brief. »Ich werde ihn ihr bringen. Wie heißt sie?«


      Er musterte mich.


      Ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und rieb nervös meine Handflächen über die Tunika.


      »Wenn du willst«, fügte ich hinzu.


      »Lila Sevins«, sagte er kurz angebunden und gab mir den verknitterten Brief.


      »Deine Schwester?«


      »Meine Mutter. Danke.« Er klang nicht allzu überzeugt, dass ich es wirklich tun würde. Und das konnte ich ihm nicht einmal übelnehmen.


      Ich glättete den Brief und schob ihn in meine Tasche. Aus irgendeinem Grund wollte ich nett zu ihm sein. Reev würde sich das wünschen.


      »Ich verspreche, dass ich ihr den Brief bringen werde.«


      Er hielt für einen Moment inne, nickte. »Danke«, sagte er wieder, und diesmal klang es, als würde er es ernst meinen.


      »Es tut mir leid, dass du sie nicht sehen konntest«, fügte ich hinzu.


      Wenn er seine Mutter genug liebte, um jetzt, als Elitesoldat des Kahls, zurückzukommen, hätte er sie vielleicht niemals verlassen sollen.


      »Wird nach heute Abend sowieso keine Rolle mehr spielen.« Er ging weiter Richtung Brücke.


      Ich beobachtete, wie er verschwand. Die Tätowierung schimmerte in seinem Nacken. Ich biss die Zähne zusammen, dann wandte ich den Blick ab.


      Nach der Arbeit würde ich Lila finden.


      Reev war spät dran.


      Ich rollte mich auf die Seite und öffnete die Augen. Im Dämmerlicht des Morgens sah ich die Umrisse der leeren Pritsche gegenüber. Ich lauschte auf das verräterische Knarren von Schritten draußen auf dem Flur.


      Reev kam nie zu spät.


      Ich atmete langsam durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Dann wiederholte ich die Übung. Doch das half nicht gegen die Angst, die in mir aufstieg. Reev war groß genug, dass ihn die meisten Leute in Ruhe ließen, und er konnte sich selbst verteidigen, wenn er in Ärger verwickelt war. Doch auch diese Gedanken sorgten nicht dafür, dass ich mich besser fühlte.


      Vielleicht war er zu Angee gegangen. Vielleicht übernachtete er bei ihr.


      Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Reev hatte ein Recht auf ein Privatleben, selbst wenn ich mich dabei … keine Ahnung, wie ich mich dabei fühlte. Unangenehm berührt. Unsicher. Ausgeschlossen. Ich drückte meinen Kopf ins Kissen und stieß einen Fluch aus. Gab es etwas Jämmerlicheres als mich?


      Natürlich, eine Empfangsdame in einem Freudenhaus war nicht unbedingt die beste Partie für meinen Bruder. Wenn ich ehrlich war, musste ich aber zugeben, dass ich keine Ahnung hatte, wie die perfekte Freundin für Reev aussehen sollte.


      Seitdem ich denken konnte, hatte es immer nur uns zwei gegeben. Ich wollte ihn mit niemandem teilen, egal wie kindisch das auch sein mochte.


      Nur wenige Leute hätten die Verantwortung für ein Kind übernommen, das sie am Flussufer aufgesammelt hatten – und Reev war damals selbst fast noch ein Kind gewesen. Sobald er achtzehn war, hatte er sich in Bezug auf eine offizielle Adoption informiert, doch allein den Antrag einzureichen hätte mehr gekostet, als er sich leisten konnte. Er hatte die Idee über die Jahre immer wieder angesprochen, doch ich hatte ihm erklärt, dass es keine Rolle für mich spiele. Diese Punkte verwendeten wir besser darauf, unser Überleben zu sichern.


      Ich vergrub mein Gesicht im Kissen. Reev hatte sich lange genug um mich gekümmert; er hatte ein wenig Freiraum verdient.


      Nach der Arbeit hatte ich mein Versprechen an den Sentinel gehalten. Es hatte mich eine Stunde gekostet, aber schließlich hatte ich Lila Sevins gefunden. Sie lebte in der südlichsten Ecke des Labyrinths, in einem Frachtcontainer, der an einer Seite bereits in den sandigen Untergrund sank. Als ich ihr gesagt hatte, wer mir den Brief gegeben hatte, hatte ich geglaubt, sie würde mir einfach die Tür vor der Nase zuschlagen. Stattdessen hatte sie mit schlechtgelaunter Miene den Brief entgegengenommen, um dann die Tür zuzuknallen. Doch ich hatte durch die Metallwände ihr unterdrücktes Schluchzen gehört.


      Diese Art von Schmerz – sie war der Grund dafür, dass ich schon vor langer Zeit jede echte Hoffnung darauf aufgegeben hatte, irgendwo in der Stadt ein vertrautes Gesicht zu finden. Das Bürgerregister hatte erklärt, ich besäße keine lebenden Verwandten, und ich hatte keinen Grund, an dieser Aussage zu zweifeln. Tatsächlich wollte ich sogar, dass es stimmte. Denn das bedeutete, dass meine Familie mich nicht einfach im Stich gelassen hatte, sondern dass ich keine Familie hatte.


      Eine Stunde später gab ich den Versuch auf wieder einzuschlafen. Stattdessen stand ich von meiner Pritsche auf, um die Laterne anzuzünden, die ein warmes Leuchten auf die Metallwände des Containers warf. Meine innere Uhr sagte mir, dass es ungefähr sieben war. Das einzige Frühstück, das auf mich wartete, war das übriggebliebene Sandwich von gestern Morgen, doch ich hatte keinen Appetit. Also zog ich Reevs Hemd aus, in dem ich gewöhnlich schlief, und warf mir eine abgetragene Hose und eine Tunika mit Gürtel über. Dann schnappte ich meinen Kulturbeutel und machte einen kurzen Ausflug in das Gemeinschaftsbad.


      Ich hasste diesen Raum – beim Betreten lief man in den Gestank wie gegen eine Wand. Das Bad wurde nur alle paar Wochen gereinigt, und auch dann nicht besonders gründlich.


      Als ich zurückkam und Reev immer noch nicht aufgetaucht war, fing ich an, mir ernsthafte Sorgen zu machen.


      Die Brücke knirschte, als ich darüber eilte. Der Fluss darunter bewegte sich in Grün- und Brauntönen unter den Brettern. So früh am Morgen war es noch ruhig an den Docks, doch im Tageslicht wirkten die Gebäude noch heruntergekommener als bei Nacht. Ich rannte direkt zu unserem Pfosten und ließ meine Finger über das Holz gleiten.


      Unter dem R, das ich gestern ins Holz gedrückt hatte, fühlte ich eine einzelne Kerbe in Form eines Ks. Der Buchstabe, den Reev geritzt hatte, als er zur Arbeit gegangen war. Es hätte noch eine zweite Markierung geben müssen, nach seinem Dienstschluss.


      Reev hatte irgendwann beschlossen, dass wir auf diesem Weg immer den Kontakt halten sollten. Selbst wenn wir uns nicht sahen, wussten wir so stets, dass es dem anderen gut ging.


      Reev hatte diese Regel noch nie gebrochen.


      Ich versuchte, meine Angst unter Kontrolle zu bringen, und bog auf die Straße an den Docks ab. Meine Schritte wurden immer schneller, bis ich schließlich rannte. Fast wäre ich gegen die geschlossene Tür des Tobenden Stiers gelaufen. Gerade noch rechtzeitig hielt ich an, um sie zu öffnen, wobei ich mich innerlich darauf vorbereitete, Reev anzuschreien, weil er mir nicht erzählt hatte, dass er länger arbeiten musste.


      Er war nicht da.


      Mein Herz fing an zu rasen.


      Auch Angees Platz am Tresen war leer, doch die Tür daneben öffnete sich. Joss zögerte, als er mich sah.


      »Wo ist Reev?«, fragte ich barsch.


      Er grunzte. »Er ist zur selben Zeit gegangen wie immer. Was willst du? Bist du endlich bereit, einen echten Job anzunehmen?«


      Ich floh aus dem Tobenden Stier, wobei mich Joss’ Lachen bis auf den Bürgersteig verfolgte.


      Hier stimmte etwas nicht. Reev würde niemals irgendwohin gehen, ohne sicher zu sein, dass ich wusste, wo er sich aufhielt. So war Reev: beständig, zuverlässig. Fast unfehlbar.


      Bis jetzt hatte ich mich davor gefürchtet, den Gedanken auch nur zuzulassen. Leute verschwanden. Seit Jahren. Wie viele andere in der Stadt hatte ich so getan, als würde ich es nicht bemerken. Die Wachen suchten angeblich immer noch nach den Vermissten, doch solange es mich und Reev nicht direkt betroffen hatte, ging es uns auch nichts an. In Ninurta geschahen noch viel schlimmere Dinge.


      Bei Reev war ich sicher. Seine besonnene Stärke, seine unauffällige Zärtlichkeit, die er nur mir zeigte, und die Art, wie sich sein Arm auf meinen Schultern anfühlte, bedeuteten Sicherheit.


      Er war unantastbar.


      Er sollte eigentlich unantastbar sein.
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      KAPITEL 5


      Reev hatte so gut wie keine Freunde, also wusste ich nicht einmal, wen ich bei meiner Suche nach ihm fragen sollte. Mal abgesehen von Angee, doch sie war ebenfalls nicht im Tobenden Stier gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wo sie wohnte.


      Reevs Vergangenheit war für mich genauso ein Rätsel wie meine eigene. Er vermied es, über die Zeit zu sprechen, bevor er mich gefunden hatte. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte irgendwann einmal den Mut aufgebracht, ihn zu fragen.


      Der Gedanke, noch einmal zu Joss zu gehen, um ihn über Einzelheiten der Nacht auszuquetschen, jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Er war kein Mann, der etwas umsonst hergab. Nur wenige in Ninurta gaben kostenlos Auskunft. Und da ich nichts zu geben hatte, musste ich mich auf mich selbst verlassen.


      Ich startete meine Suche im Labyrinth. Zwar zweifelte ich daran, dass ich Reev in irgendeiner versteckten Ecke finden würde, doch ich wollte auf keinen Fall etwas übersehen. Ich hatte in jüngeren Jahren Monate damit verbracht, das gesamte Labyrinth zu erkunden, also fand ich mich in den irrgartenähnlichen Fluren gut zurecht. Es war ein Leichtes für mich, das Erdgeschoss sowie die Gemeinschaftsbereiche zu kontrollieren, in denen sich die Leute gern versammelten. Die weniger stabilen Stockwerke zu überprüfen war da schon schwerer. Ich hatte keine Ahnung, wie sich jemand dort aufhalten konnte, ohne ständig das Gefühl zu haben, er lebte auf einem sich drehenden Kreisel, der jeden Moment umfallen konnte.


      Als ich meinen Bruder trotz aller Bemühungen in der Enge des Labyrinths nicht finden konnte, machte ich mich auf ins Nordviertel. Ich startete an den Docks und arbeitete mich die baufälligen Straßen aufwärts. Mein Hirn folterte mich mit Bildern von Reev, der blutend in einer versteckten Gasse lag. Aber vielleicht war er gar nicht entführt worden. Vielleicht hatte ihn einfach eine der Straßengangs erwischt.


      Ich spähte in jeden noch so abgelegenen Winkel und durchsuchte Gegenden, in die ich mich bis jetzt noch nie getraut hatte. Hier standen die Gebäude schief auf ihren schlecht verankerten Fundamenten. Die meisten von ihnen hatten riesige Löcher, weil die Elemente Stein und Holz abgetragen hatten, bis die Gerüste darunter wie Knochen in einer aufklaffenden Wunde zum Vorschein kamen.


      Gegen Mittag war ich müde und frustriert und Stunden zu spät für meine Schicht. Verdammter Drak.


      Meine Chefin rümpfte die Nase, als ich durch die Türen der NPZ trat. Meine Schultern sackten nach unten. Ich brauchte diesen Job, aber ich wollte nicht betteln.


      »Gewöhnlich arbeitest du sehr zuverlässig, Kai.«


      Ich verzog das Gesicht, weil ich auf ihr Aber wartete.


      Ellane stemmte ihre Fäuste in die kaum vorhandenen Hüften und schürzte die Lippen. »Ich sage dir was«, meinte sie. »Ich habe ein Paket, das dringend ausgeliefert werden muss. Wenn du das für mich tust, kürze ich dir nächste Woche nur die Hälfte deiner Punkte.«


      Das war ein lausiger Handel, und wir wussten es beide. Doch wir wussten auch, dass ich nicht ablehnen konnte. Die Adresse auf dem Paket befand sich in einer Gegend, die ein wenig nördlicher lag als meine übliche Tour. Da ich sowieso vorhatte, dort nach Reev zu suchen, kam mir der Auftrag ganz gelegen.


      Als ich zwei Stunden später endlich die richtige Gegend erreichte, taten mir die Füße weh. Ich stellte das Paket neben mich auf den Boden und lehnte mich gegen ein Gebäude. Die raue Oberfläche der Steine grub sich in meinen Rücken.


      Mein Plan ging nicht auf. Die Leute bemerkten, wenn ein fremdes Gesicht in ihrem Teil des Viertels umherwanderte. Und sie standen Außenseitern tendenziell eher unfreundlich gegenüber, besonders denen, die aufdringliche Fragen stellten. Ein paar Kerle hatten mich auf der Hauptstraße sogar ein Stück weit verfolgt, bis es mir gelungen war, sie auf einem belebten Gehweg abzuhängen.


      Wie sollte ich Reev finden? Ich schloss die Augen, um meine Panik unter Kontrolle zu kriegen. Als ich die Lider wieder öffnete, fiel mein Blick auf die Mauer, die die gesamte Stadt umgab und hoch über den trostlosen Gebäuden aufragte. Sie bildete Ninurtas Grenze und beschützte uns vor den Gargoyles, die die Einöde beherrschten, welche sich davor erstreckte. Die Tiere waren in Rudeln unterwegs, doch kaum jemand wusste etwas über sie. Trotz aller Gruselgeschichten hatte kein Lebender sie je von Nahem gesehen.


      Ich hatte keine Ahnung, wie etwas dort draußen überleben konnte. Die Einöde war durch die Stadttore sichtbar – flache, karge Erde, so weit das Auge reichte. Was, wenn Reev dort draußen war? Was, wenn er wirklich von diesem seltsamen Rebellen, diesem Schwarzen Reiter, entführt worden war?


      Ich krallte meine Finger in den Stoff meiner Tunika. Nein. Die Geschichte vom Schwarzen Reiter sollte von etwas anderem ablenken, da waren Reev und ich uns sicher. Entweder wusste der Kahl nicht, wo die Verschwundenen in Wahrheit landeten, oder es war ihm schlicht und ergreifend egal. Kahl Ninu hatte niemals auch nur versucht zu erklären, wieso ein Rebell mit dämlichem Namen Leute entführen sollte.


      Das vorherrschende Gerücht in der Allee lautete, dass sich der Schwarze Reiter ein Rudel Gargoyles gezähmt hatte und Ninurtaner entführte, um seine Haustiere mit ihnen zu füttern. Keine Ahnung, was das mit Putschversuchen am Kahl zu tun haben sollte, aber vielleicht steckte eine psychologische Taktik dahinter. Demoralisierung oder so.


      Oder es war einfach eine weitere lächerliche Erklärung, um jegliche unangenehmen Fragen im Keim zu ersticken. Niemand hörte jemals wieder von denjenigen, die verschwanden. Ninurta war eine große Stadt, doch nicht so groß, dass eine gründliche Wachmannschaft sie nicht von oben bis unten durchkämmen könnte, wenn sie sich die Mühe denn gemacht hätte. Wären die Vermissten noch innerhalb der Stadtmauern, hätten die Wachen sie inzwischen gefunden.


      Ich biss die Zähne zusammen und stieß mich von der Wand ab. Darüber würde ich mir später Gedanken machen, nachdem ich alles andere probiert hatte. Ich hob das Paket auf und drückte es mir gegen den Bauch. Das Ding auszuliefern erschien mir vollkommen unwichtig neben Reevs Verschwinden, doch ich durfte unter keinen Umständen meine einzige Punktequelle verlieren.


      Ich war noch nie so weit nördlich gewesen. Ich rief mir die Anweisungen meiner Chefin ins Gedächtnis und bog an einer Ecke ab, an der ein großes Poster das frischeste Brot der Stadt bewarb. Ich zweifelte an dieser Aussage.


      Die Leute im Nordviertel bezeichneten alles, was jenseits der aufgegebenen Bahntrasse und des vernagelten Bahnhofs lag, als Obere Allee. Die Straßen hier waren immer noch dreckig, mit Rissen und tiefen Schlaglöchern übersät, doch sie waren besser instandgehalten als die Wege unten an den Docks.


      Ich folgte der Straße und ignorierte die Fußgänger, die mich unverhohlen anstarrten. Ein paar Frauen in silbernen Tuniken mit breitem Kragen stiefelten an mir vorbei. Ihre Absätze waren so hoch, dass meine schmerzenden Füße bei ihrem Anblick mitfühlend pulsiert hätten, hätten die Frauen nicht die zusätzliche Höhe genutzt, um spöttisch auf mich herabzusehen. Die Leute hier betrachteten sich selbst aufgrund ihres größeren Reichtums gern als Bewohner des Weißen Hofes, die nur zufällig außerhalb der Mauer lebten.


      Meiner Meinung nach blieb das Fegefeuer das Fegefeuer.


      Ich fand das Haus neben einem Schrein, der einem Gott geweiht war, den ich nicht kannte. Der Tempel war vor der Wiedergeburt gebaut worden, und die Steine der Fassade bröckelten, trotzdem war deutlich, dass die Statuen von kunstvoller Hand geschaffen worden waren. Kaum noch jemand besuchte die Schreine. Gebete halfen nur bedingt, das Leben in Ninurta zu verbessern, besonders, da es keine Mahjo außer dem Kahl mehr gab. Doch ich verstand, warum sich die Leute an ihren Glauben klammerten – sie fühlten sich damit weniger einsam. Und man wusste schließlich nie, was eine von Hoffnung beseelte Person alles leisten konnte.


      Noch vor ein paar Jahren hatte ich oft so getan, als wäre meine Gabe ein Geschenk eines höheren Wesens. Ich hatte mir eingebildet, dass meine Fähigkeit, naja, vielleicht eine Bestimmung hatte. Dass ich eine Bestimmung im Leben hatte. Ich hatte mir sogar eingebildet, ein Mahjo zu sein, möglicherweise eine entfernte Verwandte des Kahls. Doch die historischen Texte sprachen nie von einem Mahjo mit der Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren, und als ich älter geworden war, akzeptierte ich, dass ich vermutlich nicht mehr als das Ergebnis eines unwahrscheinlichen genetischen Zufalls war. Ich wusste nicht, ob oder wie das mit meinem Gedächtnisverlust zusammenhing oder warum mich jemand am Flussufer zurückgelassen hatte. Aber ich hatte vor Jahren aufgegeben, mir diese Fragen zu stellen. Es war sinnlos, mich damit zu quälen.


      Der Mann, der die Tür öffnete, musterte mich kurz von oben bis unten und rümpfte die Nase. Er wickelte sich ein Tuch um die Hände, bevor er das Paket entgegennahm. Im Gegenzug verdrehte ich die Augen und schlug mir auf seiner Türschwelle den Staub von der Kleidung.


      Froh, dass ich meinen Auftrag hinter mich gebracht hatte, durchsuchte ich noch ein paar Stunden die Obere Allee, bis meine Füße vor Schmerz schrien und sich jeder Schritt anfühlte, als würde ich über Dornen laufen. Der Himmel verdunkelte sich bereits, und die Schatten zwischen den Gebäuden reckten sich wie schwarze Finger über die Straße. Ich schlurfte nach Hause, wobei ich mich zwang, mich auf die Schmerzen in meinen Füßen statt auf die Panik in meinem Herzen zu konzentrieren.


      Die ganze Zeit über hatte ich mich an die winzige Hoffnung geklammert, dass Reev den Tag mit Angee verbracht und einfach vergessen hatte, mir Bescheid zu geben. Doch als ich unsere Tür aufschob, musste ich feststellen, dass die Wohnung genauso leer war wie heute Morgen, als ich sie verlassen hatte.


      Ein gesamter Tag war vergangen, ohne dass ich Reev gesehen oder er mir eine Nachricht geschickt hatte. Jetzt zweifelte ich nicht länger daran, dass etwas nicht stimmte.


      Reevs Schicht im Tobenden Stier hatte vor Stunden angefangen, doch ich wusste, dass ich ihn dort nicht finden würde. Ein einziges Mal war er zu spät zur Arbeit gekommen. Damals hatte ich Avan dabei geholfen, die Fenster des Ladens zu putzen, während ich gleichzeitig versuchte herauszufinden, was die Figuren darstellen sollten, die er mit der Seife auf das Glas zeichnete. Über all meinen Gedanken vergaß ich die Zeit und machte mich viel zu spät auf den Heimweg.


      Reev wartete auf mich. Er wollte die Wohnung nicht verlassen, ohne zu wissen, wo ich mich aufhielt. Ich kehrte gerade rechtzeitig ins Labyrinth zurück, um zu sehen, wie zwei von Joss’ Männern mit den Bewohnern diskutierten und Einlass verlangten. Joss hatte Reev nur deswegen nicht gefeuert, weil er sich bereit erklärt hatte, einen Monat ohne Bezahlung zu arbeiten.


      Doch heute hatte Joss niemanden vorbeigeschickt.


      Ich dachte nicht darüber nach, was ich tun musste. Nachdenken hätte Zweifel geschürt, und auf Zweifel folgte Zögern. Und ich durfte nicht zögern. Nicht in dieser Angelegenheit. Nicht wenn es um Reev ging.


      Also packte ich das Notwendigste ein – was so ziemlich alles war, was ich besaß. Die meisten meiner Hemden – überwiegend waren es lockere langärmlige Tuniken – hatte Reev selbst genäht. Das kostete weniger, denn er schaffte es immer, die Textilarbeiterinnen im Labyrinth zu bezirzen, bis sie ihm den Stoff billiger verkauften.


      Das einzig Nahrhafte im Schrank waren das übriggebliebene Sandwich und ein paar Dosen Trockenfrüchte. Auch sie packte ich ein. Dann machte ich mich auf zu Avan.


      Ich entdeckte ihn vor dem Laden, wo er mit einem Freund auf dem Randstein saß. Meine Sorge um Reev war zu groß, um mich von Avan ablenken zu lassen – zumindest überwiegend. Seine langen Beine steckten in einer grauen Hose, und er hielt eine Tasse in der Hand. Er wirkte, als gehörte er auf ein Poster des Weißen Hofes, auf denen immer Leute abgebildet waren, die einfach zu gut aussahen, um real zu sein.


      »Komm schon, Avan, wir brauchen dich dort«, sagte sein Freund gerade.


      Ich erinnerte mich, sein Name war Wen. Abgesehen davon, dass sie mich ein paar Mal auf Partys eingeladen hatten – zu denen ich nie ging, weil Reev nichts davon hielt –, hatte ich nicht viel mit Avans Freunden zu tun.


      »Jag hat dieses neue Gebräu, das wir ausprobieren sollen.«


      Avan stellte die Tasse neben seiner Hüfte ab. »Ihr könnt das ohne mich durchziehen. Ich bin zu alt für so was.«


      Er winkte, als er mich sah, und seine Augen leuchteten kurz auf. Dieser Anblick sorgte dafür, dass mir für einen Moment der Atem stockte.


      Wen legte einen Arm um Avans Schulter. »Du wirst ja richtig langweilig auf deine alten Tage.«


      Avan schubste ihn mit einem Grinsen von sich. »Und trotzdem bin ich immer noch interessanter als du.«


      »Idiot«, meinte Wen lachend. Dann sprang er auf die Beine und schlug sich den Dreck von der Hose. »Wir werden nach dir Ausschau halten, nur für den Fall, dass du deine Meinung noch änderst.«


      Bevor er verschwand, begrüßte er mich grinsend mit einem Salut. Ich erwiderte den Gruß, indem ich einen imaginären Hut lüpfte.


      »Hey, Kai«, sagte Avan. In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, auch wenn sein Gesicht ernst blieb.


      Avan war um einiges zurückhaltender, wenn er nicht hinter dem Tresen stand und Kunden bediente. Irgendwie wirkte er so authentischer, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob diese Ernsthaftigkeit eher seinem wahren Ich entsprach. Avan war schon immer schwer einzuschätzen gewesen.


      »Ich sehe, du arbeitest hart.«


      »Mein Vater hat alles unter Kontrolle.« Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare – eine Geste, nach der ich mich bereits unzählige Male verzehrt hatte – und musterte meinen Rucksack. »Ziehst du um?« Er grinste, wobei ein Grübchen auf seiner Wange aufblitzte. Ich wusste, dass er das absichtlich machte, trotzdem spürte ich, wie ich errötete. »Auf dem Güterbahnhof gibt es noch Platz. Ich könnte dich herumführen.«


      »Ich muss dich um einen Gefallen bitten.«


      Sein amüsierter Gesichtsausdruck verschwand. Ich musterte seine Miene – sein fast schon atemberaubend schönes Gesicht –, obwohl ich es mir schon vor langer Zeit eingeprägt hatte. Dann wandte ich den Blick ab.


      »Ich möchte dir Zugriff auf mein Konto geben«, sagte ich.


      Eine Sekunde lang reagierte er nicht. Dann verengte er die Augen zu Schlitzen. Ich war mir nicht sicher gewesen, wie er die Nachricht aufnehmen würde, doch ich wollte, dass er verstand, dass ich ihm vertraute.


      Die Sache war die: Bevor ich Avan kennengelernt hatte, hatte ich schon einiges über ihn gehört. Den Gerüchten zufolge hatte er sich regelmäßig geweigert, nach Hause zu gehen, und bei jedem geschlafen, der ihn mit zu sich nahm. Im Austausch dafür hatte er demjenigen gegeben, was auch immer er haben wollte. Ob Frau, ob Mann, er lehnte so gut wie nie ab, obwohl er gut genug aussah, um seine Partner sorgfältiger auszuwählen. Deswegen war ich so misstrauisch gewesen, als er mir zum ersten Mal ein paar zusätzliche Äpfel in die Einkaufstüte gesteckt hatte. Heute fürchtete ich, ich würde nie darüber hinwegkommen, dass ich je an ihm gezweifelt hatte.


      »Geh einfach zur Bank, und sag ihnen, wer du bist«, fuhr ich fort. »Ich habe bereits alles in die Wege geleitet. Sie müssen nur noch deine Identität mit dem Register abgleichen. Du müsstest unsere Miete für nächsten Monat zahlen, und wenn du danach nichts mehr von mir hörst … Naja, dann behalte die Punkte. Betrachte sie als eine nachträgliche Bezahlung für all das kostenlose Essen.«


      Ich hatte heute ein weitläufiges Gebiet abgegrast, doch das Nordviertel war groß genug, dass es ein paar Wochen dauern konnte, bis ich es vollständig durchsucht hatte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit ich brauchen würde, bis ich Reev fand. Tage oder Wochen oder … Nein. Ich weigerte mich, auch nur darüber nachzudenken, dass ich meinen Bruder vielleicht gar nicht mehr finden würde. Doch wenn ich ihn nicht im Nordviertel aufstöberte, würde ich es verlassen müssen. Was gleichzeitig bedeutete, Ninurta den Rücken zu kehren.


      Mein Magen meldete sich mit einem schmerzhaften Ziehen zu Wort, doch ich ignorierte das unangenehme Gefühl. Eins nach dem anderen.


      Avan stand auf. Er war nicht ganz so groß wie Reev, trotzdem fühlte ich mich neben ihm klein. Ich wich dem suchenden Blick seiner dunklen Augen aus und konzentrierte mich stattdessen auf seine Lippen. Es waren tolle Lippen. Immer bereit zu lächeln, aber genauso schnell zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. Wie jetzt.


      »Was hast du vor? Wo ist Reev?« Er berührte meinen Arm. Näher waren wir uns seit Wochen nicht gekommen.


      »Er ist …« Ich brachte es nicht fertig, das Wort verschwunden auszusprechen. Er war nicht verschwunden, nur … »Er ist nicht hier. Ich muss etwas Wichtiges erledigen. Und du bist der Einzige, bei dem ich mir sicher bin, dass er die Punkte nicht für irgendetwas Dummes verpulvern wird.«


      Er zog die Augenbraue hoch, in der ein Piercingstab steckte. »Ich fühle mich wirklich geehrt, aber ich denke, du hast nicht …«


      »Es spielt keine Rolle, was du denkst«, sagte ich barsch, weil ich mich darüber ärgerte, dass er es schon wieder schaffte mich abzulenken. Ich schüttelte seine Hand ab und schluckte die Schuldgefühle herunter.


      »Meine Meinung interessiert dich nicht, aber du willst mir Zugang zu all deinen Punkten geben«, meinte er ausdruckslos. »Das klingt wirklich vernünftig.«


      Ich zwang mich dazu, ihm in die Augen zu sehen. Trotz seines abwertenden Tonfalls erkannte ich Sorge in seinem Blick. Ich wusste nicht, ob er mir je sein wahres Ich gezeigt hatte. Aber ich wollte es glauben.


      »Hör mal.« Ich hätte versuchen können, ihn zu beruhigen, doch eigentlich war es überflüssig. »Wenn du die Punkte nicht willst, ist das auch in Ordnung. Rede nur einfach nicht darüber, okay?«


      »Kai …«


      »Pass auf dich auf.«


      Damit eilte ich davon. Ich schaute mich nicht um, und Avan rief mich nicht zurück.


      Der Empfangstresen im Tobenden Stier war immer noch unbesetzt. Ich konnte nur hoffen, dass Angee nichts zugestoßen war, doch echte Sorgen machte ich mir nur um Reev. Ich hatte keine Ahnung, ob Joss etwas wusste, und ich zweifelte schwer daran, dass er es mir sagen würde, sollte er etwas wissen. Doch versuchen musste ich es.


      Ich hatte nicht das Gefühl, dass der Tobende Stier jemals geschlossen war, doch ohne Empfangsdame und ohne Türsteher fühlte sich das Haus unangenehm leer an. Die Einsamkeit war aber eine Illusion, das verriet mir der Geruch. Eine Mischung aus saurem Schweiß und süßlichem Parfüm.


      Joss’ Tür war geschlossen. Ich ließ meinen Rucksack vom Rücken gleiten und lehnte ihn gegen den Tresen. Dann wischte ich mir die Hände an der Hose trocken, bevor ich die kleine Glocke am Empfang betätigte.


      Joss schlenderte aus seinem Büro, eine braune Schnapsflasche in der Hand. Eine seiner anderen Wachen folgte ihm, Reev hatte uns einmal einander vorgestellt. Ich hatte den Namen des Mannes vergessen, doch ich konnte mich daran erinnern, dass er ein angenehmes Lachen hatte.


      Als der Wachmann mich entdeckte, wandte er sofort den Blick ab.


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Ich wusste, dass du zurückkommst«, sagte Joss.


      »Wo ist mein Bruder?«


      Er kratzte sich mit dem Boden der Flasche an der Stirn. »Ich habe es dir gesagt. Hier ist er nicht.«


      »Reev ist nicht nach Hause gekommen. Hat irgendwer hier gesehen, wie er gegangen ist?«


      Joss schnalzte mit der Zunge. »Du solltest es besser gut sein lassen.«


      Sein Blick forderte mich förmlich heraus, trotz seiner Warnung nachzuhaken. Er wusste etwas. »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte ich mit zitternder Stimme.


      »Was lässt dich glauben, dass ich etwas mit ihm gemacht habe? Ich bin sein Boss, nicht sein Babysitter.«


      »Das letzte Mal, als er zu spät gekommen ist, hättest du ihn fast gefeuert. Seine Schicht hat vor Stunden angefangen, er ist nicht hier, und dir scheint das überhaupt nichts auszumachen.«


      »Vielleicht habe ich ihm einen Tag freigegeben.«


      »Du lügst«, sagte ich und schlug mit der Faust auf den Tresen. Reev hatte in all den Jahren, die er für Joss arbeitete, noch nie einen zusätzlichen freien Tag bekommen.


      Für einen Moment starrte Joss mich nur an. »In Ordnung«, sagte er schließlich, während er den Kopf schräg legte und das Kinn vorschob. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe ihn verkauft.«


      Das Wort hallte in meinem Kopf wider – verkauft, verkauft, verkauft –, aber ich verstand nicht, was es mir sagen wollte.


      »Was?«


      »Du weißt schon, gegen Punkte eingetauscht«, erklärte er langsam, als wäre ich minderbemittelt. »Vertickt. Verschachert.«


      »An wen?«


      Wie war das möglich?


      »Den Schwarzen Reiter. Schon mal von ihm gehört?«


      Der Schwarze Reiter war nicht real, er war nicht …


      »Hat mir einen Preis geboten, den ich einfach nicht ausschlagen konnte. Schließlich bin ich ein Geschäftsmann. Ich erkenne einen guten Handel.« Seine Augen glitten langsam an meinem Körper nach unten.


      Ich musste intuitiv zur Flucht angesetzt haben, denn der Wachmann packte mich plötzlich. Ich schlug nach allem, was in meine Nähe kam, doch ich sah nur Joss. Den selbstgefälligen Zug um seinen Mund. Den schadenfrohen Blick.


      Etwas Dunkles, Wildes stieg in mir auf.


      »Beruhige dich, Kai«, sagte der Wachmann leise. Seine sanfte Stimme stand in heftigem Kontrast zu seinen starken Händen, die mich wie Stahlfesseln umklammerten. »Das wird sonst kein gutes Ende für dich nehmen.«


      »Ich werde dich umbringen! Ich werde dich verdrakkt nochmal umbringen!«


      Der Wachmann fing meine durch die Luft sausenden Fäuste ein und packte sie beide mit einer Hand. Dann schlang er den anderen Arm um meine Schultern, hob mich hoch und drückte mich an sich.


      Joss beobachtete, wie ich mich zur Wehr setzte, während er einen Schluck aus der Flasche nahm.


      Sofort hörte ich auf, mich zu bewegen. Joss genoss es, mich so zu sehen. Mein Herz raste in meiner Brust und schlug gegen den Arm, der mich unbeweglich hielt.


      »Weißt du, ich war durchaus bereit, dir Zeit zu lassen«, sagte Joss und lehnte sich zu mir vor. »Zeit, um herauszufinden, dass für mich zu arbeiten deine beste Möglichkeit ist, jetzt, wo dein großer Bruder verschwunden ist. Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Damit hast du das Verfahren sozusagen beschleunigt. Und wir sollten uns nichts vormachen. Ich weiß, dass du es willst.« Sein süßlicher Atem glitt zäh über meine Wange. »Ich habe es in deinem Blick gesehen. Du hast darüber nachgedacht.«


      Ich spuckte ihm ins Gesicht.


      Für einen Moment war Joss wie erstarrt. Dann explodierten die Schmerzen in meinem Kinn, und mein Kopf knallte gegen die Schulter des Wachmannes. Mein Blick verschwamm. Ich hörte nicht mehr als ein tiefes Lachen. Stöhnend blinzelte ich. Mein Gesicht pulsierte. Nur der Arm um meinen Oberkörper hielt mich auf den Beinen.


      »Ich wusste gar nicht, dass du so temperamentvoll bist«, sagte Joss und lehnte sich wieder vor.


      Seine Finger gruben sich in mein Kinn. Ich konnte ein schmerzerfülltes Keuchen nicht unterdrücken.


      »Schau dir dein hübsches Gesicht an. Jetzt werden wir warten müssen, bis das verheilt ist. Aber in der Zwischenzeit können wir schon Gebote annehmen. Diese Augen werden einige Kunden faszinieren, ein so fahles Blau habe ich vorher noch nie gesehen. Und du wirst ein wenig Ausbildung brauchen.«


      Es dauerte viel zu lange, bis sich die Welt nicht mehr um mich drehte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Mein Geist tastete über die Fäden, doch noch hielt ich mich zurück. Die Zeit um mich herum vibrierte, als könnte sie kaum erwarten, dass ich nach ihr griff. Doch der Wachmann hielt mich immer noch fest. Und ich war mir keineswegs sicher, ob ich seine Umklammerung selbst bei verlangsamter Zeit lösen konnte.


      Die Eingangstür öffnete sich. Vielleicht hätte ich um Hilfe rufen sollen – doch wenn es ein Freier war, würde ihn das kaum interessieren. Wahrscheinlich würde er stattdessen gleich das erste Gebot abgeben.
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      KAPITEL 6


      »Kai?«


      Avan! Ich riss den Kopf herum, und die plötzliche Bewegung ließ erneut Schmerzen durch mein Kinn schießen. Ich reckte den Hals, drehte meinen Körper, doch ich schaffte es nicht, über die breiten Schultern des Wachmannes hinwegzusehen.


      Was wollte Avan hier?


      Der Wachmann drehte sich um. Ich sah eine dunkle Gestalt heransausen, dann hörte ich das Geräusch einer Faust, die auf einen Wangenknochen traf. Der Arm, der mich hielt, wurde schlagartig schlaff.


      Mein Geist streckte sich nach den Fäden. Die Zeit verlangsamte sich, kroch jetzt nur noch dahin. Ich ging in die Hocke und entwand meine Hände dem Griff des Wachmannes. Dann wirbelte ich herum und trat nach Joss.


      Die Fäden entglitten meinem Griff, und die Zeit beschleunigte. Mein Fuß traf Joss’ Knie mit voller Kraft, und er fiel um. Sein Kopf knallte auf den Boden.


      Wieder berührte ich die Fäden, und erneut verlangsamte sich alles um mich herum. Hinter mir rangen Avan und der Wachmann in Superzeitlupe miteinander. Ich schloss meine Finger um die Schnapsflasche, die Joss losgelassen hatte, und riss sie in dem Moment nach oben, als die Zeit wieder beschleunigte. Die Flasche traf den Kopf des Wachmannes. Glas schoss in alle Richtungen, so schnell, dass die Scherben wie eine Lichtexplosion aussahen.


      Schmerz entzündete sich in meiner Wange. Ich wirbelte herum und suchte Deckung, während hinter mir ein Knall ertönte. Ich hatte es geschafft, den Wachmann bewusstlos zu schlagen. Schwer atmend blieb ich, wo ich war. Mein gesamter Körper zitterte.


      Da umfassten warme Hände meinen Arm. Die Berührung war sanft, trotzdem zuckte ich zusammen, bevor ich mir von Avan auf die Beine helfen ließ. Er sah auf mich herunter, ließ seine Finger über mein geschwollenes Kinn gleiten und strich mir Glassplitter aus den Haaren. Wieder erschauderte ich, diesmal jedoch aus einem ganz anderen Grund.


      »Kai, hast du …« Er sah von mir zu den Männern, die bewusstlos auf dem Boden lagen.


      Die Art, wie er meinen Namen ausgesprochen hatte, zusammen mit dem Ausdruck in seinen Augen – intensiv, fragend, unsicher –, sorgte dafür, dass ich verstand. Er hatte meine Manipulation der Zeit gesehen. Er hatte sie gefühlt. Damit konnte ich in diesem Moment nicht umgehen. Ich griff nach meinem Rucksack, bereit zur Flucht.


      »Warum bist du mir gefolgt?«


      Ein unterdrücktes Keuchen erklang aus dem Flur. Wir drehten uns beide um und entdeckten eine Frau, die auf das Chaos hinuntersah, die Hand an ihren fast nackten Busen gedrückt.


      »Komm«, sagte Avan und berührte mich sanft an der Hüfte.


      »Du bist Reevs Schwester?«, flüsterte die Frau.


      Ich betrachtete sie eingehender. Sie war jung, mit seidigen Haaren, so weiß wie Milch. Meine Haut war schon hell, doch ihre war wie Schnee. Die einzigen Farbakzente an ihrem Körper waren die schwarzen Strähnen in ihrem Haar und leuchtend rote Lippen, die feucht schimmerten, als hätte sie sie mit Blut angemalt. Ihre Augen waren wie poliertes Metall, eingerahmt von fahlen Wimpern. Sie kam mir irgendwie vertraut vor. Vielleicht hatte ich sie schon einmal gesehen. Aber eigentlich war ich mir sicher, dass ich mich an jemanden wie sie erinnert hätte.


      Ich durchquerte die Lobby, wobei ich vorsichtig über die Scherben hinwegstieg. Die Frau wich vor mir zurück, und ihr durchsichtiges Kleid wehte um ihre Schenkel. Sie stützte sich mit den Händen an der Wand ab und senkte den Kopf, bis die langen Haare ihr Gesicht verbargen.


      »Hast du gesehen, was mit Reev geschehen ist? Oder wohin sie ihn gebracht haben?«, fragte ich.


      Sie hielt das Gesicht abgewandt, und ich musterte ihr feingeschnittenes Profil. Sie brachte Joss wahrscheinlich jede Menge Punkte ein.


      »Reev«, murmelte sie.


      Mir gefiel nicht, wie sie seinen Namen betonte. Wie ein Flehen. Wie einen Wunsch. War denn jede Prostituierte hier in ihn verliebt?


      »Er hat nicht viel geredet, aber er hat mich nicht behandelt wie verdorbenes Fleisch.«


      Ich grub meine Nägel in meine Handfläche. Ich wusste selbst, wie wunderbar mein Bruder war.


      »Hast du gesehen, was mit ihm passiert ist, oder nicht?«


      »Ja«, flüsterte sie in Richtung Wand. »Es waren Leute hier … Sie haben sich bewegt wie Schatten. Sie haben einen Gegenstand aus Metall gegen seinen Nacken gedrückt und …« Eine Gänsehaut breitete sich über ihre dünnen Arme aus. »Und er konnte sich nicht mehr bewegen. Wurde bewusstlos. Sie haben ihn mitgenommen.«


      Ich konnte nicht mehr atmen. Ungeschickt trat ich zurück, bis Scherben unter meinen Stiefeln knirschten. Mein Fuß stieß gegen Joss’ Bein, und ich starrte böse auf den Mann herab. Er war immer noch bewusstlos. Die Wut auf ihn entflammte erneut in mir. »Ich sollte ihn einfach in den Fluss …«


      »Kai.« Avan berührte mich sanft. Seine Finger lagen auf meinen Rippen.


      Ich zuckte zurück. Wenn diese Frau Reev so sehr mochte, warum hatte sie nichts unternommen, um ihm zu helfen?


      »Weißt du, wer sie waren? Hast du den Schwarzen Reiter gesehen?«, fragte ich sie.


      »Nein. Aber ich glaube, ich kenne jemanden, der etwas wissen müsste.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Warte hier.«


      Damit verschwand sie mit lautlosen Schritten im Flur.


      Ich sah zu Avan. Er betrachtete die leblosen Körper auf dem Boden. Wahrscheinlich dachte er dasselbe wie ich: Die beiden Männer würden schon bald wieder aufwachen.


      »Glaubst du, sie sagen die Wahrheit? Dass der Schwarze Reiter real ist?«


      Lange Zeit hatte ich mich über diesen Namen lustig gemacht. In meinen Augen waren die Geschichten über den unsichtbaren Rebellen nicht mehr als ein schlechter Witz gewesen. Doch nun wusste ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Leute, die sich wie Schatten bewegten?


      »Wir könnten ihn aufwecken und fragen«, meinte Avan, wobei er Joss mit der Stiefelspitze anstieß. Dann huschte sein Blick über meine Schulter.


      »Hier«, sagte die Frau hinter mir. Anscheinend war sie es gewohnt, fast lautlos durch das Gebäude zu schleichen. Das konnte ich ihr mit Joss als Boss kaum übelnehmen.


      Sie hielt ein flaches Viereck hoch. Ihre Finger glitten mit einem leisen Knistern über das Papier, als sie es auseinanderfaltete, um eine Karte freizulegen.


      »Woher hast du das?«, fragte ich, als ich vortrat, um besser sehen zu können. Die Karte war so alt, dass die Tinte entlang der Faltlinien vollkommen verblasst war.


      Ninurta war auf der Karte kaum mehr als ein Durcheinander verknoteter Linien neben der Einöde, doch ich erkannte den generellen Aufbau der Stadt. Der Weiße Hof nahm die untere linke Ecke ein. Eine schwarze Linie grenzte an den Hof, wo der südlichste Teil der Mauer die Stadt vor den schroffen Klippen schützte. Auf dieser Karte war nicht eingezeichnet, was sich dahinter befand. Vielleicht das Meer. Vielleicht auch gar nichts. Von dieser Warte betrachtet, wirkte der Weiße Hof eher wie ein Gefängnis als ein Rückzugsort.


      Der Fluss zog sich über die rechte Seite der Stadt und trennte das viel größere Nordviertel vom Ostquartier, das fast ausschließlich aus Frachtcontainern bestand. Jenseits des Vierecks, welches das Labyrinth darstellte, folgte ein weiterer Güterbahnhof, der erst nach der Gründung von Ninurta entstanden war. Inzwischen befand sich auch dort ein Wohngebiet. In dieser Gegend wohnte Avan.


      Schließlich zog sich die äußere Mauer um ganz Ninurta, sie schützte die Stadt vor der Einöde. Selbige erstreckte sich über einen Großteil der Karte und endete rechts am Wald. Dahinter war ein breiter dunkler Streifen: das Nichts.


      Karten waren schwer zu bekommen. Die Ninurtaner verließen nie die Stadt, also waren derlei Aufzeichnungen unnötig. Karten aus der Zeit vor der Wiedergeburt wurden im Stadtarchiv für Forschung und Geschichte aufbewahrt, es war also mehr als merkwürdig, dass ausgerechnet eine Prostituierte eine solche Karte besaß.


      »Einer meiner Stammkunden hat mich gebeten, verschiedene Dinge für ihn aufzubewahren. Wenn Joss davon erfahren sollte, wird er mich rausschmeißen«, erklärte sie jetzt. Nervös musterte sie die Karte in ihren Händen. »Es sind Dinge, von denen mein Kunde nicht will, dass sie bei ihm gefunden werden. Ich habe einmal eine seiner Unterhaltungen an den Docks mit angehört, und da hat er etwas über ein Treffen mit dem Schwarzen Reiter gesagt. Damals habe ich geglaubt, es wäre nur ein Witz. Aber vielleicht weiß er tatsächlich etwas.« Sie deutete in Richtung des Güterbahnhofes am Stadtrand. »Er lebt dort. Sein Name ist DJ.«


      »DJ?«, hakte Avan nach. »Dusty Jax?«


      »Du kennst ihn?«, fragte ich.


      »Er wohnt ganz in meiner Nähe.«


      Die Frau legte den Kopf schief, wobei ihr die Haare über die Schulter glitten. Es war eine gleichzeitig unschuldige und sinnliche Geste. »Dann werdet ihr keine Probleme bekommen.«


      Avan schenkte ihr einen kühlen, abschätzenden Blick. Ich war ebenfalls ziemlich skeptisch, doch wenn Avan diesen Kerl kannte, konnte es nicht schaden, ihm mal einen Besuch abzustatten.


      Die Prostituierte faltete die Karte wieder zusammen und zog etwas anderes aus den Falten ihres Kleids. Eine Klinge blitzte auf. Avans Hand schoss nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk, bevor sie das Messer heben konnte.


      Sie wehrte sich nicht gegen ihn, musterte nur Avans Hand und sagte: »Das gehört mir. Ich dachte, ihr könntet es brauchen.«


      Sie sah Avan an. Das Lächeln, das sie ihm schenkte, sorgte dafür, dass ich mich zwischen die beiden drängen wollte.


      »Du hast freundliche Hände. Vielleicht zu freundlich«, sagte sie.


      Avan gab ihren Arm frei, und sie hielt mir das Messer hin. Die Klinge war zerkratzt, angeschlagen und musste dringend geschärft werden. Schnitzereien zogen sich über das Heft, doch sie waren abgegriffen und kaum zu erkennen.


      »Warum hilfst du uns?«


      Nicht dass ich nicht dankbar gewesen wäre …


      »Weil«, sagte sie, während ihre Finger immer noch den Messergriff umklammerten, »ihr vielleicht auch meine Schwester findet, wenn ihr den Schwarzen Reiter und Reev sucht. Obwohl Tera schon seit Jahren verschwunden ist. Vielleicht …«


      Ich nahm das Messer entgegen. Die Waffe war unerwartet schwer, was dafür sorgte, dass ich fester zupacken musste.


      »Danke.« Ich nahm ihr auch die Karte ab und schob beides in meinen Rucksack. »Ich werde mich nach ihr erkundigen, wenn ich kann.«


      Die Frau beobachtete mich, während sie ihre schlanken Finger vor dem Bauch ineinander verknotete. »Bitte achte auf das Messer. Es bedeutet mir eine Menge. Falls … Wenn du den Schwarzen Reiter gefunden hast, wäre ich dankbar, wenn du es mir zurückbringst.«


      Das hing davon ab, wohin meine Suche mich führte. Ich konnte nicht einmal garantieren, dass ich diese Frau jemals wiedersehen würde.


      »Ich werde mich bemühen.«
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      KAPITEL 7


      »Wir sollten deine Wunde reinigen.«


      Avans Hand berührte mein Gesicht. Sofort breitete sich ein Kribbeln auf meinem Hals aus, und ich stolperte auf den verzogenen Brettern der Brücke. Genervt schob ich seine Hand zur Seite, um dann verwirrt zu blinzeln, als ich das Rot sah, das auf seinen Fingerkuppen glänzte. Ich berührte meine Wange und stellte erstaunt fest, dass sie feucht war.


      »Das ist nichts«, sagte ich schnell und wischte mit dem Handrücken darüber. Ich schaffte es, dabei vor Schmerz nicht das Gesicht zu verziehen, musste jedoch die Zähne zusammenbeißen. Das sorgte dafür, dass ich die Prellung an meinem Kinn wieder spürte. Avans wissenden Blick ignorierte ich.


      »Du bist also bereit, dich darauf zu verlassen, dass die Flasche sauber war?«


      Da war etwas dran. Okay, wir würden mit DJ reden, sobald ich meine Wunde gesäubert hatte. Zu wissen, wohin wir unterwegs waren – irgendeine Spur zu haben –, half, meine Angst zu zügeln. Die erdrückende Gewissheit zurückzudrängen, dass ich keine Ahnung hatte, wohin der Schwarze Reiter Reev gebracht hatte. Die ziellose Wut, die in mir brodelte, weckte meinen Wunsch umzudrehen und Joss doch noch von einer Brücke zu werfen.


      Sobald wir die andere Seite des Flusses erreicht hatten, bedeutete mir Avan mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. Wir gingen am Ufer entlang. Das Licht der untergehenden Sonne ließ den Fluss wie einen Strom aus Tinte aussehen. Wir hielten uns oberhalb des schlammigen Bereichs, neben den kahlen Bäumen, die in der einbrechenden Dunkelheit wie tote Körper aussahen. Hinter uns ragte das Labyrinth auf, ein schwarzer Schatten vor dem Himmel. Der Fluss bog nach Norden ab, doch wir gingen weiter in Richtung Osten, zum Güterbahnhof.


      Anders als im Labyrinth waren die Frachtcontainer hier in ordentlichen Reihen angeordnet, einer neben dem anderen und mit genug Platz dazwischen, um die Illusion von Privateigentum zu vermitteln. Sie boten kaum mehr Platz als unser Container im Labyrinth, doch ich hatte Avan noch nie glücklicher gesehen als an dem Tag, als er aus dem Apartment über dem Laden seines Vaters ausgezogen war und im Viertel des Güterbahnhofs eine neue Bleibe gefunden hatte.


      Meine Füße taten immer noch weh. Ich bemühte mich, nicht zu humpeln, doch ich schaffte es nicht. Falls Avan das allerdings bemerkte, ließ er sich nichts anmerken.


      Wir wanderten durch Straßen, deren Verlauf durch die Anordnung der viereckigen Metallcontainer bestimmt wurde. Einige der Anwohner hatten Topfpflanzen vor ihre Wohnungen gestellt. Sie bildeten kleine grüne Inseln, die darum kämpften, unter einem Himmel voller gelber Wolken zu überleben.


      Im Gehen warf ich Avan immer wieder verstohlene Blicke zu. Ich konnte ihn in der mittlerweile eingesetzten Dunkelheit kaum erkennen, doch er schien nicht beunruhigt von dem, was geschehen war. Warum stellte er keine Fragen über meine Fähigkeiten? War er nicht neugierig, jetzt, wo wir wieder in Sicherheit waren? Ich hätte gern gewusst, was er dachte, doch gleichzeitig wollte ich nicht nachfragen. Sein Schweigen löste gemischte Gefühle in mir aus: Frustration und Erleichterung.


      Sein Container war der letzte in einer langen Reihe und in einem fröhlichen Grünton angestrichen. Avan schloss die Tür auf und lud mich ein, vor ihm einzutreten. Er schloss die Tür hinter uns und schaltete eine Lampe an.


      Die Wohnung war größer als die von Reev und mir, auf jeden Fall länger. An einem Ende gab es eine Küchenzeile, die mit einer eingebauten Arbeitsfläche und einem Hocker vom Rest des Raums abgetrennt war. Ein Bett, das größer war als eine Pritsche – wenn auch nicht viel –, stand an der benachbarten Wand, neben einem Schrank, aus dem ein paar Tuniken hervorlugten. Es gab eine Wand, die einen kleinen Waschraum in einer Ecke vom übrigen Raum abtrennte.


      »Es ist wundervoll«, sagte ich.


      Avans Schultern entspannten sich ein wenig.


      »Du musst die Freiheit lieben, die dir diese Wohnung gibt.«


      »Sie ist kleiner als das Apartment über dem Laden, aber sie gehört mir.«


      Avan deutete auf den Hocker, um dann im Waschraum zu verschwinden. Ich setzte mich, und kurz darauf kam er schon mit einem Waschlappen und einer Kanne zurück. Er tauchte eine Ecke des Lappens in das Wasser und griff nach meinem Gesicht.


      Ich lehnte mich zurück und umklammerte sein Handgelenk. Die Muskeln an seinen Unterarmen reagierten auf meine Berührung, indem sie sich anspannten. Die Innenseite seines Handgelenks lag weich an meinem Daumen, und meine Hand wirkte bleich neben seiner.


      Begaffte ich gerade tatsächlich sein Handgelenk?


      »Ich kann das selbst.« Ich griff nach dem Lappen.


      »Es hilft, wenn man sehen kann, was man tut, und einen Spiegel besitze ich nicht«, kommentierte er trocken und schob meine Hand zur Seite. »Reg dich ab. Es ist keine große Sache.«


      Ich hielt den Atem an, als sich der Lappen meinem Gesicht näherte und mir der scharfe Geruch von Alkohol in die Nase stieg. Der Schnitt brannte, als der feuchte Stoff ihn berührte.


      Avan war mir so nahe. Unter dem Alkoholdunst konnte ich den erdigen, fast schon würzigen Geruch seiner Seife wahrnehmen, und darunter seinen eigenen Duft, frisch wie ein kühler Windhauch. Er hatte sich seit Monaten die Haare nicht geschnitten, sodass sie ihm inzwischen bis über die Ohren hingen. Fast hätte ich dem Drang nachgegeben, meine Fingerspitzen über die Strähne gleiten zu lassen, die ihm in die Stirn gefallen war. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die schwarzen Muster an seinem Hals. Seine Tätowierung war vollkommen anders als die von Reev. Elegante Kurven neben gezackten Strichen. Da ich nur einen winzigen Teil des Gesamtbildes sehen konnte, hatte ich keine Ahnung, was das Tattoo darstellen sollte.


      »Gut, dass ich keinen Spiegel habe. Es sah schlimmer aus, als es ist.« Er sprach leise, während ich mir wünschte, er würde nicht so zärtlich mit mir umgehen.


      Ich hielt still und antwortete nicht.


      »Du kämpfst gut«, sagte er.


      Vielleicht hatte ich mich geirrt. Vielleicht hatte er ja doch nichts bemerkt.


      »Aber deine Fähigkeiten zur Konversation sind ein Trauerspiel.«


      Ich runzelte die Stirn, und er grinste.


      »Reev hat es mir beigebracht.«


      »Kein Wunder. Er ist auch nicht gerade ein Meister der Rhetorik.«


      »Ich meinte das Kämpfen«, sagte ich, dann schob ich Avans Hand zur Seite, weil sein Daumen über den Bluterguss glitt, der sich zweifellos gerade an meinem Kinn bildete.


      »Ich weiß.« Er verschloss die Flasche mit dem Alkohol und stellte sie auf die Arbeitsfläche. »Gib mir eine Sekunde. Falls du Hunger hast, unter der Arbeitsfläche ist etwas zu essen.«


      Ich hatte keinen Hunger, also blieb ich auf dem Hocker sitzen, um meinen Füßen eine kleine Pause zu gönnen, während ich Avan dabei zusah, wie er seinen Schrank durchsuchte. Ich bemerkte, dass er genau wie ich nur das absolut Nötigste besaß. Er zog einen Leinenbeutel aus einer Schublade und stopfte ein paar Klamotten hinein.


      »Was tust du da?« Ich stand auf und schüttelte den Kopf, obwohl er das mit dem mir zugewandten Rücken gar nicht sehen konnte. »Du kommst nicht mit.«


      »Sieht so aus, als täte ich das doch«, sagte er mit einem Nicken in Richtung seiner Tasche.


      »Nein«, sagte ich lauter. »Das alles hat überhaupt nichts mit dir zu tun.«


      »Ich habe gesehen, was du im Tobenden Stier getan hast. Als du gekämpft hast, hast du …« Er hielt inne.


      Ich rieb mir mit einer Hand den Bauch, doch das half nicht gegen die leichte Übelkeit. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Situation umgehen sollte. Ich würde ihm keine Erklärung liefern, außer wenn er direkt fragte – gleichzeitig hoffte ich, dass er nicht fragen würde. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich es ihm erklären sollte.


      »Ich werde mich nicht einfach raushalten. Ob es dir nun gefällt oder nicht, ich hänge jetzt auch mit drin.« Er sah mich mit ruhigem Blick an. »Und ich bin mit dir befreundet. Ich kann dich das nicht allein durchziehen lassen.«


      Es war nicht so, als hätte ich seine Hilfe nicht brauchen können. Aber Reev war mein Bruder, und Avan hatte sein eigenes Päckchen zu tragen. Ich wusste nicht genau, an welcher Krankheit seine Ma litt, weil er es mir nie erklärt hatte – aber jeder wusste, dass sie sich nicht erholen würde; nicht mit der minimalen Versorgung, die man im Nordviertel erhielt. Sie kam auch nicht mehr nach unten, um sich hinter dem Verkaufstresen neben Avan zu setzen. Je kränker sie wurde, desto seltener war sein Pa nüchtern. Was also sollten seine Eltern tun, wenn Avan nicht mehr da war, um ihnen im Laden zu helfen?


      »Ich brauche deine Hilfe nicht.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Aber falls doch, dann ist es sicher gut, wenn ich da bin.«


      Ich seufzte. Es klang wie ein Schluchzen.


      Drak! Ich presste die Lippen aufeinander. Dann schlug ich mir die Hände vors Gesicht und schob mich an Avan vorbei.


      Er wandte den Blick ab.


      Die Tür des Waschraumes fiel hinter mir zu, und ich ließ mich dagegen sinken. Ich presste die Handballen gegen meine Augen und zwang mich dazu, ruhig zu atmen. Ein und aus. Langsam und gleichmäßig.


      Eine Träne entwischte meinem Augenwinkel und befeuchtete meine Hand. Meine Schultern zuckten. Ein weiteres Schluchzen kroch meine Kehle hinauf, und ich presste die Lippen noch fester aufeinander. Ich brauchte Reev. Ich war noch nie allein gewesen. Sicher, ich konnte auf mich aufpassen, aber Reev war immer – immer! – dagewesen. Wie sollte ich das alles ohne ihn schaffen?


      Ich schluckte schwer. Stopp! Ich durfte nicht weinen. Nicht jetzt, und besonders nicht, wenn Avan im Raum hinter mir war. Avan, der genau wusste, was gerade hier drin passierte. Verdammter Drak, ich hatte mich vor ihm lächerlich gemacht. Jetzt hielt er mich wahrscheinlich nicht nur für einen Freak, sondern auch noch für ein albernes Mädchen, das keine Ahnung hatte, was es gerade tat.


      Der Gedanke, dass er damit vielleicht sogar recht hatte, jagte mir Angst ein.
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      KAPITEL 8


      Avan sagte nichts, als ich den Waschraum verließ, sondern bot mir nur ein Glas Wasser an. Er versuchte weder mich zu trösten noch mich zu beruhigen. Er wies mich nur an, mir meinen Rucksack zu schnappen, damit wir DJ suchen gehen konnten. Dafür war ich ihm dankbar.


      Als wir an DJs Container ankamen, wurde die Tür von einem Mann mit kupferfarbener Haut geöffnet, dessen Haare die Farbe der Wolken hatten. Nicht gelb, nicht orange, sondern irgendwas dazwischen und genauso unnatürlich.


      »Avan«, sagte er. Sein Lächeln war breit und – mir fiel nichts Passenderes ein – dreckig. Er hob eine Augenbraue und nickte in meine Richtung. »Ist das deine Freundin?«


      Ich wurde nicht rot. »Nein«, erklärte ich steif.


      »Das ist Kai. Können wir uns unterhalten?«


      DJ trat zur Seite und winkte uns rein. Der Grundriss des Containers war derselbe wie bei Avan, allerdings hatte DJ die Wände in einem abartigen Gelbton gestrichen. Ich fühlte mich, als wäre ich inmitten eines Eidotters gelandet. Nur dass in einem Eidotter kaum Leute miteinander rumgemacht hätten. Das Paar auf dem Bett in einer Ecke fummelte einfach weiter, ohne sich um uns zu kümmern.


      Ich wandte ihnen den Rücken zu, während mein Gesicht heiß wurde – aber mir fiel auf, dass Avan die beiden interessiert betrachtete. Ich rammte ihm meinen Ellbogen in die Seite. Starren war unhöflich, selbst wenn das Paar es scheinbar weder bemerkte noch scherte.


      »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«, fragte mich DJ.


      Gewöhnlich wussten die Leute hier, dass man sich besser um seine eigenen Angelegenheiten kümmerte.


      »Ich fand, es könnte mal ein wenig Abwechslung vertragen«, erklärte ich kühl.


      DJ schnaubte und ging in die Küche.


      Avan stemmte die Ellbogen auf die Arbeitsfläche. »Wir brauchen Informationen über den Schwarzen Reiter.«


      DJ stoppte die Durchsuchung des Küchenschrankes. Dann richtete er sich auf und schlug die Schranktür so fest zu, dass das Paar auf dem Bett zusammenzuckte und die verwuschelten Köpfe hob.


      Es waren beides Männer. Der obere starrte uns böse an. Strähnen hingen ihm ins Gesicht. »Geschlossene Gesellschaft«, knurrte er.


      »Raus«, sagte DJ.


      Zuerst dachte ich, er spräche mit uns, doch er schaute in Richtung der Matratze, dann machte er eine auffordernde Geste mit dem Kopf.


      Der Kerl musterte ihn ungläubig. Ich hätte wahrscheinlich ähnlich reagiert, wenn ich gerade mitten … Naja. Der Typ zog seinen Partner am Arm nach oben. Beide waren schlank und sehnig, mit schwarzen Haaren und butterfarbenem Teint. Ihre Gesichter waren gerötet. Obwohl ich schon viel mehr nackte Haut gesehen hatte, besonders unten an den Docks, störte mich das, was zwischen ihnen zu sein schien. Sie waren eindeutig mehr als ein Callboy und sein Freier.


      Ich bemühte mich, nicht allzu offensichtlich hinzusehen, trotzdem bemerkte ich, wie einer von ihnen Avans Körper mit hungriger Neugierde musterte.


      Avan senkte die Lider, doch nicht, bevor er nicht für einen Moment meinen Blick eingefangen hatte.


      »Das nächste Mal kannst du gern mitmachen«, sagte der Typ zu Avan, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss.


      Avan schob die Hände in die Hosentaschen, den Mund zu einem halben Lächeln verzogen. Scheinbar war ihm der Kommentar unangenehm, was für einen Kerl mit seinem Ruf irgendwie seltsam war. Wieder sah er kurz zu mir, um den Blick dann genauso schnell abzuwenden.


      »Was lässt euch glauben, dass ich irgendetwas über den Schwarzen Reiter weiß?«, fragte DJ.


      Ich erzählte ihn, was im Tobenden Stier geschehen war. Als ich fertig war, hob er seine Wassertasse, um mir zuzuprosten.


      »Gratulation«, sagte er und nahm einen tiefen Schluck.


      Ich spannte meine Muskeln an. Was meinte er damit?


      »Ich werde meinen Bruder zurückholen.«


      DJ stöhnte und stellte die Tasse mit einem lauten Klappern auf der Arbeitsfläche ab. »Oh, du gehörst zu der Sorte.«


      »Also gibt es ihn wirklich?«, fragte Avan. Inzwischen lehnte er mit verschränkten Armen an der Wand.


      »Naja, kommt drauf an«, meinte DJ. Wieder blitzte dieses dreckige Lächeln auf. Es erinnerte mich an Joss.


      Ich öffnete den Mund, um ihn anzublaffen, doch Avan kam mir zuvor. War wahrscheinlich auch besser so.


      »Wir haben nichts, was wir dir geben könnten«, sagte er.


      »Dann habe ich euch wohl nichts zu sagen«, antwortete DJ.


      Aber ich würde auf keinen Fall mit leeren Händen gehen.


      »Tausend Punkte«, stieß ich hervor.


      Das war ein großer Teil dessen, was Reev und ich gespart hatten, um aus dem Labyrinth herauszukommen. In ein paar Monaten hätten wir genug gehabt, um uns eine akzeptable Bleibe in der Allee zu besorgen. Doch ohne Reev bedeutete dieses Geld gar nichts.


      DJ sah mich an. »Zwölfhundert.«


      Ich presste die Lippen aufeinander. »Abgemacht.«


      »Ich werde sicherstellen, dass sie die Punkte überweist, sobald wir hier fertig sind«, sagte Avan. »Du weißt, dass ich mein Wort halte.«


      DJ grinste. »Das mag ich so an dir, Avan.«


      »Also, ist der Schwarze Reiter real?«, fragte ich ungeduldig. Wenn DJs Informationen nichts wert waren, würde ich keinen einzigen Punkt lockermachen.


      »So real wie du und ich«, antwortete er.


      Übelkeit stieg in mir auf. »Hält er sich innerhalb der Mauern von Ninurta auf?«


      »Natürlich nicht.«


      Ich legte mir eine Hand auf den Bauch. Bis jetzt hatte ich mich an die Hoffnung geklammert, dass der Schwarze Reiter innerhalb der Stadt sein Unwesen trieb – im Untergrund, natürlich, aber innerhalb der Mauern. In Reichweite.


      »Aber wie war es möglich, Reev aus der Stadt rauszubringen?«, fragte Avan.


      »Oh, das ist leicht. Es gibt überall Ausgänge.«


      Das ergab keinen Sinn. Die Mauer, die Ninurta vor der Einöde schützte, war höher als diejenige, die sich um den Weißen Hof zog. Die einzigen Wege rein oder raus führten durch drei bewachte Tore. Wenn der Schwarze Reiter also nicht gerade durch Wände gehen konnte, war es unmöglich, dass er unbemerkt an den Wachleuten vorbeigekommen war.


      »Lasst mich euch eine Frage stellen«, sagte DJ. Er legte die Fingerspitzen beider Hände aneinander, als würde er uns jeden Moment große Weisheiten verkünden – was ich allerdings schwer bezweifelte. »Wisst ihr, wofür es die Sentinel gibt?«


      Natürlich wusste ich das. Das wusste jeder. »Sie sind Kahl Ninus Leibgarde.«


      DJ nickte. »Ja, ja, aber warum sollte der Kahl eine Leibgarde brauchen?«


      »Er ist der Kahl. Er könnte mit nichts als einer pinkfarbenen Perücke herumlaufen, und niemand würde es hinterfragen.«


      Soweit ich es mir vorstellen konnte, tat er das vielleicht sogar. Nur diejenigen, die innerhalb des Weißen Hofes lebten, bekamen den Kahl je persönlich zu Gesicht.


      »Ich würde es hinterfragen«, erklärte Avan.


      »Okay, schlechtes Beispiel«, murmelte ich, »aber du weißt, was ich meine. Wieso sollte der Kahl keine Leibgarde haben?«


      »Wovor beschützen sie ihn?«, hakte DJ nach.


      »Sag es mir«, blaffte ich.


      Warum beantwortete er meine Fragen mit Gegenfragen? Ich gab ihm meine zwölfhundert schwerverdienten Punkte für Informationen, nicht für Rätsel.


      Bevor all das hier geschehen war, hätte ich wahrscheinlich erklärt, dass Ninus Wachhunde einfach nur der Show dienten. Doch wenn der Schwarze Reiter wirklich den Kahl und die Bürger ins Visier genommen hatte, besaßen die Sentinel vielleicht tatsächlich eine Aufgabe. Ich erinnerte mich an den Typen vor dem Labyrinth und daran, wie er einfach den Arm gehoben und den Stein aufgefangen hatte, ohne auch nur nach hinten zu sehen. Die Sentinel waren anscheinend wirklich so gut ausgebildet, wie es immer hieß.


      »Sie sind nicht nur seine Leibgarde«, erklärte DJ. »Sie sind seine persönliche Armee. Wären sie nur eine Wache, wieso sollte Kahl Ninu regelmäßig neue Rekruten benötigen? Wieso sollte er die Wache immer weiter aufstocken, außer …?«


      »Außer sie verlieren regelmäßig Leute«, beendete ich seinen Satz, dann sah ich zu Avan, der scheinbar denselben Schluss gezogen hatte.


      »Aber selbst wenn der Schwarze Reiter tatsächlich existiert«, sagte Avan, »befinden wir uns nicht im Krieg.«


      »Was lässt dich glauben, dass Kahl Ninu uns mitteilen würde, wenn wir uns im Krieg befänden?«, fragte DJ.


      »Mit wem sollten wir uns im Krieg befinden?«, hielt ich dagegen. »Den Gargoyles? Es gibt niemanden außer uns, und der Schwarze Reiter ist nur eine Person.«


      »Sei nicht dämlich. Er hätte es nie geschafft, allein all diese Leute zu entführen.«


      »Aber wir würden es wissen«, beharrte ich. »Ein Krieg ist nichts, was man verstecken kann.«


      »Diese Naivität wird dich noch umbringen«, meinte DJ. »Mach so weiter, und du wirst außerhalb der Mauern keinen Tag überleben.«


      Ich war nicht naiv. Die Aussagen dieses Kerls beeindruckten mich immer weniger, und ich war von Anfang an schon nicht besonders beeindruckt gewesen. Doch gleichzeitig war ich verzweifelt, und er war unsere einzige Spur.


      »Also befinden wir uns im Krieg«, erklärte Avan einfach.


      DJ nickte ihm zu, dann fuhr er fort, dieses Mal ohne seinen herablassenden Tonfall. »Der Schwarze Reiter ist bereits in die Stadt eingedrungen, ihr Bruder und all die anderen, die verschwunden sind, beweisen es. Er bildet eine Streitmacht, die groß genug ist, um die Stadt zu übernehmen. Seit Jahren schickt Kahl Ninu seine Sentinel aus, um das Versteck des Schwarzen Reiters aufzuspüren, doch sie haben es noch nicht gefunden.«


      »Der Schwarze Reiter hat Reev entführt, um ihn in seine Armee einzugliedern?«, fragte ich ungläubig.


      Deswegen hatte DJ mir also gratuliert. Er dachte, mein Bruder wäre eingezogen worden. Allerdings klang das ziemlich lächerlich. Wie sollte das funktionieren?


      Ich ging davon aus, dass eine Zwangsrekrutierung immer noch besser war als ein Ende auf dem Teller eines Gargoyles. Doch wenn es den Schwarzen Reiter wirklich gab, wer wusste schon, welche anderen Gerüchte ebenfalls einen Funken Wahrheit enthielten?


      »Reev würde nie mitspielen«, sagte ich.


      Ich kannte meinen Bruder, und wenn DJs Informationen auch nur teilweise stimmten, machte ich mir am meisten Sorgen darum, dass mein Bruder nie kapitulieren würde. Er würde den Schwarzen Reiter bis zum Tod bekämpfen.


      »Wie sollte der Schwarze Reiter eine Ansammlung entführter Leute davon überzeugen, für ihn zu kämpfen?«, fragte Avan.


      Ich konnte nicht erkennen, ob er DJ glaubte oder nicht.


      »Doch nicht etwa mit Drohungen?«


      In DJs Augen glänzte eine fast manische Begeisterung. »Zustimmung ist nicht nötig. Die Entführten wurden in bloße Hüllen verwandelt – leere Körper ohne Selbst oder eigenen Willen, die als Soldaten dienen.«


      Mein Magen krampfte sich zusammen, doch mein Geist rebellierte. Das war unmöglich. Die Fäden der Zeit um mich herum schimmerten, als wollten sie mich verhöhnen. Was wusste ich schon darüber, was möglich oder unmöglich war?


      »Woher weißt du das alles?«, fragte Avan.


      »Ich bin der Torwächter des Schwarzen Reiters.«


      Ich riss den Kopf herum. Dann sprang ich nach vorn und rammte meine Fäuste auf die Arbeitsfläche. »Dann hast du gesehen, wie er meinen Bruder in die Einöde entführt hat!«


      »Er wurde in die Stadt gebracht«, sagte er, während er mich wenig beeindruckt musterte. Ich jagte ihm keine Angst ein. »Die Hüllen verschwinden, wann und wie es ihrem Herrscher gefällt, und der Schwarze Reiter wählt nie dieselbe Route.«


      Ich wollte seinen Informationen nicht vertrauen, doch wir hatten keine andere Wahl. Reev war verschwunden – das war keine Lüge, egal wie sehr ich mir das auch wünschte. Und keiner der Verschwundenen war jemals wieder aufgetaucht.


      Doch das würde ich ändern.


      »Schön«, sagte ich, dann wiederholte ich lauter: »Schön. Also, wie finden wir den Schwarzen Reiter?«


      DJ breitete die Arme aus. »Das ist die Frage, nicht wahr? Zuerst müsst ihr das Nichts erreichen.«


      Angst stieg in mir auf. Ich hielt den Atem an, weil ich DJ auf keinen Fall merken lassen wollte, wie tief mich seine Worte getroffen hatten. Hinter der Stadtmauer lag die Einöde. Hinter der Einöde kam der Wald. Und dahinter folgte das Nichts.


      »Und dann?«, fragte ich.


      »Und dann müsst ihr euch verlaufen.«
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      KAPITEL 9


      Avan erklärte mir, er habe einen Plan. Aber da sich meine eigenen Überlegungen hauptsächlich damit beschäftigten, ein Grautier zu stehlen, von dem ich nicht einmal wusste, wie man es ritt, und im Anschluss mehr oder weniger darauf zu hoffen, dass wir damit schneller waren als die Gargoyles, war ich bereit, ihm zu folgen.


      Wir gingen Richtung Fluss und zur nächsten Brücke. Als wir an unserem Pfosten an den Docks vorbeikamen, hielt ich kurz an, um meine Finger über das Holz gleiten zu lassen. Reevs unzählige Ks. Meine Rs. Und dann der einzelne Buchstabe, den Reev gestern zurückgelassen hatte, bevor er zur Arbeit gegangen war. Es war erst ein Tag vergangen, doch schon jetzt war so unglaublich viel passiert. Ich hatte das Gefühl, ich hätte meinen Bruder vor Ewigkeiten das letzte Mal gesehen. Meine Brust schmerzte, weil ich ihn so sehr vermisste.


      Avan ging vor mir, mit breiten Schultern und lockeren Schritten – als wüsste er genau, was er tat. Er war so gut darin vorzugeben, alles wäre in Ordnung, dass ich mir erlaubte, es zu glauben. Das war einfacher.


      Er ist mir ein viel besserer Freund, als ich ihm je gewesen bin, dachte ich. Ich sollte verschwinden. Sollte mich davonschleichen und im Labyrinth untertauchen, bis er aufgab. Eine gute Freundin hätte das getan.


      Ich tat es nicht. Ich wollte diese Suche nicht allein durchziehen müssen. Wie konnte ich nur so selbstsüchtig sein?


      Wie versprochen gingen Avan und ich zuerst zur Bank. Ich sorgte an einem der Terminals, die rund um die Uhr geöffnet waren, dafür, dass zwölfhundert Punkte an DJ überwiesen wurden. Ich fand es furchtbar, so viel Geld zu verlieren, doch gleichzeitig bereute ich die Ausgabe nicht. Ich machte mir auch nicht die Mühe, Avans Zugriff auf meine Ersparnisse zurückzuziehen.


      Als Nächstes gingen wir zum Laden von Avans Eltern. Er hatte mir erklärt, dort gebe es etwas, was uns durch die Einöde bringen könne.


      Das Licht im Inneren des Ladens warf schwache Schatten auf den Gehweg und beleuchtete den Pfahl einer kaputten Straßenlaterne. Ich marschierte auf die Eingangstür zu, doch Avan hielt mich auf, indem er mir eine Hand auf den Arm legte.


      »Hier entlang«, sagte er, dann wanderten wir durch eine Gasse um den Laden herum.


      Hinter dem Haus, neben den Mülltonnen, stand ein kleiner Schuppen. Avan öffnete ein Vorhängeschloss und zog die Tür auf. Die verrosteten Scharniere quietschten so laut, dass ich damit rechnete, jeden Moment Avans Pa aus dem Haus laufen zu sehen, der nach Einbrechern Ausschau hielt.


      Aber das passierte natürlich nicht. Wahrscheinlich war Avans Vater völlig weggetreten und wäre nicht einmal aufgewacht, wenn eine Herde Grautiere durch den Laden getrampelt wäre.


      Avan zündete die Laterne an, die auf einer Kiste an der Wand stand. Das Licht erhellte einen Raum, der mit Fässern und Kisten gefüllt war. Daneben entdeckte ich einen Karren, der – ich traute meinen Augen kaum – hinter ein Grautier gespannt war. Die Kreatur war in der Form eines Pferdes geschaffen worden, dieselbe Gestalt, die die meisten der Grauen im Nordviertel hatten. Das Leuchten der Laterne erhellte die Rundungen seines Körpers und ließ das matte Metall glänzen.


      »Ich wusste gar nicht, dass du ein Grautier besitzt«, flüsterte ich beeindruckt.


      Noch nie in meinem Leben war ich einem ruhenden Grautier so nahe gewesen. Es gab einige Graue im Nordviertel, doch wenn sie gerade nicht benutzt wurden, wagte es niemand, sie einfach irgendwo abzulegen.


      Dieses Grautier lag mit angezogenen Beinen auf dem Boden und wirkte auf unheimliche Art, als würde es schlafen. Avan griff hinter das mechanische Zugtier und löste das Geschirr des Karrens.


      »Ich habe es gekauft, um Bestellungen damit auszuliefern«, sagte er. »Es musste eine Menge daran gemacht werden, also habe ich ihn billig bekommen. Ich benutze den Grauen nicht oft, aber wenn ich ihn mal brauche, ist es praktisch, ihn zu haben.«


      Er schob das Grautier auf die Seite, bevor er eine Klappe an der Brust des Wesens öffnete. Dort ruhte ein roter Energiestein von der Größe meiner Faust in einer Vertiefung im Metall. Ich wusste kaum etwas darüber, wie die Grautiere funktionierten, nur dass kein Schmied ohne einen Energiestein solch eine Kreatur dazu bringen konnte, sich zu bewegen.


      »Wird dein Vater den Grauen nicht brauchen?«


      »Ich bin derjenige, der die Bestellungen annimmt und ausliefert. Er wird nicht einmal merken, dass er fehlt.«


      Er klopfte auf den Energiestein, der für einen Moment rötlich aufleuchtete und damit Avans Nasenrücken und seine vollen Lippen zum Schimmern brachte.


      »Der wird nicht mehr reichen, wenn wir bis ins Nichts vordringen wollen.«


      Laut der Karte, die uns die Prostituierte gegeben hatte, erstreckte sich die Einöde gute neunhundert Kilometer weit nach Osten, bis man den Wald erreichte. Je nachdem, wie schnell unser Grauer war, konnte es uns einen Tag oder sogar länger kosten, das Nichts zu erreichen.


      »Wird das Grautier schneller laufen können als die Gargoyles?«


      Wenn man bedachte, dass unsere Schulbücher behaupteten, die Gargoyles hätten den Rest der einheimischen Tierwelt einfach gefressen oder dazu gezwungen, sich im Wald zu verstecken, war Geschwindigkeit unser wichtigstes Anliegen.


      »Das spielt keine Rolle, wenn wir es nicht mal zur Hälfte durch die Einöde schaffen.«


      »Wir sollten den Energiestein aus dem Tobenden Stier stehlen«, meinte ich. »Ich bin mir sicher, Joss kann sich von den Punkten, die er für Reev bekommen hat, einen neuen leisten.«


      Ich wollte Joss viel Schlimmeres antun, als nur seinen Energiestein zu rauben – gleichzeitig machten mir diese gewalttätigen Fantasien Angst. Würde ich ihnen nachgeben, wäre Reev sicher enttäuscht.


      »Würdest du das wirklich tun?«, fragte Avan, ohne den Kopf zu heben. Der Schein der Lampe grub tiefe Furchen in sein Gesicht.


      »Nein«, gestand ich. »Es arbeiten viele Leute in dem Gebäude. Joss würde wahrscheinlich sie dafür zahlen lassen.«


      Avan schloss die Klappe des Grautiers. »Komm!« Er ließ seine Tasche in ein Fach hinter dem Sattel gleiten, dann drückte er einige der Knöpfe am Hals des Grauen.


      Ich zuckte zusammen, als sich die Kreatur erhob. Ihr Körper bestand aus sich überlappenden Metallplatten, und trotz des Rostes und der Kratzer glitten sie geschmeidig übereinander und imitierten damit auf unheimliche Art Muskeln, die sich unter der Haut bewegten. Ich trat zurück, als das mechanische Wesen aus der Hütte trottete und im Innenhof anhielt. Unsicher sah ich zu Avan.


      Er verschloss die Hütte wieder, dann zog er sich auf das Grautier und streckte mir die Hand hin, kaum dass er im Sattel saß.


      »Ich bin noch nie auf einem Grauen geritten«, sagte ich.


      Reev hielt sie nicht für sicher. Bevor ich den Job in der NPZ bekommen hatte, hatte er nicht einmal zugelassen, dass ich mich ohne Begleitung vom Labyrinth entfernte.


      »Du musst dich nur festhalten, das ist alles.«


      Das beruhigte mich nicht im Geringsten. Trotzdem verfrachtete ich meinen Rucksack in dem Fach neben seiner Tasche und griff nach Avans Hand. Mit der anderen hielt ich mich am Sattel fest, als Avan mich nach oben zog, dann schwang ich mein Bein über den Rücken der Kreatur. Die Form des Sattels sorgte dafür, dass ich an Avan gedrückt wurde. Mein Puls raste. Nur gut, dass die Dunkelheit die Röte meiner Wangen verbarg.


      Avan lehnte sich zur Seite, um mir zu helfen, meine Füße in die Kerben an den Flanken des Grautieres zu stellen, und ich spürte sogar durch meine dünnen Stiefel die Stärke seiner Finger.


      Hör auf damit! Meinen Körper zur Ordnung zu rufen funktionierte genau so lange, bis Avan nach hinten griff, meine Hände einfing und meine Arme um seine Hüften zog. Sein Körper war unglaublich warm, und sein Bauch fühlte sich unter meinen Handflächen fest an. Ich musste mich konzentrieren, um das Atmen nicht zu vergessen.


      Avan legte irgendeinen Schalter am Kopf der Kreatur um, und der Energiestein fing zu glühen an. Die Brust des Grautieres leuchtete rot auf, was ich selbst von hier oben aus sehen konnte, weil das Licht durch die Lüftungsschlitze des Brustpanzers auf die Straße vor uns fiel. Ich klammerte mich an Avan, als er die Griffe am Hals des Wesens umfasste und sich vorlehnte.


      Jeder Muskel in meinem Körper verkrampfte sich, als das Grautier loslief. Avan lachte. Wir waren uns so nahe, dass ich die Vibration in seiner Brust spüren konnte.


      Wir bewegten uns eigentlich nicht allzu schnell. Höchstens in einem langsamen Galopp. Späher – also militärische Grautiere – konnten noch mehr Geschwindigkeit aufnehmen, weil sie speziell dafür gebaut wurden, schneller zu sein als die Gargoyles. Ich spielte mit dem Gedanken, eines dieser Exemplare zu stehlen, doch Späher wurden innerhalb des Weißen Hofes aufbewahrt.


      Der Verkehr im Nordviertel war nicht besonders dicht, weil Grautiere teuer im Unterhalt waren. Die wenigen Schmiede der Allee mit der Erfahrung, die mechanischen Wesen zu reparieren, unterlagen der Aufsicht der Stadt und verlangten mehr, als sich der Durchschnittsbürger leisten konnte. Soweit ich wusste, wählten die meisten Besitzer eines Grauen den illegalen Weg und nahmen die Dienste der Straßenschmiede in Anspruch.


      Auf dem Grautier kostete es uns weniger als fünf Minuten, um wieder Avans Container zu erreichen. Er schaltete die Kreatur aus, und das Licht des Energiesteins verlosch. Ohne Straßenlampen und das rote Glühen in der Brust des Grautiers herrschte fast absolute Dunkelheit.


      »Bleib hier«, sagte er, während er bereits aus dem Sattel sprang. »Ich bin gleich zurück.«


      Ich zitterte in der kühlen Nachtluft. Ohne Avan vor mir im Sattel fühlte ich mich unsicher. Ich lehnte mich nach vorn und legte meine Hände auf die Stelle, wo Avan eben noch gesessen hatte. Sie war warm.


      Manchmal, wenn der Verkaufstresen des Ladens zwischen uns stand, fiel es mir nicht schwer, Avan zu mustern und sein gutes Aussehen von der sicheren Warte einer guten Freundin zu bewundern; ihn einfach als Jungen aus der Allee zu betrachten.


      Aber manchmal – wie jetzt, als ich seine Körperwärme noch an meinem Oberkörper spüren konnte – sorgte sein Anblick dafür, dass ich mich unsicher fühlte. Ich wusste nicht, ob seine Nähe mich beruhigte oder durcheinanderbrachte. Und nachdem es um Avan ging, war ich mir nicht einmal sicher, ob das eine oder das andere mich mehr verstörte.


      Ich rutschte im Sattel nach vorn, um die Bedienungselemente am Hals des Grautieres zu mustern. Ich hätte genauer aufpassen müssen, als Avan die Kreatur angeschaltet hatte. Erfüllt von Neugier streckte ich genau in dem Moment meine Hand nach einem Schalter aus, als Avan wieder aus dem Container trat. Einen Moment später sah ich seine dunkle Silhouette, die sich durch die Nacht bewegte. In einer Hand trug er eine kleine Metallkiste, in der anderen eine flackernde Laterne.


      Ich glitt aus dem Sattel, um ihm Platz zu machen. »Was tust du?«, fragte ich.


      »Ich ersetze den Energiestein.« Wieder öffnete er die Brust der Wesens, verschiedene Werkzeuge in der Hand. Dann fing er an, einige Schrauben zu lösen.


      Ich setzte mich auf den Boden, zog die Beine an und verschränkte die Hände über den Knien. »Sieht kompliziert aus.«


      »Ist es eigentlich gar nicht«, antwortete er, sein Gesicht erhellt vom gelben Glühen der Laterne. »Aber ich wechsle auch nur den Stein aus. Für alles andere bräuchte ich einen Schmied.«


      Nach ein paar Minuten zog er den Energiestein heraus. Es sah aus, als würde er das Herz des Grautieres entfernen. Avan legte den Stein vorsichtig in seinen Werkzeugkoffer, dann zauberte er daraus einen weiteren Energiestein hervor. Dieser glühte selbst im Ruhezustand rötlich.


      »Woher hast du den?«


      Die meisten Leute konnten sich nur einen Energiestein im Monat leisten und hatten keinen Ersatzstein herumliegen. Doch bei Avans Verbindungen überraschte mich mittlerweile nichts mehr.


      »Ich habe ihn aus meiner Energiebox im Container entfernt.«


      Ich sprang auf die Beine. »Was? Warum? Den wirst du im Winter doch brauchen.«


      Der Winter in Ninurta dauerte gerade mal einen Monat, doch ohne Sonne konnte es nachts sehr kalt werden.


      »Ich weiß deine Sorge zu schätzen, aber das ist keine große Sache. Ich habe immer noch das Zimmer bei meinen Eltern.«


      »Du hasst es, dort zu sein.«


      Er hatte es nie offen gesagt, doch es war durch jede seiner Handlungen offensichtlich geworden.


      Avan zuckte mit den Achseln. Keiner von uns sprach aus, was wir denken mussten – dass es keine Rolle spielen würde. Wenn wir Ninurta verließen, war eine Rückkehr sowieso unwahrscheinlich.


      Avan schraubte verschiedene Metallteile wieder zusammen und schloss die Klappe. »Fertig.« Er klopfte sich die Hände an der Hose ab, und ich zögerte.


      Er schien wirklich mitkommen zu wollen. Aber warum? Wir waren befreundet, aber wir waren nicht … Ich wusste, abgesehen von den wenigen Dingen, die er mir erzählt hatte, so gut wie nichts über Avans Leben bis auf das, was ich eben so gehört hatte. Und ich hatte aus demselben Grund nie nachgefragt, aus dem ich auch Reev nie über seine Vergangenheit ausgehorcht hatte. Ich fürchtete mich davor, ihm zu nahe zu treten und ihn so zu verlieren.


      »Du solltest hierbleiben«, sagte ich. »Zeig mir einfach, wie ich das Grautier bedienen muss.«


      Er antwortete nicht einmal, sondern stieg einfach nur in den Sattel und sah mich abwartend an.


      »Avan«, sagte ich wieder. »Deine Ma braucht dich. Dein Pa …« Avan und sein Vater hatten ein schwieriges Verhältnis, von dem ich mir nicht mal einbildete, ich könnte es vollkommen verstehen. Trotzdem kümmerte er sich um ihn und den Laden. »Er braucht dich auch.«


      Alles, was warm und tröstend war, verschwand plötzlich aus Avans Gesicht, bis seine Miene kühl und ausdruckslos wirkte. »Du hast keine Ahnung, was er braucht.«


      Hätte er traurig gewirkt, hätte ich mich vielleicht geschämt und den Mund gehalten. Stattdessen wurde ich wütend. Ich wusste, dass es verboten war, über seine Familie zu sprechen. Doch ich würde nicht zulassen, dass er mir Angst machte, nur damit ich den Mund hielt. Hier ging es um mehr als nur um ihn und mich.


      »Ich weiß, dass sie dich brauchen. Du solltest bei ihnen bleiben!«, wiederholte ich.


      Es war zu dunkel, um Avans Augen deutlich zu sehen, doch ich fühlte die Intensität seines Blickes. Jetzt, wo ich meine Bedenken laut ausgesprochen hatte, konnte ich keinen Rückzieher mehr machen.


      Als die Spannung zwischen uns fast unerträglich wurde, sagte er: »Ich weiß.«


      »Zeig mir, wie man das Ding hier bedient.«


      »Erinnerst du dich daran, wie du meinen Pa getreten hast?«


      Überrascht runzelte ich die Stirn. Avan sprach freiwillig nie über seinen Vater. »Ähm. Ja. Du hast hinterher wochenlang nicht mit mir gesprochen.«


      Er senkte das Kinn und sah auf mich herab. »Ich habe es nie geschafft, dir dafür zu danken.«


      »Ich dachte, du wärst wütend auf mich gewesen.«


      »Das war ich«, sagte er, während er unruhig im Sattel herumrutschte und sich dann mit einer Hand durch die Haare fuhr. »Weil du etwas getan hast, was ich nie konnte.«


      »Ihn in die Eier treten?«


      Avan atmete hörbar aus. Das Geräusch, das er dabei erzeugte, war halb Lachen, halb Seufzen. »Ihm Paroli bieten. Du hast immer das Richtige getan. Du und Reev. Ich kann dich nicht allein da rausgehen lassen.«


      »Du musst nicht …«


      »Du kannst mich nicht umstimmen. Du kannst gern weiterreden, wenn du denn unbedingt willst, aber wir verschwenden nur unsere Zeit. Wir haben einen langen Weg vor uns.« Er klopfte auf den Sitz hinter sich.


      Ich bohrte die Absätze meiner Stiefel tiefer in die Erde, während ich darüber nachdachte, weiter mit ihm zu diskutieren. Doch ich wusste selbst nicht, ob es hier um seine Sicherheit ging oder doch um meinen Stolz. Hochaufgerichtet und angespannt griff ich nach seiner Hand und stieg wieder hinter ihm in den Sattel.


      Dieses Mal schaute ich genau hin, als er die Kreatur startete. Die Brust des Grautieres leuchtete auf, viel heller als vorher, und ich rutschte näher an Avan heran. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sein Atem für einen Moment stockte, als unsere Körper sich berührten – doch sicher war ich mir nicht.


      Wir ritten durch den ehemaligen Güterbahnhof. Die Hitze des Energiesteins erwärmte das Metall, doch es war nicht so heiß wie Avan vor mir. Meine Wut auf ihn verrauchte, während wir durch die Stadt trabten. Das nächstgelegene Tor zur Einöde befand sich ein paar Kilometer weiter nördlich. Wir mussten erst die Hauptstraße erreichen, die uns dann direkt zum Tor führen würde. Ich hielt mich mit verschwitzten Händen an Avan fest.


      Wir kürzten unseren Weg durch enge Gassen ab, sodass die wenigen Leute, die zu dieser nachtschlafenen Zeit durch die Straßen schlichen, aus dem Weg springen mussten und uns Flüche hinterherbrüllten, als wir uns an ihnen vorbeigedrängt hatten. Obwohl wir nur im Trab ritten, sausten die Gebäude nur so an uns vorbei und verwandelten sich vor meinem Auge in konturlose dunkle Streifen.


      Auf der Hauptstraße angekommen, drückte ich meine Wange gegen Avans Rücken, während wir uns in den spärlichen Verkehr einreihten. Selbst um diese Zeit war auf den Hauptstraßen von Ninurta noch Betrieb. Auf der anderen Straßenseite rasten zwei schmale, für nur einen Reiter konzipierte Späher in der Form von großen Katzen an uns vorbei. Sie waren auf dem Weg zum Weißen Hof.


      Avan drehte sich gerade weit genug um, dass ich über das Klappern der metallenen Hufe seine Stimme hören konnte. »Bereit?«


      Nein!


      »Ja«, hauchte ich.


      Das Tor kam in Sicht, mit dem vertrauten Anblick der ninurtanischen Flagge – ein rotes Schwert überkreuzt mit einer silbernen Sichel – an der Mauer über dem Durchgang. Das massive Metalltor wurde zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens geschlossen. In dieser Zeit war es selbst den Spähern und ihren Grautieren verboten, die Stadt zu betreten oder zu verlassen, nur die Patrouillen durften passieren. Wir hatten nur noch wenige Minuten, bis Mitternacht war.


      Ich konnte mich in der jüngeren Geschichte von Ninurta an niemanden erinnern, der mit Gewalt versucht hatte, die Stadt zu verlassen. Die Aufgabe der Wachen bestand darin, die Gargoyles abzuwehren, nicht die Bürger vom Verlassen der Stadt abzuhalten. Zwei gelangweilt wirkende Wachmänner kontrollierten jede wartende Patrouille vor dem inneren Tor, um sicherzustellen, dass die Reiter eine Erlaubnis zum Übertreten der Stadtgrenze besaßen. Wir mussten sie einfach nur überraschen und uns vorbeidrängeln. Die Wachmänner, ja selbst die Patrouillen, würden uns auf keinen Fall in die Einöde verfolgen.


      Es klang so einfach. Doch letztendlich hatte das Problem nie darin bestanden, die Stadt zu verlassen. Am schwersten zu akzeptieren war, was es bedeutete, dieses Tor zu durchschreiten und alles aufzugeben. Dieses Wissen bohrte sich wie ein Widerhaken in meine Kehle und wollte mich zurückziehen in die Stadt, zu meinem Job, dem Labyrinth und allem, was ich kannte. Doch Reev würde dort nicht auf mich warten. Nichts von alledem bedeutete etwas ohne meinen Bruder, der mir eine Sicherheit gegeben hatte, die Ninurtas Mauern mir nie hatten bieten können.


      Ich spürte das Grautier unter mir, als Avan die Geschwindigkeit erhöhte.


      »Weißt du, was du tust?«, rief ich ihm gegen den Fahrtwind zu. Wahrscheinlich hätte ich diese Frage früher stellen sollen.


      Avan antwortete nicht, doch ich konnte mir sein selbstsicheres Lächeln gut vorstellen.


      Der Wachmann zur Linken winkte den Späher an der Spitze der Schlange vorwärts. Beide Wachen traten zur Seite, um ihm Platz zu machen.


      Unser Grautier sprang nach rechts und beschleunigte plötzlich. Mein Magen machte einen Sprung. Ich hielt den Atem an.


      Die Wachen hatten nicht mit uns gerechnet. Sie schrien und sprangen aus dem Weg, während sie die Hände nach der Schließvorrichtung des Metallgitters ausstreckten.


      Zu spät. Wir sausten durch das Tor in die trostlose Dunkelheit der Einöde.


      Wir hatten es getan. Wir waren aus Ninurta geflohen.

    

  


  
    
      [image: Abbildung_Aufmacher.jpg]


      KAPITEL 10


      Jenseits der flachen trockenen Erde, die durch den Energiestein beleuchtet wurde, konnten wir nicht das Geringste erkennen. Avan kontrollierte hin und wieder die Karte, um sicherzustellen, dass wir nicht vom Kurs abgekommen waren. Doch wir hätten uns überall und nirgends befinden können. Bis jetzt gab es keine Anzeichen für Gargoyles, in dieser Dunkelheit konnte uns allerdings so gut wie alles auflauern. Es war, als ritten wir durch luftleeren Raum. Wir hörten nur die metallenen Hufe des Grautiers auf dem Boden, und einzig der Wind, der an meiner Kleidung zerrte, erinnerte mich daran, dass wir uns überhaupt bewegten.


      Da ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte als das rote Glühen in der Brust des Grautieres und den frischen Duft von Avans Hemd, nickte ich immer wieder ein. Zum Glück war mein Schlaf nie besonders tief, denn aus dem Sattel zu fallen und mir den Hals zu brechen würde Reev nicht helfen.


      Avan immer noch so nahe zu sein, löste widersprüchliche Gefühle in mir aus. Die Wärme, die von seinem Körper ausging, und sein Rücken, der sich gegen meine Brust drückte, beruhigten mich. Ich konnte mich entspannen und fühlte mich sicher genug, um zu dösen. Es war fast, als wäre ich mit Reev zusammen.


      Doch bei Reev hätte ich nicht überdeutlich jeden Berührungspunkt zwischen uns wahrgenommen. Hätte nicht genau registriert, wie sich seine Muskeln unter meiner Wange bewegten. Wie sich seine Oberschenkel an der Innenseite von meinen anfühlten. Wie sich unsere Hüften aneinanderdrückten. Während der ersten Stunde unseres Rittes raste mein Herz so sehr, dass es wie ein Rammbock gegen meine Rippen schlug. Es half auch nicht, dass mir die unendliche Dunkelheit das Gefühl gab, wir wären die einzigen Lebewesen auf der ganzen Welt. Dämlich. In der Finsternis konnten sich auch Gargoyles verstecken, die sich lautlos anschlichen. Ich sah über die Schulter zurück, doch in der Schwärze der Nacht erkannte ich gerade mal die verschwommene dunklere Linie des Horizonts.


      Ich drängte die Angst zurück und lehnte meinen Kopf wieder gegen Avans Schulterblatt. Dann schloss ich die Augen.


      Als ich sie das nächste Mal öffnete, drang eine schwache Morgendämmerung durch die Wolken und ermöglichte mir den ersten klaren Blick auf die Einöde. Flammen aus Licht schienen über die flache braune Landschaft zu lecken. Niedrige zerklüftete Felsformationen erhoben sich in willkürlichen Abständen zu unserer Linken, durchsetzt von gelblich grünen Kakteen.


      Mein Lehrer in der Schule hatte uns erklärt, die Einöde wäre eine Wüste. Jetzt erkannte ich, dass er recht gehabt hatte. Auf Hunderten von Kilometern um uns herum gab es nur vertrocknetes Gras und kleine Wäldchen aus skelettähnlichen Bäumen. Auf der trockenen Erde waren keinerlei Wege zu erkennen. Ohne die aufgehende Sonne hinter der dichten Wolkenschicht, die von Osten her den Horizont erklomm, hätten wir keine Ahnung gehabt, wohin wir uns wenden sollten. Die Dunkelheit lichtete sich, doch die Welt wirkte trotzdem leer.


      Ich lehnte mich ein wenig im Sattel vor, um Avans Gesicht zu sehen. »Du solltest dich ausruhen!«


      »Es geht mir gut«, rief er mir über den Wind hinweg zu.


      »Ich könnte übernehmen, während du schläfst. So schwer kann es ja nicht sein. Ich lerne schnell.«


      Zu dumm, dass ich die Zeit nicht beschleunigen konnte, um dafür zu sorgen, dass die Stunden schneller verflogen.


      Ein paar Minuten lang beobachtete ich schweigend, wie die Landschaft an uns vorbeiglitt, dann sagte ich: »Hey, glaubst du, es stimmt, dass es hier draußen nichts als Staub und Gargoyles gibt?«


      »Sieht so aus.«


      »Jetzt mal ehrlich. Du hast die Karten aus dem Archiv gesehen. Wir können doch nicht die Einzigen sein, die die Wiedergeburt überlebt haben. Das ist einfach unmöglich.«


      Ganz abgesehen davon, dass es schrecklich einsam wäre. Die alten Karten im Stadtarchiv zeigten verschiedene Staaten voller großer Städte.


      »Wenn bei uns genug Leute überlebt haben, um wieder etwas aufzubauen, ist es durchaus wahrscheinlich, dass dasselbe auch woanders der Fall war«, meinte Avan.


      Ich musste ihm zustimmen. Die Alternative wäre einfach zu deprimierend. Doch falls sich in der endlosen Weite der Einöde andere Städte versteckten, dann hatten ihre Bewohner nie versucht, Kontakt zu uns aufzunehmen. Vielleicht waren auch sie davon überzeugt, die letzten Überlebenden zu sein. Vielleicht gab es dort sogar andere Mahjo.


      Der Gedanke sorgte dafür, dass ich über die Späher-Grautiere und ihre Reiter nachdachte, die regelmäßig die Stadt verließen und wieder nach Ninurta zurückkehrten. Was genau war ihre Aufgabe? Suchten sie nach bewohnbarem Land? Sammelten sie natürliche Ressourcen? Auf jeden Fall war es möglich, hier draußen zu überleben, wenn der Schwarze Reiter ein Lager im Nichts errichtet hatte. Besonders, wenn er dort eine Armee aus entführten Ninurtanern versorgte.


      Würde Reev noch er selbst sein, wenn wir ihn fanden? Oder hätte der Schwarze Reiter ihn bereits …


      Ich verdrängte diesen Gedanken.


      »Wenn noch irgendwo da draußen Menschen leben«, fuhr Avan fort, »sind sie zu weit weg, um Kontakt mit uns aufzunehmen. Ich bezweifle, dass wir jemandem begegnen werden. Schau!« Er deutete auf die Ebene vor uns.


      Das Gelände war so flach, dass ich in weiter Ferne einen braungrünen Streifen ausmachen konnte. Der Waldrand. Von unserer Position aus wirkte er wie Moos, das auf dem Horizont wuchs. Aber das konnte doch gar nicht sein.


      »Wir sind bereits am Wald? Aber es ist gerade mal Sonnenaufgang. Wir können kaum mehr als acht Stunden geritten sein. Wie schnell sind wir unterwegs?«


      Ich sah nach unten und beobachtete, wie die Hufe des Grautieres förmlich über den Boden flogen.


      Und ich hörte den Stolz in Avans Stimme, als er sagte: »Ziemlich gut, nicht wahr?«


      »In Ninurta können Graue doch gar nicht so schnell laufen.«


      »Wir sind nicht mehr in Ninurta.«


      »Aber ich dachte, sie sind gar nicht dafür gebaut, solche Geschwindigkeiten zu erreichen.«


      Er drehte sich weit genug um, dass ich einen Blick auf das Grübchen in seiner Wange erhaschen konnte. »Ich habe ein paar Verbesserungen an diesem Kerlchen vorgenommen.«


      »Illegale Verbesserungen!«


      »Sprach der Flüchtling.«


      Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Auf jeden Fall war ich dankbar für diese »Verbesserungen«. Nicht nur würden wir so Reev schneller finden, ich musste auch weniger Zeit an Avans Rücken gedrückt verbringen. Ich war es einfach nicht gewohnt, jemandem über derart lange Zeit körperlich so nahe zu sein. Nicht einmal Reev.


      »Wie lange brauchen wir noch, bis wir den Wald erreichen?«, fragte ich.


      »Ungefähr eine Stunde.«


      »Dann können wir uns ausruhen«, meinte ich. »Du brauchst Schlaf.«


      »Mir geht es gut. Ich bin schon länger wach geblieben.«


      Ich wollte gar nicht wissen, warum. Trotzdem nagte die Neugier an mir.


      »Nervös?«, fragte Avan.


      Das war ich. Alles, was ich über den Wald wusste, hatte ich in der Schule erfahren. Die Bäume in Ninurta blühten eine Woche im Jahr, aber ihr Laub war immer kränklich und gelb. Sie unterschieden sich sehr von den grün leuchtenden Bäumen auf den Bildern im Geschichtsbuch.


      Gelehrte des Weißen Hofes hatten verschiedene Theorien über den Wald aufgestellt. Entweder gab es innerhalb des Waldes eine große Wasserfläche, oder die Bäume wurden durch einen großen unterirdischen Wasserspeicher am Leben gehalten. Doch ihre Theorien waren nie bestätigt worden, weil es bislang kein Forschungsteam geschafft hatte, an den Gargoyles vorbeizukommen.


      »Ich habe einiges über den Wald gelesen. Er ist gefährlich. Es gibt unzählige Verstecke für wilde Tiere.«


      »Und was denkst du wirklich?«, wollte Avan wissen.


      »Ich kann es kaum abwarten, ihn zu sehen«, gab ich zu.


      Ob der Schwarze Reiter Reev die Zeit gelassen hatte, den Wald zu bewundern, bevor er ihn verschleppt hatte?


      Während der nächsten Stunde heizte sich die Luft immer weiter auf. Feuchtigkeit bildete sich zwischen unseren Körpern, und auch wenn das Gefühl nicht unbedingt unangenehm war, versuchte ich doch, ein wenig nach hinten zu rutschen.


      Irgendwann fing mein Hals zu brennen an, und ich drehte mich im Sattel nach hinten, um in Avans Tasche nach einer der Feldflaschen zu suchen, die er eingepackt hatte.


      Ich selbst hatte vollkommen vergessen, Wasser mitzunehmen. Hätte Avan mich allein losziehen lassen, wäre ich verdurstet, bevor ich Reev hätte finden können. Ich hasste es, mich so unfähig zu fühlen. Mit einem Seufzen schob ich die geöffnete Feldflasche unter Avans Arm hindurch, damit er sie sehen konnte.


      »Wasser?«, fragte ich.


      »Danke«, sagte er und nahm mir die Flasche ab.


      Ich genoss den Wind auf meinem Gesicht, dann trank ich aus der zweiten Flasche, wobei ich sogar noch vorsichtigere Schlucke nahm, als ich es in Ninurta getan hätte. Hier draußen gab es keine Wasserpumpe. Ich atmete noch einmal die heiße, trockene Luft ein, bevor ich die Flaschen wieder wegpackte.


      In diesem Moment bewegte sich etwas Dunkles in meinem Augenwinkel.


      Ich riss den Kopf herum und musterte die Felsformationen in unserer Nähe. Vielleicht war es nur eine Luftspiegelung …


      Da war es wieder!


      Eine Gestalt sprang zwischen den Felsen hindurch und hielt trotz der Geschwindigkeit des Grautieres mit uns Schritt.


      Ich kniff die Augen zusammen.


      Das Wesen lief auf vier Beinen, und ein langer Schwanz peitschte hinter ihm durch die Luft.


      »Avan«, keuchte ich und drückte meine Hände fester gegen seinen Bauch.


      Ein Gargoyle.
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      KAPITEL 11


      Gargoyles waren normale Reptilien gewesen, bevor vor zwei Jahrhunderten die Wiedergeburt stattgefunden hatte. Die heftige Kollision zwischen Magie und Technologie während des Krieges hatte sie verändert und dafür gesorgt, dass ihre Fressfeinde ausstarben. Dann hatte der erste Kahl von Ninurta die Evolution der Gargoyles vorangetrieben, indem er sie mit anderen Eidechsen zu monströsen Chimären gekreuzt hatte. Doch irgendetwas war schiefgelaufen – ich hatte allerdings keine Ahnung, was. Anscheinend hatte der Kahl die Kontrolle über die Tiere verloren und das Projekt kurz darauf aufgegeben. Er hatte alle Gargoyles getötet, die er in die Finger bekommen konnte, während er die restlichen in die Einöde verbannt hatte.


      »Sie folgen uns schon eine Weile«, meinte Avan ruhig. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«


      Einige weitere Gestalten wurden sichtbar. Ihre muskulösen Beine trugen sie ohne Probleme über die gezackten Felsen.


      Mein Herz krampfte sich zusammen. Natürlich, Gargoyles jagten in Rudeln. Sie mussten bemerkt haben, dass ich sie entdeckt hatte, denn das Exemplar, das sich bis jetzt hinter den Felsen versteckt gehalten hatte, sprang nach vorn auf die braune Erde, bis es weniger als sechs Meter von uns entfernt und deutlich zu sehen war.


      »Nun, ich bin beunruhigt«, knurrte ich, nur um sofort Schuldgefühle zu empfinden. »Tut mir leid. Ich wollte nicht …«


      »Mach dir keine Sorgen deswegen.«


      Ich hatte viel über die Gargoyles gehört, doch kaum jemand hatte sie je wirklich beschrieben. Die Kreatur, die uns folgte, hatte einen breiten Kopf mit einem Kamm, der sich vom Kopf über den breiten Hals und den Rücken bis zum Schwanz zog. Der Körper des Gargoyles war schlank und lang, und sehnige Muskeln bewegten sich unter einer braunen Haut, die so hart und trocken wirkte wie die Erde um uns herum.


      Der Anblick eines echten Gargoyle erinnerte mich daran, dass man munkelte, sie wären Dämonen. Diese Kreatur sah durchaus aus, als könnte sie aus Feuer und Schwefel entstanden sein, um Schatten und Rauch auszustoßen.


      »Worauf warten sie?«, fragte ich.


      »Keine Ahnung.«


      In diesem Moment stolperte unser Grautier. Ich riss meinen Blick von den Gargoyles los und klammerte mich an Avan fest, während er unser mechanisches Reittier wieder in einen sicheren Galopp führte. Über Avans Schulter spähte ich auf die Bedienelemente. Ich wusste nicht viel über Graue, doch ich konnte mir trotzdem ausmalen, was die heftig blinkende Leuchte zwischen den Schaltern und Hebeln zu bedeuten hatte. Selbst im Tageslicht konnte ich erkennen, dass unser Energiestein nicht mehr allzu hell leuchtete.


      »Hmmm«, meinte Avan, wobei er um einiges ruhiger klang, als ich mich fühlte. »Sie sind definitiv klüger, als ich erwartet hatte.«


      Erst jetzt zog mein Hirn die Verbindung. Die Gargoyles hatten abgewartet, bis unser Energiestein versagte. Ich versuchte, nicht in Panik zu verfallen, doch es gelang mir nur mäßig.


      »Hast du nicht gesagt, der Stein würde bis zum Nichts reichen?«


      »Da war ich wohl ein wenig zu optimistisch.«


      Ich grub meine Finger in Avans Bauch und fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten. Dann ließ ich meine Hand höher gleiten, bis meine Handfläche auf seiner Brust lag. Erleichtert stellte ich fest, dass sein Herzschlag bei Weitem nicht so ruhig war wie seine Stimme.


      »Halt dich fest«, sagte er.


      Er beugte sich tiefer über den Hals des Grautieres, und ich folgte seinem Beispiel. Dann drehte ich leicht den Kopf, um die Gargoyles im Blick zu behalten, während unser mechanisches Reittier noch schneller wurde. Gleichzeitig umklammerte ich Avan fester. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und riss an meiner Kleidung.


      Je näher wir dem Waldrand kamen, desto schärfer schienen meine Sinne zu werden. Die Gargoyles beschleunigten mit uns zusammen. Aber wir waren schneller. Langsam fielen die Räuber zurück.


      Der Wald lag kaum mehr als einen Kilometer vor uns. Wir konnten es schaffen. Den Gargoyles musste das ebenfalls aufgefallen sein, denn sie gaben ihre bisherige Strategie des Abwartens auf und fingen an, mit ihren Klauen nach den Beinen und Flanken des Grautieres zu schlagen. Ich hörte Knurren und andere kehligere Laute. Eine Mischung aus Klicken und Grunzen.


      »Ich glaube, sie reden miteinander«, sagte ich.


      Vielleicht hatte der Kahl auch noch andere Wesen mit den Geschöpfen gekreuzt, von denen wir nichts wussten.


      Vor uns bildeten die Bäume eine Barriere aus brauner Rinde und trockenen Ästen, auf die wir in Hochgeschwindigkeit zurasten. Ich sah nirgendwo eine Lücke, die für unser Reittier groß genug war.


      »Drak!«, flüsterte ich und kniff die Augen zusammen.


      Wir brachen durch die Baumlinie. Ich klammerte mich mit aller Kraft fest, als das Grautier weitergaloppierte und uns dabei im Sattel hin und her warf. Äste schlugen auf mich ein und rissen an meinen Haaren. Knorrige Rinde hinterließ Kratzer auf meiner Haut. Ich versteckte mein Gesicht zwischen Avans Schulterblättern, während er das Grautier weiter vorantrieb. Erst nach Sekunden wagte ich einen kurzen Blick hinter uns, konnte jedoch keine Gargoyles entdecken. Aber ich hörte sie. Sie bewegten sich durch das Unterholz. Ihre Krallen kratzten auf Wurzeln und Erde.


      Wieder stolperte der Graue.


      Ich keuchte, als seine Vorderbeine gegen eine hochstehende Wurzel knallten, der er nicht rechtzeitig ausgewichen war. Das Geräusch hallte wie ein Schrei in meinen Ohren wider. Oder vielleicht schrie auch ich. Ich verlor den Halt, und gemeinsam mit Avan flog ich aus dem Sattel und in die Äste.


      Braun und Grün wirbelten in schmerzhaftem Chaos um mich herum. Ich riss die Arme hoch, um meinen Kopf zu schützen, als irgendetwas mit meinem Rücken kollidierte. Ich stieß die Luft aus, nur um festzustellen, dass ich nicht mehr einatmen konnte. Mehrere Sekunden lang konnte ich mich nicht einmal bewegen.


      Dann stöhnte ich, betete, dass nichts gebrochen war, und stemmte mich auf Hände und Knie. Ein paar Meter entfernt lag unser mechanisches Reittier in einem Haufen aus verbogenem Metall auf dem Boden. Seine Brust rauchte.


      Meine Augen brannten, also blinzelte ich ein paar Mal, bis ich Avan in der Nähe entdeckte. Er lag auf dem Boden, und sein Arm sah irgendwie falsch aus.


      Ich hörte nur das Blut in meinen Ohren rauschen, als ich versuchte, mich aufzurappeln und seinen Namen zu rufen.


      In diesem Moment brach ein riesiger Gargoyle durch das Geäst und landete auf dem Grautier, dessen Metallhülle unter dem Gewicht des Reptils knirschte. Das Wesen musterte erst mich, dann Avan. Dann sprang es ab.


      Die Zeit verlangsamte sich, bis sie quasi stillstand. Ich hechtete nach vorn und kämpfte gegen die Fäden, die mich im Zeitfluss festhielten. Zum ersten Mal in meinem Leben spürte ich, wie sie mich freigaben. Meine Gliedmaßen bewegten sich schneller, müheloser. Ich konzentrierte mich nur auf den bewusstlosen Avan und den Gargoyle, dessen Körper mitten im Sprung gefangen war, das Maul aufgerissen, um den Blick auf zwei Reihen gezackter Zähne freizugeben, die Krallen nach Avan ausgestreckt. Die Fäden glitten über mich hinweg, zerrten aber nicht an mir. Ich war frei von ihrem Einfluss.


      Ich eilte zum hinteren Teil des Grautieres, während die Welt um mich herum fast stillstand, und griff nach dem Messer der Prostituierten, das aus meinem Rucksack gefallen war. Dann warf ich mich vor Avan und riss das Messer hoch, gerade rechtzeitig, um dem Gargoyle einen Schnitt über die Brust zu verpassen, als ich die Kontrolle über die Zeit verlor, die Fäden loslassen musste und sie einen Sprung nach vorn machte.


      Wieder konnte ich kaum atmen, als der Gargoyle mich an der Brust traf. Mein Rücken knallte auf den Boden, und das Gewicht der Kreatur zerquetschte mich fast. Ich konnte nicht einmal mehr schreien und riss instinktiv die Hände hoch, während ich mich gegen den Schmerz zu wappnen versuchte, den Zähne und Klauen mir gleich zufügen würden.


      Doch der Gargoyle rutschte einfach von mir herunter und sackte auf dem Waldboden zusammen. Das Blut aus der Wunde, die ich ihm zugefügt hatte, bildete eine Pfütze unter seiner Brust.


      Weitere Gargoyles brachen in diesem Augenblick durch die Bäume und hielten in der Nähe des Grautieres an, um die Situation einzuschätzen. Sie knurrten und schlichen langsam näher.


      Ich zwang mich auf die Beine und baute mich zwischen ihnen und Avan auf, während ich das Messer so fest umklammerte, dass meine Hände schmerzten.


      Nicht nachdenken. Nicht nachdenken! Ich konnte mich außerhalb der Zeit bewegen. Ich konnte das schaffen.


      Wieder griff ich nach den Fäden.
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      KAPITEL 12


      Die Gargoyles erstarrten.


      Das hatte jedoch nichts mit mir zu tun – ich hatte noch nicht nach der Zeit gegriffen. Da ich die Fäden nie lange halten konnte, musste ich mein Vorgehen genau planen.


      Einer der Gargoyles senkte den Kopf. Seine gelb leuchtenden Augen blickten zwischen mir und seinem toten Artgenossen hin und her. Ein Zittern durchfuhr seinen Kamm, während er Schritt für Schritt rückwärts schlich, und auch die anderen Gargoyles zogen sich langsam zurück. Alle senkten gleichzeitig den Kopf.


      Ich leckte mir über die trockenen Lippen, während Hoffnung in mir aufstieg. Die Gargoyles wirkten nicht, als wollten sie abschätzen, wie sie mich am besten fressen konnten. Sie wirkten eher misstrauisch. Doch was wusste ich schon über die Körpersprache von Reptilien?


      Vielleicht hatten sie nicht damit gerechnet, einen der ihren zu verlieren. Ehrlich, ich hatte keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, den Ersten zu töten. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Wunde, die ich ihm mit meiner Klinge zugefügt hatte, dafür nicht tief genug gewesen war. Die anderen Tiere musterten mich unverwandt, und ich hielt ihren Blicken stand. Ich durfte keine Schwäche zeigen, auch wenn mein Herz raste und ich keuchend atmete.


      »Kommt schon!«, rief ich und hob das Messer höher. Die Fäden der Zeit glitzerten um mich herum. »Wenn wir schon einmal hier sind, dann lasst uns ein wenig Spaß haben!«


      Einen Moment später wurde mir klar, dass die Wesen überhaupt nicht mich beobachteten. Sie starrten das Messer in meinen Händen an.


      Hinter mir stöhnte Avan. Ich hörte ein Rascheln im Unterholz.


      »Blieb ruhig liegen!«, schrie ich über die Schulter. »Du bist …«


      »In Ordnung.« Mit diesen Worten erschien er neben mir und klopfte sich den Dreck von der Tunika.


      Ich wagte es nicht, den Blick von den Gargoyles abzuwenden, um seine Verletzung zu untersuchen.


      »Worauf warten sie?«, fragte Avan und hob einen zerbrochenen Ast, von dem ich stark bezweifelte, dass er ein Hindernis für die Krallen dieser Monster darstellen würde.


      Die Gargoyles sahen kurz zu Avan, dann starrten sie wieder auf das Messer. Plötzlich wandten sich alle gleichzeitig ab. Sie hielten die Köpfe gesenkt und die Körper tief über dem Boden, um über Wurzeln und Büsche zu schleichen, bis ihre Körper mit den Schatten des Waldes verschmolzen.


      Ich wartete, immer noch erfüllt von Angst und Adrenalin. Warum sollten sie einfach verschwinden? War das ein Trick? Vielleicht wollten sie sich von hinten an uns anschleichen?


      »Ich glaube, sie sind weg«, meinte Avan. »Das war ziemlich seltsam.«


      Er senkte seine improvisierte Waffe, doch ich beachtete ihn kaum.


      »Kai.« Seine Fingerspitzen glitten über meine Hand, dann zog er mir sanft die Klinge aus den verkrampften Fingern. Es kostete mich echte Anstrengung, den Griff zu lockern.


      Sobald Avan das Messer hielt, schien jegliche Energie meinen Körper zu verlassen. Ich sackte in mich zusammen, und Avan fasste mich um die Hüfte, bevor meine Knie auf den Boden knallen konnten.


      »Sie sind weg«, sagte ich, während ich ungläubig in seinem Arm hing. Auf keinen Fall hatte ich allein ein ganzes Rudel abwehren können.


      »Geht es dir gut?«, fragte Avan und stellte mich wieder auf die Beine. »Irgendwelche Verletzungen?«


      Alles tat weh. Doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte mich noch bewegen, was wahrscheinlich bedeutete, dass ich keine Brüche davongetragen hatte. Und wir lebten noch. Erstaunlich.


      »Was ist mit dir? Wie geht es deinem Arm?«


      Avans Haare waren zerzaust, und einzelne Blätter hingen in den dunklen Strähnen, doch er wirkte ruhig. Vorsichtig berührte ich seine Schulter. Meine Hände glitten über seinen Arm bis zu der Stelle, an der ich glaubte, den Bruch gesehen zu haben, doch ich konnte nichts entdecken.


      »Was? Ich dachte …« Ich ließ meine Hand wieder zu seiner Schulter gleiten, dann über seine Brust, um nach weiteren Verletzungen zu suchen. Ich musste mich geirrt haben – schließlich hatte der Sturz auch mich durchgeschüttelt. Die Angst vor den Gargoyles hatte offenbar meine Wahrnehmung getäuscht.


      Er räusperte sich, und meine Finger hielten über seinem Bauch inne. Sanft schob er sie von sich.


      »Ich bin nicht verletzt.«


      Voller Scham vergrub ich meine Finger im Stoff meiner Tunika, und meine Knöchel brannten, als wollten sie gegen diese Behandlung protestieren.


      »Tut mir leid, ich wollte nicht …«


      Ich hatte ihn quasi befingert! Verdammter Drak.


      »Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich hätte schwören können, ich … Tut mir leid.«


      Er schob sich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und gab damit den Blick auf einen Streifen Dreck auf seiner Stirn frei. »Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.«


      Ich nahm meine fünf Sinne zusammen, die von unserer Bruchlandung ordentlich durcheinandergebracht worden waren. Das Grautier würden wir zurücklassen müssen. Es war jetzt nutzlos. Dasselbe galt für den Energiestein, der so gut wie verbraucht war. Avan behielt seinen Ast – selbst eine grobe Waffe war besser als gar keine. Dann sammelten wir unsere Taschen ein und zogen die Karte heraus, um unsere ungefähre Position zu bestimmen. Doch nach unserer blinden Flucht durch die Bäume konnte ich ohne Kompass nicht sagen, welche Richtung wir einschlagen mussten.


      Anscheinend waren wir auf uns allein gestellt.


      Wir wanderten stundenlang durch den Wald. Obwohl ich keinen Hunger hatte, aß ich etwas, um bei Kräften zu bleiben. Avan übernahm die Führung. Ich steckte das Messer so in eine Seitentasche des Rucksacks, dass ich es jederzeit leicht herausziehen konnte.


      Der Wald sah genauso aus, wie er in den Geschichtsbüchern beschrieben wurde. Es freute mich zu sehen, dass sich einige Orte nach der Wiedergeburt erholt hatten. Alles war grün. Lebendig. Die Bäume, die in der Nähe der Grenze zur Einöde standen, waren braun und dünn gewesen, doch je tiefer wir in den Wald eindrangen, desto mächtiger und gesünder wurden sie. Die Stämme hier waren so hoch wie die Türme des Weißen Hofes, und manche Äste so breit, dass sie den Blick auf die Wolken verstellten.


      Ich atmete tief ein und genoss den Geruch. Auch im Wald war vieles zerstört worden, doch der Verfall hier roch anders als die Fäulnis der Stadt. Die natürliche Zersetzung versprach neues Leben. Ich wollte mir die Düfte der Erde, der Moose und der Feuchtigkeit einprägen, um sie in den Nächten wieder wachrufen zu können, in denen die rostigen Wände des Labyrinths scheinbar immer näher rückten.


      Falls ich das Labyrinth denn je wieder sehen sollte.


      Doch darum wollte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Sobald ich Reev gefunden hatte und sobald er in Sicherheit war, konnte ich mich um alles andere kümmern.


      Im Wald war es schwül. Das hatte ich nicht erwartet. Ich musste meine Haare zu einem Zopf flechten und mit einem Fetzen Stoff zusammenbinden, den ich vom Saum meines Hemdes abriss. Trotzdem klebten einzelne Strähnen, die dem Zopf entkommen waren, unangenehm feucht an meiner Stirn und meinem Hals.


      Der Schweiß färbte auch die Haare an Avans Schläfen schwarz, und er hatte die Ärmel seines Hemdes so weit hochgeschoben, dass ich zum ersten Mal mehr von seiner Tätowierung sehen konnte als nur die Spitzen am Hals und an den Unterarmen. Das Muster schlängelte sich an seinem Bizeps entlang nach unten in Richtung Hand und mündete in eine gezackte Wurzel, die wunderschön und ursprünglich zugleich anmutete. Ich nahm an, dass die gesamte Tätowierung einen Baum darstellte. Die Linien an seinem Hals, die über den Kragen seiner Tunika ragten, waren die blattlose Baumkrone, während sich die dicken Äste in Knoten und Windungen über seine Arme und seinen Oberkörper nach unten wanden. Wie die Bäume in Ninurta waren auch diese Äste kahl. Wahrscheinlich sollte das irgendwas bedeuten, doch ich verstand die Symbolik nicht.


      Mir wurde klar, dass ich mich erneut viel zu leicht von meiner eigentlichen Mission ablenken ließ, also richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den Wald. Ich zupfte ein breites mit Adern durchzogenes Blatt vom Baum und befühlte es. Die Oberfläche war ungewöhnlich: weich und zäh, und gleichzeitig so zerbrechlich. Eines Tages, das schwor ich mir, würde ich diese Wunder mit Reev teilen.


      Ich lauschte auf den Wald und hörte nichts als unsere eigenen Schritte. Vor mir brach unter Avans Gewicht ein Zweig, und das Geräusch hallte durch die Stille.


      Ich fühlte etwas. Eine Aura, die mich bedrängte, wie die Dunkelheit in der Einöde es getan hatte. Angst stieg in mir auf. Noch vor wenigen Minuten hatten unter dem Laubdach die verschiedensten Vögel gezwitschert, von denen ich nicht einen einzigen erkannt hatte. Jetzt war es vollkommen ruhig. Nichts bewegte sich, nicht einmal die Blätter über uns. Die Luft stand still, wie in einem der Momente, in denen ich nach der Zeit griff.


      Avan und ich wechselten einen Blick. Er fühlte es auch.


      Wir eilten weiter, drängten uns durch die Farnbüsche und das Unterholz, bis wir beide plötzlich stehen blieben.


      Der Wald endete abrupt, und der Boden fiel um einen guten Meter zu einer riesigen Ebene ab, die nur aus geschwärzter Erde zu bestehen schien. Soweit ich sehen konnte, gab es nichts als diese einfarbige Landschaft: schwarze Erde und verbrannte graue Bäume. Ein paar große graue Findlinge lagen auf der Ebene, doch sonst war sie leer. Tot.


      Das Nichts.


      Das hatte die Wiedergeburt der Welt angetan.


      Nach Jahrhunderten der unangefochtenen Herrschaft hatten sich die Mahjo durch den Aufstieg von Wissenschaft und Technik bedroht gefühlt. Der Fortschritt hatte auch vor den Armeen der Welt nicht Halt gemacht und somit zum ersten Mal Waffen geliefert, die tödlich und stark genug waren, um gegen die Magie zu bestehen. Um einer industriellen und militärischen Revolution zuvorzukommen, hatten die Anführer der Mahjo einen Angriff auf eine ihrer eigenen heiligen Städte inszeniert – der perfekte Vorwand, um einen Krieg gegen die Industrie als solches auszurufen.


      Doch niemand hatte vorhergesehen, was als Nächstes geschehen würde. Sowohl die Mahjo als auch die Generäle der Armee hatten sich jeglichen Friedensverhandlungen verweigert und den Krieg damit besiegelt. Die Auseinandersetzungen waren so verheerend gewesen, dass sich die Feinde gegenseitig ausgerottet und die Welt zurück in die Dunkelheit katapultiert hatten.


      Dieser eigenartige Landstrich vor uns war das markanteste Relikt des Krieges, der von denjenigen, die ihn überlebt hatten, »die Wiedergeburt« getauft worden war. Die Erde im Nichts trug tiefe Narben zur Schau, in den Boden gerissen von Mächten, die jedem heute Lebenden unvorstellbar waren. Seitdem war hier nichts mehr gewachsen.


      »Wirkt wirklich einladend«, meinte Avan.


      Ich rückte meinen Rucksack zurecht und sprang in das Nichts hinunter. Der Boden war so locker und trocken, dass sofort eine dunkle Wolke aus Staub um mich herum aufstieg. Hustend wedelte ich mit den Händen vor meinem Gesicht herum.


      »Als hätte hier ein riesiges Feuer gewütet. Aber DJ hat gesagt, wir würden den Schwarzen Reiter im Nichts finden, also muss es dort draußen irgendetwas geben.«


      »Hoffentlich nichts, was den Gargoyles ähnelt«, sagte Avan, als er neben mir landete und damit die nächste schwarze Wolke aufwirbelte.


      »Keine Sorge.« Ich grinste. »Ich werde dich beschützen.«


      Avan verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln, dann setzte er sich in Bewegung.
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      KAPITEL 13


      Ich war mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, bis wir den ausgehöhlten Baumstumpf fanden, an den wir uns lehnen konnten. Unsere Füße schlurften nur noch über den Boden, und ich merkte, wie erschöpft Avan war, auch wenn er sich weigerte es zuzugeben. Er hatte immer noch nicht geschlafen, doch ich wollte ihm nicht weiter auf die Nerven gehen, indem ich ihn fragte, ob er eine Pause brauche. Also bat ich stattdessen um eine Rast.


      Mir tat der gesamte Körper weh. Mein linkes Handgelenk war auf doppelte Breite angeschwollen. Wenn ich zu tief einatmete, schmerzten meine Rippen, und mein Kinn – das schon seit meiner Begegnung mit Joss’ Faust wund war – pulsierte wieder. Ich ließ mich vorsichtig auf den Boden sinken und presste die Lippen zusammen, um ein Ächzen zu unterdrücken. Auf keinen Fall wollte ich meine Verletzungen genauer in Augenschein nehmen und damit Avan beunruhigen. Trotzdem, ich fühlte mich so angeschlagen, dass ich mich am liebsten nie wieder bewegt hätte.


      Wir lehnten uns mit den Rücken an den Baumstumpf. Die Rinde war trotz des Verfalls noch stabil. Ich grub in meiner Tasche herum und fand ein halbes Sandwich, das in festes Papier eingewickelt war. Ich zog es hervor und betrachtete es. Die Nachricht »Iss nur mit einem Lächeln!« in Reevs Schrift begrüßte mich auf dem Papier. Tränen stiegen mir in die Augen und schnürten mir die Kehle zu. Bevor Avan etwas bemerkte, holte ich das Brot aus der Verpackung und stopfte das Papier wieder in die Tasche.


      Was, wenn Reev tot war? Was, wenn der Schwarze Reiter ihn bereits in eine Hülle verwandelt hatte? Was, wenn wir ihn überhaupt nicht fanden? Was würde passieren, wenn uns das Wasser ausging? Wir konnten nicht zurück. Wir besaßen kein Reittier mehr, und zu Fuß konnte man die Einöde nicht durchqueren. Für einen Augenblick gab ich mich der Angst hin. Dann drängte ich die Furcht zurück und begrub die Zweifel tief in mir. Ich würde Reev finden. Ich nickte einmal bestätigend, die Bewegung schien mir Kraft zu geben.


      Eine Weile lang knabberte ich an meinem Sandwich, während Adam einen Apfel aß. Das Schweigen wurde drückend, so drückend wie die Hitze im Wald noch vor ein paar Stunden. Ich wollte wieder von Bäumen umgeben sein. Warum konnte der Schwarze Reiter sich nicht im Wald verstecken? Die Bäume boten perfekte Tarnung. Wieso sollte er sich hier draußen im Nichts herumtreiben? Vielleicht nannte er sich deswegen »Schwarzer Reiter«. Weil er mit dem Staub dieser Ebene überzogen war. Ich hätte die Schwüle des Waldes jedenfalls der trostlosen Trockenheit hier vorgezogen. Meine Lunge brannte jetzt schon.


      »Ich glaube, wir haben uns verlaufen«, sagte Avan.


      Ihn schienen die widrigen Umstände nicht zu beeindrucken. Tatsächlich hatte ihn bis jetzt nichts aus der Fassung gebracht. Ich war mir allerdings nicht sicher, ob mich das beruhigte oder nervös machte.


      »Das war der Sinn der Sache«, erklärte ich.


      Avan senkte den Kopf und musterte die triste Landschaft aus tief liegenden Augen. »Es ergibt keinen Sinn.«


      Ich zuckte mit den Achseln. Nach einem kurzen Zögern sprach ich aus, was zu kommentieren bis jetzt jeder von uns vermieden hatte: »Dasselbe gilt für meine Fähigkeit, die Zeit zu manipulieren.«


      Er warf mir einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. »Na gut.«


      Als er sonst nichts sagte, biss ich erneut vom Sandwich ab und kaute, während meine Finger kleine Stücke von dem weißen Brot abzupften. Also hatte er meine Zeitmanipulation bemerkt. Wieso ging er so locker damit um? Nicht dass ich wollte, dass er austickte … Aber er wirkte nicht einmal besonders überrascht.


      Wir beendeten unsere Mahlzeit und gingen weiter. Es gefiel mir nicht, so ungeschützt herumzulaufen, und ich wünschte mir, wir hätten noch unser Grautier. Wer wusste schon, wie lange wir hier draußen bleiben mussten, all den Kreaturen schutzlos ausgeliefert, die vielleicht im Nichts jagten?


      Ein paar Stunden später verblasste das Tageslicht. Der Sonnenuntergang ermöglichte es uns endlich zu bestimmen, in welche Richtung wir gingen: nach Nordosten. Die Luft wurde kühl. In der Sommerhitze von Ninurta hatte ich nicht daran gedacht, wärmere Kleidung einzupacken. Als die letzten Reste des Sonnenlichtes mit einem leichten Glühen im Westen verklangen, zitterte ich bereits vor Kälte.


      Wir mussten einen Unterschlupf finden. Ich war mir sicher, dass die Dunkelheit der Einöde, so allumfassend sie auch gewesen war, nicht mit der Nacht im Nichts konkurrieren konnte. Schon jetzt bildeten sich neblige Formen in der hereinbrechenden Dunkelheit.


      Vielleicht sechs Meter vor uns ragten mehrere aufeinanderliegende Felsbrocken auf. Ich verspürte keinerlei Bedürfnis, die Nacht ungeschützt auf der Ebene zu verbringen, also hielten wir darauf zu.


      Ich tastete die Felsen ab, in der Hoffnung, irgendeine Art von Öffnung zu finden. Sobald ich ein Loch entdeckt hatte, seufzte ich erleichtert. Ich schaffte es nur mit Mühe, mich in die kleine Höhle zu zwängen, doch es gelang mir schließlich – auch wenn ich das Gesicht verzog, als der raue Fels über meine Verletzungen scheuerte. Der Raum innerhalb der Felsen war für uns beide zusammen vielleicht ein wenig eng, aber auf keinen Fall würde ich Avan allein dort draußen schlafen lassen.


      Ich konnte ihn nicht sehen, doch ich hörte ihn fluchen, als er sich durch den Spalt drückte. Fast wunderte es mich, dass er überhaupt hindurchpasste.


      »Hier«, sagte er.


      Er war links von mir. Ich konnte hören und fühlen, wie er sich in der engen Höhle tastend orientierte. Er nahm mir meinen Rucksack ab, dann griff er nach meiner Hand. Erde klebte an seinen Fingern, doch ich hielt sie fest. Es war ein vertrautes Gefühl.


      Zum zweiten Mal in meinem Leben kauerte ich vollkommen blind mit Avan in der Dunkelheit, unglaublich dankbar, dass er bei mir war. Das erste Mal war vor fünf Jahren gewesen, als ich es geschafft hatte, mich in einem Abwasserkanal einschließen zu lassen.


      »Leg dich auf die Seite«, sagte er.


      Ich war dankbar, dass er mich nicht sehen konnte, denn ich wurde rot, als er sich an meinen Rücken kuschelte. Mein Kopf berührte Stoff, er hatte unsere Taschen als Kopfkissen ausgebreitet. Sein Oberkörper drängte sich an meinen Rücken, und unsere Beine berührten sich, als er einen Arm um meine Hüfte legte und mich an sich zog. Mir war schwindelig und heiß, und überall da, wo er mich berührte, kribbelte meine Haut. Nicht einmal der harte Boden machte mir etwas aus. Oder die Tatsache, dass wir beide dreckig und verschwitzt und mit Kratzern übersät waren.


      »Tut mir leid«, flüsterte er, und seine Stimme war nicht mehr als ein leises Rascheln in meinem Ohr. »Das ist irgendwie seltsam, oder?«


      Er wollte von mir abrücken, doch ich griff hinter mich. Meine Hand landete auf seiner Hüfte, ich vergrub meine Finger im Stoff seiner Kleidung und zog ihn wieder zu mir heran. Für Zurückhaltung gab es hier einfach zu wenig Platz.


      »Es ist okay«, flüsterte ich. Und nach einem peinlichen Zögern fügte ich hinzu: »Ich will doch nicht, dass du von Gargoyles verschleppt wirst.«


      Er zögerte noch einen Moment, doch dann gab er nach. Ich legte seinen Arm wieder um mich, wobei mein Pulsschlag in meinen Ohren rauschte. Seine Körperwärme verdrängte die Kälte. Ich wagte es sogar, so weit nach hinten zu rutschen, bis keinerlei Abstand mehr zwischen uns war, und hörte deutlich, wie er scharf einatmete. Dann schloss ich die Augen.


      Dieser enge Kontakt unterschied sich sehr von unserer Nacht im Abwasserkanal. Damals hatte uns ein Metallgitter voneinander getrennt. Ich war dreizehn gewesen und hatte versucht, den neuesten Untergrund-Club zu finden. Reev hatte mir verboten, solche Clubs zu besuchen, weil sie seiner Meinung nach Brutstätten von »illegalem und sittenwidrigem Verhalten« waren. Aber ich wollte das selbst beurteilen. In Anbetracht seines Arbeitsplatzes vermutete ich, dass Reev eine seltsame Vorstellung von »sittenwidrigem Verhalten« hatte. Außerdem gingen alle anderen dorthin. Warum also durfte ich nicht auch mal feiern?


      Ein paar Mädchen aus der Schule gaben mir eine Wegbeschreibung und erklärten mir, das verfallene Haus am alten Platz sei der Eingang. Dort drin würde ich ein offenes Gitter finden, hinter dem eine Steintreppe in die Abflusskanäle führe. Dort müsse ich dann nur noch den Geräuschen folgen.


      Nun, das Gitter fand ich mühelos.


      Als es hinter mir zufiel, hallte das Klicken eines Schlosses durch die Dunkelheit.


      Alle wussten, dass der Zutritt zur Kanalisation verboten war, doch die Mädchen hatten geschworen, dieser Tunnel wäre offen – wie sonst sollten all die Leute in die Clubs kommen? Die Erklärung hatte mir eingeleuchtet. Doch sie mussten ein böses Spiel mit mir getrieben haben, denn das Schloss ließ sich nicht mehr öffnen. In der Dunkelheit hörte ich nur mein eigenes schweres Atmen.


      Das einzige Licht lieferte eine Laterne, die auf der Straße vor dem winzigen Fenster des Raumes stand. Ihr Schein war allerdings schwach und drang nicht allzu weit ins Gebäude ein. Es war so dunkel hinter der Gittertür, dass ich nicht einmal meine eigenen Finger sehen konnte, wenn ich sie hob. Glücklicherweise hielt die Wut meine Furcht in Schach. Ich drückte mich mit dem Rücken gegen die Steinwand meines Gefängnisses, die kalten Metallstangen des Gitters an meiner Seite.


      Doch als die Minuten vergingen, löste sich meine Wut in der absoluten Schwärze der Nacht auf und wurde von einer langsam anwachsenden Angst abgelöst: Was, wenn die Mädchen nicht die Wachen alarmiert hatten? Dieses Gebäude wurde nicht mehr benutzt. Wie lange blieb ich hier gefangen? Was, wenn niemand mich je fand?


      Die Panik hatte mich bereits fest im Griff, als die Tür zum Raum langsam aufschwang. Ich rechnete mit einer Wache. Stattdessen erklang Avans Stimme.


      »Kai?«


      Ich war so verblüfft, dass ich nicht einmal antwortete. Avan hatte seit drei Wochen nicht mit mir geredet. Nicht mehr, seitdem ich seinen Vater getreten hatte. Meine Finger umklammerten das Gitter, und das Metall knirschte.


      »Kai, bist du da?«


      Er kam zu mir. Ich konnte seine Silhouette vor dem fahlen Grau der offenen Tür in seinem Rücken sehen.


      »J-ja.« Ich stand auf – soweit es mir möglich war. »Was tust du hier?«


      »Ich habe ein Gespräch der Mädchen mitgehört. Sie haben gesagt, du wärst hier statt am richtigen Ort.« Er trat ans Gitter und beäugte mich. »Dir ist schon klar, dass man diese Clubs nur Untergrund-Clubs nennt. Sie befinden sich nicht wirklich unter der Erde.«


      Nun, inzwischen wusste ich das auch.


      Ich wich ein paar Schritte in die tintenartige Dunkelheit zurück, und in mir loderte erneut die Wut auf, bis mein Herz wie wild raste.


      »Bist du gekommen, um dich über mich lustig zu machen?«


      Er schnaubte. »Sei nicht dumm. Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob sie das ernst gemeint haben. Soll ich Reev holen?«


      »Nein!« Mein Schrei hallte in den Tunneln hinter mir wider, und ich senkte die Stimme. »Nein. Er wird …« Er wäre so wütend und enttäuscht. Er durfte es auf keinen Fall erfahren. »Bitte, sag ihm nichts davon.«


      »Nun, bald sollte die Wache hier sein, um dich rauszulassen. Ich habe einen Meldegänger benachrichtigt.«


      Er drehte sich um, und ich kämpfte gegen den Impuls ihn anzuflehen, bei mir zu bleiben. Doch statt zu verschwinden, ließ er sich mit dem Rücken zu mir auf den Boden sinken und lehnte sich gegen das Gitter. Er rutschte ein wenig herum, bis er eine bequeme Sitzposition gefunden hatte.


      »Was tust du da?«, fragte ich.


      »Ich werde dich hier nicht allein im Dunkeln zurücklassen. Und wir müssen doch sicherstellen, dass jemand dich rausholt, oder nicht?«


      Ich antwortete nicht, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also ließ ich mich wieder nieder und lehnte meinen Kopf gegen das Gitter. Aus dieser Position sah ich Avans Profil. »Danke«, flüsterte ich.


      Ich meinte zu sehen, wie sich sein Mund zu einem Lächeln verzog, doch in der Dunkelheit konnte ich mir nicht sicher sein. Sein Arm bewegte sich. Als warme Finger durch die Eisenstäbe glitten, zögerte ich nur einen Moment, bevor ich seine Hand umfasste. Und obwohl wir auf verschiedenen Seiten des Gitters saßen und sich hinter mir die Dunkelheit wie ein gähnendes Maul öffnete, wusste ich, dass alles gut werden würde. Avan würde dafür sorgen.


      Die Wache war eine Stunde später aufgetaucht, um mich herauszulassen. Ich hatte ihnen so überzeugend Tränen und Reue vorgespielt, dass sie uns aus reinem Mitleid ohne Strafe davonkommen ließen. Hinterher waren Avan und ich zurück zum Laden seines Vaters gewandert, wo wir eine weitere Stunde damit verbrachten, Trockenfrüchte zu essen und uns über alles und nichts zu unterhalten. Heute erinnerte ich mich nur noch daran, wie ausdrucksvoll und geschmeidig sich seine Hände während seiner Geschichten bewegt hatten. Ich war im Morgengrauen, kurz vor dem Ende von Reevs Schicht, ins Labyrinth zurückgekehrt, und seitdem hatten weder Avan noch ich über diese Nacht gesprochen.


      Doch ich hatte sie nie vergessen. Auf dieselbe Art, wie ich damals gewusst hatte, dass Avan mich heil durch diese Nacht bringen würde, hatte ich zu diesem Zeitpunkt auch verstanden, dass zwischen uns alles in Ordnung war – dass unsere Freundschaft, die seit meinem Angriff auf seinen Vater ernsthaft ins Wanken geraten war, halten würde. Es spielte keine Rolle, wie er seine Nächte verbrachte oder dass wir uns außerhalb der Schule und meinen Besuchen in seinem Laden kaum sahen; trotzdem würde er immer für mich da sein, wenn ich ihn brauchte.


      Allerdings hätte ich nicht damit gerechnet, dass er mich auf eine Reise wie diese begleiten würde. Das ging zu weit. Ich hätte ihn niemals darum gebeten. Doch das war ja das Tolle an Avan. Ich musste ihn nie um etwas bitten.


      Der staubige Stoff meines Rucksacks lag rau an meiner Wange, und ich zog den Kopf ein. Avans Arm umklammerte mich fester. Was hätte ich dafür gegeben zu wissen, was er dachte.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, flüsterte er: »Ich habe mich gefragt …«


      Ich öffnete die Augen, obwohl ich trotzdem nichts sehen konnte. »Was?«


      Sein Atem streichelte sanft meine Haare. »Wie habt ihr euch getroffen, Reev und du?«


      Avan wusste von meinem Gedächtnisverlust, aber ich hatte ihm nie erzählt, dass Reev und ich nicht verwandt waren. Musste ich auch nicht, denn das konnte jeder sehen, der Augen im Kopf hatte.


      »Am Fluss. Reev hat erzählt, ich wäre bewusstlos gewesen. Er hat mich aufgesammelt, sich um mich gekümmert und dann beschlossen, dass er es nicht übers Herz bringt, mich einfach wieder irgendwo auf der Straße auszusetzen. Meine früheste Erinnerung an ihn sind seine Augen. Sie waren das Erste, was ich nach dem Aufwachen gesehen habe.«


      In Anbetracht der Tatsache, dass ich mich weder daran erinnern konnte, wer ich war, noch wo ich vorher gelebt hatte, hatten diese Augen ziemlich Eindruck auf mich gemacht.


      »Ich hatte eine Ausweiskarte bei mir. Als er sie im Register hat kontrollieren lassen, fanden wir heraus, dass ich keine lebenden Verwandten besaß. Also hat er mich behalten.«


      »Ich habe immer bewundert, wie ihr beide aufeinander aufpasst«, sagte Avan.


      »Auch wenn er nicht mein echter Bruder ist, ist er doch meine Familie.«


      »Ja«, murmelte Avan. »Familienmitglieder sollten sich gegenseitig beschützen.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Avan, du …«


      »Du erinnerst dich nicht an deine Eltern?«, fiel er mir ins Wort.


      Auch gut. Ich wusste nicht einmal, woher diese Worte in meinem Kopf plötzlich gekommen waren. Oder wie er darauf reagiert hätte, wenn ich ihm gesagt hätte: Du gehörst auch zu meiner Familie.


      »Wenn ich diese Frage beantworte, darf ich dann auch Fragen über deine Eltern stellen?«


      Sein Schweigen dauerte lang genug, dass ich vermutete, er wollte nicht antworten.


      Doch schließlich sagte er: »Irgendwann.« Seine Stimme war ruhig, aber nicht kühl.


      »Dann frag auch mich irgendwann nochmal.«


      Er seufzte so übertrieben, dass ich lächeln musste.


      Einen Augenblick später sagte er: »Ich muss dir etwas gestehen.«


      Ich zuckte innerlich zusammen, doch die Art, wie sein Daumen über meine Hand glitt, verriet mir, dass er es bemerkt hatte. Unruhig wartete ich, dass er weitersprach.


      »Ungefähr vor sechs Jahren bist du in den Laden gekommen, um Mittagessen für Reev zu kaufen. Ich habe dich aus der Schule gekannt, aber damals haben wir noch kaum miteinander geredet. Auf jeden Fall bist du um eine Ecke gebogen und hast mit dem Ellbogen etwas vom Regal gefegt. Ich kann mich nicht erinnern, was es war. Aber da hast du es getan … Diese Sache mit der Zeit.«


      Das erklärte wahrscheinlich, wieso er von dem, was er in den letzten Tagen an mir beobachtet hatte, nicht entsetzt gewesen war.


      »Ich dachte, ich wäre verrückt geworden«, sagte Avan. »Ich habe versucht, mich zu bewegen. Ich wollte dich fragen, was passiert. Doch ich konnte den Mund nicht öffnen. Ich wusste nicht mal, dass du dafür verantwortlich bist, bis ich dein Gesicht gesehen habe. Du warst vollkommen darauf konzentriert, das aufzufangen, was du heruntergeworfen hast. Und dann sprang alles irgendwie vorwärts, und du hast den Gegenstand erwischt, bevor er auf dem Boden kaputtgehen konnte. Du wirktest so erleichtert.«


      Die ganze Zeit über war ich davon ausgegangen, dass niemand außer Reev meine Zeitmanipulationen fühlen konnte, weil nur er darauf reagiert hatte. Die Leute machten weiter, als wäre nichts geschehen. Natürlich setzte ich meine Gabe gewöhnlich nicht gerade auf belebten Plätzen ein, doch wer konnte sonst noch etwas bemerkt haben? Wer hatte mich bei meinen Manipulationen gesehen, ohne dass ich es mitbekommen hatte?


      Avan schien auf eine Antwort zu warten, also leckte ich mir über die Lippen und sagte: »Dann wusstest du es bereits.«


      Ich hatte keine Ahnung, wieso einige Leute die Zeitsprünge fühlen konnten. Doch gleichzeitig begriff ich, dass es mich nicht störte, dass Avan zu diesen Leuten gehörte. Damit fühlte ich mich weniger verrückt. Weniger allein. Und ich konnte nicht leugnen, dass mir die Vorstellung gefiel, dass Avan mich schon zur Kenntnis genommen hatte, lange bevor er mir diese Äpfel geschenkt hatte.


      »Ich hätte es früher ansprechen sollen«, meinte er.


      Ich wollte mit den Schultern zucken, doch das war in unserer momentanen Stellung schwierig. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Aber es wäre schön gewesen, schon vor ein paar Jahren zu erfahren, dass du davon weißt.«


      »Ich habe darauf gewartet, dass du es mir erzählst.«


      Darauf hätte er lange warten können. Das wusste er wahrscheinlich auch.


      »Ist es Magie?« Er klang beeindruckt.


      »Ich weiß es nicht.«


      »Vor der Wiedergeburt gab es jede Menge Mahjo. Was, wenn der Kahl nicht der letzte ist?«


      »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich leiser. Es tröstete mich, dass Avan eine Frage stellte, die ich mir selbst schon Hunderte Male gestellt hatte. »Aber ich kann ja schlecht dem Kahl einen Brief schicken, in dem steht: ›Hallo, ich denke, ich besitze ebenfalls Magie, und ich würde unglaublich gern mit jemandem darüber reden. Treffen wir uns doch mal zum Mittagessen.‹«


      Avan lachte, und durch die Bewegung seiner Brust drückten sich unsere Körper noch enger aneinander.


      »Also, was werden wir tun, wenn wir den Schwarzen Reiter finden?«, wechselte er das Thema.


      Ich wusste zu schätzen, dass er »wenn« gesagt hatte. Nicht »falls«.


      »Wir retten meinen Bruder.«


      »Gute Absichten werden uns kaum weiterbringen. Wir brauchen einen Plan.«


      Das Problem lag nur darin, dass wir so gut wie nichts über den Schwarzen Reiter wussten – weder wer er war noch wie er auf unser Auftauchen reagieren würde. Oder auf welche Art er uns vielleicht angreifen würde. Ich konnte nicht riskieren, dass Avan bei dem Versuch, mich zu beschützen, verletzt oder getötet wurde.


      Ich schob die Hand in meinen Rucksack und befühlte den Griff des Messers, das mir die Prostituierte gegeben hatte. Jetzt wünschte ich mir, ich würde ihren Namen kennen, doch im Eifer des Gefechts hatte ich nicht daran gedacht, sie danach zu fragen. Ich hatte mir viel zu viele Sorgen darum gemacht, was Reev zugestoßen sein könnte.


      »Das Messer«, sagte ich. »Irgendwas daran ist anders. Es hat diese Gargoyles vertrieben.«


      »Du kannst die Armee des Schwarzen Reiters nicht mit einem einzigen Messer bekämpfen«, sagte Avan. In seiner Stimme schwang dieser trockene Unterton mit, der mir so vertraut war.


      Ich ließ einen Finger über Avans Unterarm und sein Handgelenk gleiten, bis ich die Hügel seiner Fingerknöchel fand. Er hielt den Atem an. Ich tat so, als würde ich es nicht bemerken, als ich die leichte Berührung seiner Lippen auf meinem Scheitel fühlte. Stattdessen stellte ich mir vor, wie ich mich in seinen Armen drehte und unsere Lippen sich trafen. Ich bemühte mich, die Gefühle zu verdrängen, die sich in mir ausbreiteten – die wohlige Wärme und diesen leichten Schmerz, der mir das Denken schwer machte.


      »Ich werde mir etwas einfallen lassen«, flüsterte ich.


      Tatsächlich hatte ich bereits einen Plan, doch in den wollte ich Avan noch nicht einweihen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er ihm nicht gefallen würde.


      Ich hatte eine Gabe. Meine Fähigkeiten konnten dem Schwarzen Reiter sicherlich nützlich sein, wenn ich auch keine genaue Vorstellung davon hatte, auf welche Weise. Hoffentlich war er bereit zu einem Handel.
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      KAPITEL 14


      »Kai.«


      Avans Stimme durchdrang meinen Dämmerschlaf. Finger glitten über meinen Wangenknochen. Ich schmiegte mein Gesicht in seine Hand.


      »Kai, wach auf.«


      Etwas in seiner Stimme brachte mich dazu, die Augen zu öffnen. Licht strömte durch die Spalte unseres engen Unterschlupfes, dämmrig wie das Morgengrauen.


      »Du musst das sehen«, sagte Avan, bevor er sich mühsam einen Weg nach draußen bahnte.


      Ich rollte mich auf den Rücken, nur um mir sofort zu wünschen, ich hätte es nicht getan. Jeder Muskel in meinem Körper schrie vor Schmerz.


      »Drak!«


      Ich stemmte mich hoch. Sobald ich draußen war, konnte ich erkennen, warum das Licht so gedämpft war. Über Nacht hatte sich Nebel gebildet und ließ das Nichts noch unheilvoller und unwirklicher erscheinen. Ich konnte kaum drei Meter weit sehen. Eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Und dann verstand ich es: Nebel, besonders so dichter Nebel, erforderte Feuchtigkeit. Das Nichts bestand aber aus nichts anderem als trockener Erde.


      »Schau!«, sagte Avan.


      Ich drehte den Kopf in dieselbe Richtung wie er. Dann blinzelte ich ein paar Mal, um sicherzugehen, dass mir meine Fantasie keine Streiche spielte.


      Vor uns erhob sich eine Brücke – ein Bogen aus Stein, der sich aus der verbrannten Erde erhob und im Nebel verschwand. Die Brücke war mindestens neun Meter breit und so alt, dass sie fast verfallen wirkte.


      »War die gestern Abend schon da?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


      »Das glaube ich nicht«, antwortete Avan grimmig.


      Ich wünschte, er würde so tun, als wäre das überhaupt keine große Sache, wie er es bislang mit allen Problemen getan hatte, denen wir uns seit Ninurta hatten stellen müssen.


      Ich klammerte mich am Schulterriemen meines Rucksackes fest. Unzählige Fragen schossen mir durch den Kopf: Was, wenn es eine Falle war? Aber wie konnten wir nicht auf die Brücke treten? Sie war quasi eine Einladung.


      »Naja, zumindest müssen wir auf diese Art nicht weiter durch den Staub laufen«, sagte ich.


      »Wir werden dem Schwarzen Reiter für seine Freundlichkeit danken müssen«, fügte Avan hinzu. »Nur zu dumm, dass wir das Geschenk für unseren Gastgeber vergessen haben.«


      »Ich werde einfach improvisieren«, sagte ich mit einem Gedanken an das Messer.


      Jetzt, wo mir die Entscheidung, welche Richtung wir als Nächstes einschlagen sollten, quasi auf dem Silbertablett serviert worden war, wusste ich nicht mehr, ob ich diesen Weg wirklich gehen wollte. Der Schweiß auf meinen Handflächen ließ mich zweifeln. Ich war so darauf konzentriert gewesen, die Einöde zu durchqueren und danach den Wald und dann das Nichts, dass ich kaum darüber nachgedacht hatte, was ich tun würde, wenn wir den Schwarzen Reiter fanden – mal abgesehen von dem Handel, den ich mit ihm schließen wollte. Jetzt war ich mir nicht mal mehr sicher, ob ich überhaupt die Chance bekommen würde, ihm meinen Vorschlag zu unterbreiten.


      Trotzdem, Reev befand sich am Ende dieser Brücke, dessen war ich mir sicher. Und dieser Grund reichte mir vollkommen, um mich in Bewegung zu setzen.


      Wachsam näherten wir uns der Brücke. Sie wirkte durchaus stabil. Ich hatte damit gerechnet, dass sie wie eine Luftspiegelung einfach verschwinden würde.


      Ich hielt an, bevor ich den ersten Schritt aus dem schwarzen Staub auf den grauen Stein wagte, doch Avan zögerte keinen Moment. Vorsichtig folgte ich ihm. Die Brücke wies an einigen Stellen Löcher auf, an den äußeren Rändern waren bereits ganze Bereiche abgebröckelt. Wir hielten uns in der Mitte des Bauwerkes, wo der Boden trotz der vielen Risse am stabilsten wirkte. Hohe Laternenpfähle, die mehr aus Rost denn aus Metall bestanden, erhoben sich in regelmäßigen Abständen am Rand, doch die Lampen darin leuchteten nicht.


      Wir konnten das Ende der Brücke nicht sehen. In mir stieg der Wunsch auf, ich hätte vor diesem Ausflug gefrühstückt.


      Eine Bewegung über mir ließ mich den Kopf heben. Wir hatten seit dem Wald keine Vögel oder andere Anzeichen von Leben gesehen. Aber in diesem Nebel fiel es leicht, die Orientierung zu verlieren. Vielleicht hatten sich ein paar Tauben verflogen. Ich musterte den Rand der Brücke, dann glitt mein Blick an einem der Laternenpfähle nach oben.


      Es war keine Taube.


      Auf dem Laternenpfahl, der sich wie ein umgedrehtes L über die Brücke streckte, kauerte ein Gargoyle. Sein langer Körper lag zusammengerollt über der kaputten Lampe, die von Nebelfingern umwabert wurde. Der Gargoyle beobachtete uns aus weit geöffneten ausdruckslosen Augen, während seine Krallen langsam über den rostigen Untergrund kratzten. Sein Schwanz war um den Pfahl geschlungen. Hautlappen standen seitlich aus seinem Kopf heraus und zitterten, als bewegten sie sich in einem für uns nicht wahrnehmbaren Wind.


      Avan griff nach meiner Hand, und ich umklammerte seine Finger. Zu unserer Linken bewegte sich noch etwas. Mein Blick schoss in diese Richtung. Ein zweiter Gargoyle saß auf dem nächsten Laternenpfahl und ließ seinen Schwanz durch die Luft peitschen.


      »Das Messer«, flüsterte Avan.


      Ich griff danach, aber langsam, weil ich fürchtete, dass eine schnelle Bewegung die Kreaturen dazu bringen könnte, uns anzuspringen, bevor ich die Waffe packen konnte. Langsam gingen wir über die Brücke, wobei wir bei jedem Schritt Staub aufwirbelten oder lose Steine zur Seite traten. Ich kämpfte gegen den Drang, einfach loszurennen, und zwang meine Füße, sich gleichmäßig zu bewegen. Mein Atem kam stoßweise und hallte in der Stille wider. Jetzt erkannte ich, dass fast jeder Laternenpfahl auf der Brücke mit einem Gargoyle besetzt war. Sie balancierten auf den Masten, manche hoch aufgerichtet und aufmerksam, andere zusammengerollt und mit eingezogenen Krallen.


      Doch sie alle beobachteten uns.


      Es ist wahr, dachte ich mit wachsendem Entsetzen. Der Schwarze Reiter zähmt wirklich Gargoyles.


      Stimmte dann auch der Rest der Gerüchte? Was, wenn er seine Haustiere wirklich mit Gefangenen fütterte?


      Ich hielt das Heft des Messers fest umklammert, als eine Stimme erklang: »Das wirst du nicht brauchen.«


      Ich zuckte zusammen und riss die Klinge aus meinem Rucksack. Avan trat vor mich und verstellte mir die Sicht. Mit einer genervten Grimasse schob ich ihn zur Seite.


      Eine Gestalt trat aus dem Nebel – ein Junge. Sein Körper war drahtig, seine Kleidung wirkte ein wenig unordentlich, er war wahrscheinlich kaum älter als Avan. Freundlich winkte er uns zu.


      Ich sah zwischen dem Jungen und den Gargoyles hin und her, immer noch angespannt. Und ich senkte auch das Messer nicht.


      »Die Gargoyles sind darauf trainiert, Ninus Sentinel zu erkennen«, erklärte der Junge mit einer Handbewegung zu den Kreaturen, die die Brücke bewachten. »Und ihr gehört offensichtlich nicht dazu.«


      Ich sah zu Avan, doch er zog nur die gepiercte Augenbraue hoch, als wollte er sagen: »Du bist dran.«


      Ohne die Gargoyles über uns auch nur eine Sekunde zu vergessen, meinte ich: »Wir suchen den Schwarzen Reiter.«


      »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete der Junge. Seine Augen leuchteten selbst im Dämmerlicht strahlend blau. »Wieso solltet ihr sonst hier sein?«


      Damit drehte er sich um und schlenderte über die Brücke zurück. Er kontrollierte nicht einmal, ob wir ihm folgten. Ich senkte das Messer und verlagerte mein Gewicht, während ich beobachtete, wie seine Gestalt im Nebel verschwamm. Es wäre vollkommen verrückt, ihm einfach zu folgen.


      »Kai?«, fragte Avan.


      Mir wurde erst klar, dass er immer noch meine Hand hielt, als er mich vorwärtszog.


      Ich nickte, dann eilten wir hinter dem Jungen her.


      Der Nebel war so dicht, dass die Festung scheinbar in den Wolken schwebte. Mit ihren gezackten, unglaublich hohen Wänden, in denen nur ganz oben ein paar Fensteröffnungen zu sehen waren, wirkte sie, als wäre sie aus einer Klippe geschlagen worden. Einige Gargoyles patrouillierten die Zinnen, wobei sie auf und ab wanderten wie die Wachen auf den Mauern von Ninurta. Andere saßen auf steinernen Vorsprüngen, unbeweglich und so furchteinflößend wie Wasserspeier. Überraschenderweise bewachten auch Menschen die Wehrgänge. Sie wirkten klein und konturlos, während sie da neben den Kreaturen standen.


      Avan drückte aufmunternd meine Hand, und mein Klammergriff um das Messerheft lockerte sich ein wenig. Ich wusste nicht, ob mein Herz aus Angst oder aus gespannter Erwartung so heftig schlug.


      Eine silberne Tür in der Mauer schwang auf, als wir uns ihr näherten. Das Geräusch von Metall, das über die Erde gezogen wurde, hallte von den Steinen der Festung wider. Am Ende der Brücke nahm der Boden wieder eine schwarze Färbung an, was bedeutete, dass wir uns immer noch im Nichts befanden. Ich hatte keine Ahnung, wie der Schwarze Reiter diesen Ort verbarg, doch ich bezweifelte, dass wir ihn ohne Hilfe jemals gefunden hätten.


      Hinter der Tür hingen Laternen von Ketten an den Deckenbalken und erleuchteten eine riesige Halle, die bis auf ein paar zerbrochene Bänke an den Wänden vollkommen leer war. Ein paar der Lichter flackerten schwach. Das Geräusch unserer Schritte hallte durch den weiten Raum.


      Der Stein unter meinen Füßen vibrierte, als die Tür hinter uns zuschwang. Ich ging weiter. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren.


      »Ich würde mich euch gern vorstellen«, sagte der Junge, »aber bis jetzt habe ich mich noch nicht für einen Namen entschieden. Ich wurde G-10 genannt. Dabei können wir es für den Moment belassen.«


      G-10. Das war doch kein Name. War er eine Hülle? Aber er wirkte so normal.


      Mein Blick huschte durch die dunklen Ecken der Halle, doch ich entdeckte nichts als Staubfäden. Trotzdem rechnete ich jeden Moment mit einem Hinterhalt. Einerseits war ich froh, dass uns noch nichts geschehen war, andererseits machte mir diese seltsame Begrüßung auch Sorgen. Ich sah zu Avan, doch wie gewöhnlich gab seine Miene nichts preis.


      Wir durchquerten die Halle und betraten einen Flur mit niedriger Decke und einem verblassten Teppich auf dem Boden. Vor uns teilte sich der Gang. Der Junge bog nach links ab, doch ich schaute nach rechts.


      Ich ließ Avans Hand los und schlich mich ein paar Schritte in den rechten Gang, um mehr zu erkennen. Am Ende des kurzen Flurs öffnete sich eine Glastür, die auf einen Hof führte. Die Luft hier war hell und klar. Es roch sogar anders. Ein warmer, süßer Geruch stieg mir in die Nase, der sich vollkommen von der kühlen Trockenheit des Nichts unterschied. Ich konnte die hohen gelblichen Wolken am Himmel sehen, ohne einen Hinweis auf den Nebel, der die Festung und die Brücke einhüllte. Farbenfroh blühende Büsche zogen sich einen Weg entlang, ein einzelner hoher Baum stand in der Mitte des Gartens auf einer Rasenfläche. Seine Äste bildeten ein schattenspendendes Dach über einem schmiedeeisernen Tisch mit dazu passenden Stühlen.


      Mein Blick fiel auf die Klinge meines Messers, das ich immer noch in der Hand hielt. Wieso glotzte ich in einen Hof in der Festung meines Feindes?


      Hinter mir warteten G-10 und Avan. G-10 lächelte. Ich konnte keine Arglist in seinem Blick entdecken, war mir aber sicher, dass sie in den Tiefen seiner Augen lauerte.


      Als er sich jedoch umdrehte, um weiterzugehen, bewegte ein Windstoß, der durch die offene Tür drang, seinen hohen Kragen und gab den Blick auf eine rote Tätowierung in seinem Nacken frei.
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      KAPITEL 15


      Ich sprang vorwärts und ließ meine Hand auf seine Schulter fallen. »Das da, in deinem Nacken«, stammelte ich, bevor ich ihn schnell wieder losließ. Ich hatte nicht vorgehabt, ihn zu berühren, doch die Tätowierung ähnelte der von Reev auf geradezu unheimliche Art.


      G-10s Finger glitten über die helle Haut am Rand der Tätowierung. Er lächelte, doch dieses Mal erreichte der Ausdruck nicht seine Augen.


      »Mein Halsband«, sagte er. »Allerdings habe ich die Leine zerrissen.«


      »Was bedeutet das?«


      Statt mir zu antworten, deutete er auf eine Tür, die ich bisher gar nicht bemerkt hatte. Das Holz war angeschlagen und verkratzt, und die Tür wirkte, als würde sie jeden Moment aus den Angeln fallen.


      »Der Schwarze Reiter ist da drin.«


      Mir fiel das Schlucken schwer. Dauernd musste ich an diese Gargoyles denken, die aufgereiht auf den Lampenpfählen gesessen hatten. Wilde Tiere, die in perfekt erzogene Wachen verwandelt worden waren.


      G-10 klopfte entschlossen an die Tür, die wider Erwarten nicht aus dem Rahmen fiel, und schob sie auf. Dann ging er einen Schritt zur Seite, um uns eintreten zu lassen.


      Von den Wänden des Arbeitszimmers blätterte blaue Farbe ab. Der Raum wurde von einem riesigen Schreibtisch dominiert und durch eine Ansammlung der verschiedensten Laternen und Fackelständer hell erleuchtet. In der Mitte des Zimmers stand ein Mann über einen runden Tisch gebeugt und baute hohe Türme aus beigefarbenen Klötzchen. Er murmelte etwas, dann schnappte er sich eines der Klötzchen und biss ein Stück davon ab.


      War das der Schwarze Reiter?


      Meine Hand glitt hinter meinen Rücken, um das Messer zu verstecken.


      Die Tür schloss sich hinter uns, mit G-10 auf der anderen Seite. Der Schwarze Reiter richtete sich auf, das halb aufgegessene Klötzchen in einer Hand. Mit der anderen versuchte er eine Strähne zu glätten, die von seinem Kopf abstand. Er war so groß, dass er sogar über Avan aufragte. Und er war erschreckend dünn. Schwarze Haare, die von Grau durchzogen wurden, fielen in ein ausgemergeltes Gesicht. Seine tiefliegenden Augen, die vor der hellbraunen Haut wie Pfützen aus Schatten wirkten, betrachteten uns mit leiser Neugier.


      Ich sah über die Schulter zurück. Wieso hatte G-10 uns mit dem Schwarzen Reiter allein gelassen, obwohl er wusste, dass ich bewaffnet war?


      »Ein Stück Brot?«, fragte der Mann und hielt sein angebissenes Klötzchen hoch.


      Seine Stimme war tief und voll. Ich fühlte, wie sie durch den Raum hallte, als ständen wir in einem viel größeren Zimmer. Wenn Leere einen Klang hätte, müsste sie sich so anhören.


      Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf: G-10 hatte uns allein mit dem Kerl zurückgelassen, weil er nicht glaubte, dass wir eine echte Bedrohung darstellten. Zumindest nicht für diesen seltsam aussehenden Mann, der Leute aus Ninurta stahl und mich schon mit drei Worten aus dem Gleichgewicht bringen konnte.


      Ich starrte auf das quadratische Stück Brot in der Hand des Schwarzen Reiters, ohne zu antworten.


      Er zuckte mit den Achseln und schob sich den Rest des Teigklötzchens in den Mund. »Mmmm. Lecker. Mit Honig«, sagte er und deutete auf den bernsteinfarbenen Burggraben, der seine Brottürme umgab. Vor dem Modell stand ein Haufen kleiner Brotstücke, die sorgfältig zu der Gestalt eines kleinen Pferdes mit Reiter geformt worden waren.


      Der Mann ging zu einem langen purpurnen Vorhang, der von der Decke bis zum Boden reichte. Er musste Stehlampen beiseiteschieben, um sich überhaupt durch den Raum bewegen zu können. Sie schwankten auf schiefen Beinen, und die Flammen darin flackerten, doch die Lampen fielen nicht um. Der Schwarze Reiter teilte den Vorhang, bis ich dahinter eine Doppeltür aus Glas erkennen konnte. Natürliches Licht fing den Schein der Lampen auf, und die Glastüren gaben den Blick auf einen anderen Bereich des Innenhofes frei, den ich bereits gesehen hatte.


      Der Mann wedelte mit der Hand in Richtung von zwei Stühlen, die neben der Tür in unserem Rücken standen. Die Polster der Sitze waren aufgeplatzt, und das Polstermaterial quoll aus den Löchern.


      »Willkommen in Etu Gahl«, sagte er.


      Seine Stimme sorgte dafür, dass ich mich schlagartig leer fühlte.


      Hilflos. Hoffnungslos.


      »Bitte, setzt euch doch.«


      Ich bewegte mich nicht. Ich wollte mich nicht hinsetzen und höflich mit ihm parlieren. Avan blieb ebenfalls stehen. Doch der Schwarze Reiter schien sich von unserem Widerstand nicht beeindrucken zu lassen.


      »Mein Name lautet Irra – im Moment«, sagte er und verbeugte sich elegant. Er trug einen zerfledderten Anzug, und die losen Zipfel seines Sakkos flatterten hinter seinem Rücken.


      Im Moment? Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, wenn wir den Schwarzen Reiter, den Rebell, der sich dem Kahl widersetzte, fanden. Doch das hier war es sicher nicht. Die freundliche Wache, die Bedrohung, die sich als Höflichkeit tarnte, das zerlumpte Auftreten des Mannes – wenn das ein Trick war, um uns zu verwirren, dann funktionierte er.


      Doch mich interessierte nicht, welches Spiel der Schwarze Reiter spielte. »Wo ist mein Bruder?«


      Irras Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Um seine goldbraunen Augen, die irgendwie nicht zu seinem hageren Gesicht passten, bildeten sich kleine Fältchen. Er beugte sich wieder über den Tisch und seine Türme aus Brot.


      »Welcher Bruder soll das sein?«, fragte er, und seine Stimme klang wie der Wind, der über das Nichts glitt.


      »Reev«, sagte ich, und mich fröstelte. Langsam machte mir die Seltsamkeit dieses Ortes zu schaffen. »Sie haben ihn vor ein paar Tagen entführt.«


      »Habe ich das?« Sein Blick wanderte zu mir, und mir wurde klar, dass mein erster Gedanke richtig gewesen war: Wir stellten in der Tat keine Bedrohung für diesen Mann dar. Seit unserem ersten Schritt auf die Brücke war es genau andersherum gewesen. Ich widerstand dem Impuls zurückzutreten und das Messer hochzureißen.


      »Du wurdest in die Irre geführt«, sagte er.


      Mein Magen verkrampfte sich.


      »Wollen Sie damit sagen, er wäre nicht hier?«, fragte Avan.


      »Das stimmt. Ich bin immer über die Neuankömmlinge informiert, und seit G-10 vor fünf Monaten ist niemand mehr hierhergekommen.«


      Das konnte nicht stimmen. »Was haben Sie mit meinem Bruder gemacht?«, rief ich.


      Wer konnte schon wissen, was der Schwarze Reiter mit Menschen anstellen konnte, wenn er die Macht besaß, Gargoyles in Wachen zu verwandeln?


      »Ich versichere dir, dass mich dein Bruder – wer immer der unglückliche Junge auch sein mag – nicht interessiert.«


      »Aber was ist mit den Hüllen?«, fragte ich. »Was ist mit Ihrem Krieg gegen Kahl Ninu?«


      »DJ hat gesagt, Sie würden Ninurtaner entführen«, fügte Avan hinzu.


      Irra wirkte wenig beeindruckt. Er zog nur die Augenbrauen hoch. »DJ ist nicht gerade die glaubwürdigste aller Quellen.«


      »Sie lügen«, fauchte ich.


      So musste es sein. Denn wenn Reev nicht hier war, dann … Ich sog Luft durch die zusammengebissenen Zähne. Wenn der Mann vor uns nicht log, dann war alles, was wir getan hatten, um diesen Ort zu erreichen, sinnlos gewesen. Ninurta zu verlassen, zu akzeptieren, dass wir vielleicht nie wieder nach Hause zurückkehren konnten, unser Sturz im Wald und die Tatsache, dass wir fast von Gargoyles getötet worden waren – die gesamte Reise wäre umsonst gewesen!


      Hatte ich mich und Avan zu einem Leben als Ausgestoßene verurteilt, um einer Lüge hinterherzujagen? Und was zur Hölle sollte ich tun, wenn Reev wirklich nicht hier war?


      Ich spürte eine Berührung an der Hand. Avan hatte mir das Messer aus den Fingern gezogen. Ich hatte das Heft so fest umklammert gehabt, dass jetzt jede Bewegung wehtat. Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, das sich an meinen kühlen Fingern heiß anfühlte.


      »Ich lüge? Nicht im Moment, nein«, sagte Irra. »Lügen sind eine eindeutig menschliche Eigenschaft.«


      Was auch immer das bedeuten sollte. Mich interessierte nur, ob er in Bezug auf Reev die Wahrheit sagte.


      »Wenn Sie die ganzen Leute nicht entführt haben, wer dann?«


      Irra drückte ein Stück Brot zwischen Daumen und Zeigefinger zusammen, bevor er es sich in den Mund warf. Dann richtete er sich auf und kam auf uns zu. Seine Gegenwart wurde mit jedem Schritt, den er näher kam, überwältigender. Ich musste meinen Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


      »Wisst ihr, warum das Turnier der Akademie unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfindet?«, fragte er.


      »Was hat das denn mit alledem zu tun?«


      Mein Nacken fing an zu schmerzen, doch ich wandte den Blick nicht ab. Ich war noch nicht bereit einfach aufzugeben. Ich würde niemals bereit sein Reev aufzugeben.


      Irras Lächeln war breit. »Alles.«


      »Kaum etwas, was sich innerhalb der Akademie abspielt, ist öffentlich«, antwortete ich ungeduldig. »Die Kadetten dürfen nicht einmal den Campus verlassen, bevor sie nicht ihre zweijährige Ausbildung absolviert haben.«


      »Das stimmt«, antwortete Irra. »Doch diese Geheimniskrämerei, besonders in Bezug auf das Turnier, hat damit zu tun, dass Ninu nicht möchte, dass jemand ein vertrautes Gesicht beim Turnier entdeckt.«


      Er konnte nicht meinen …


      »Ninu entführt die Leute, um sie am Turnier teilnehmen zu lassen?«, fragte Avan ungläubig.


      »Aber …«, setzte ich an und verstumme.


      Das Turnier war die letzte Herausforderung, der sich die Kadetten der Akademie stellen mussten, wenn sie Teil der Leibgarde des Kahls werden wollten. Es war ihre letzte Chance, ihre Platzierung und damit ihren Rang nach dem Abschluss zu verbessern. Der Kahl wählte seine Sentinel nur unter den Besten der Besten aus. Ich hatte in der Schule etwas darüber gelesen. Jedes Jahr nach dem Schulabschluss verließen einige Jugendliche ihr Viertel, um in die Akademie einzutreten. Ich kannte niemanden persönlich, doch eines wusste ich sicher: Wenn sie einmal gegangen waren, standen die Chancen schlecht, sie jemals wiederzusehen. Die Wachen wurden selten den Gegenden zugeteilt, aus denen sie stammten.


      »Wollen Sie damit sagen, dass Ninu Kahl seine eigenen Bürger entführt und in die Akademie zwingt? Oder direkt ins Turnier?«, fragte ich. »Wieso sollte er das tun müssen? Es ist ja nicht so, als gäbe es einen Mangel an Kadetten.«


      »Die Antwort darauf ist ein wenig kompliziert«, meinte Irra.


      »Nun, wir sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen, also denke ich, dass wir uns diese Zeit nehmen können.«


      Irra kratzte sich nachdenklich an der Wange. Dann drängte er sich an uns vorbei und öffnete die Holztür. »Ich würde euch gern etwas zeigen.« Mit diesen Worten verschwand er im Flur.


      Nach einem kurzen Blick zu Avan eilte ich hinter ihm her.


      Irra führte uns durch einen Gang, der direkt aus dem Labyrinth hätte stammen können, nur dass es hier muffig roch, nicht feucht. Auf den fleckigen Wänden war keine Farbe mehr zu erkennen, während der Mörtel in den Fugen so zerbrechlich wirkte, als könnte er bei der kleinsten Berührung zerfallen. Der Boden knirschte und bewegte sich unter unserem Gewicht.


      Auf unserem Weg begegneten wir zwei Mädchen. Beide trugen die gleichen blassblauen Tuniken mit Gürtel über einer engen Hose, auch wenn eine der beiden ihre Tunika gekürzt und enger genäht hatte, sodass sie ihre Kurven betonte. Wenn diese Leute die »Hüllen« des Schwarzen Reiters sein sollten, dann waren DJs Informationen wirklich nicht besonders gut.


      Die Mädchen nickten erst Irra, dann auch uns höflich zu. Als ich zurückschaute, entdeckte ich in ihrem Nacken unter den Pferdeschwänzen, die sie beide trugen, dieselbe rote Tätowierung.


      Oben, am Ende einer Treppe angekommen, hielt Irra abrupt an. Ich musste mich auf die Zehenspitzen stellen, um nicht gegen ihn zu laufen. Avan hielt mich mit einer Hand fest.


      Plötzlich vermittelte mir unsere Umgebung einen anderen Eindruck. Das hohle Gefühl kehrte zurück, das ich vorhin schon gespürt hatte, diesmal stärker. Es schien sich in meine Brust zu graben, nagend und krampfartig. Heißhungrig. Wie kalte Finger, die sich in meinen Körper bohrten.


      »Hier enden die Wände von Etu Gahl. Für den Moment. Manchmal verändert es sich.«


      Irra hob seine Hand, um uns anzuweisen, dass wir bleiben sollten, wo wir waren. Vom Treppenabsatz aus beobachteten wir, wie er in die Mitte des Flurs trat, der in einer Sackgasse endete. Ich hatte keine Ahnung, worauf wir warteten, bis ich auf seine Füße sah. Der Boden unter ihm veränderte sich. Nein, er veränderte sich nicht einfach – er alterte.


      Ich sah mich um. Die Veränderung betraf nicht nur den Boden, sondern den gesamten Flur. Die Wände wechselten die Farbe von Weiß zu Gelb, dann Braun. Der Anstrich warf Blasen und rieselte in Flocken von den Wänden. Schimmel bildete sich, wo Wände und Decke sich begegneten, und wucherte langsam dem Boden entgegen. Ein ganzes Teilstück der Wand sackte halb in sich zusammen. In diesem schmalen Flur hatte sich der Verfall unglaublich beschleunigt, und der Vorgang ähnelte in rein gar nichts meinen Fähigkeiten. Die Fäden um mich herum bewegten sich keinen Millimeter. Was auch immer Irra tat, es passierte außerhalb der Zeit. Was keinen Sinn ergab. Doch ich war zu verwirrt, um länger darüber nachzudenken.


      Außerdem tauchten neue Gegenstände auf: Beistelltische mit Tischdecken, erst aus Spitze, dann aus Leinen und schließlich aus einfachem Baumwollstoff, auf denen silberne Teller standen, die nach und nach dunkel anliefen. Bilder und Fotografien erschienen an den Wänden. Immer neue Gesichter darin erstrahlten und verblassten, bis das Glas zerbrach und die Holzrahmen zu Staub zerfielen. Jenseits der Stelle, an der Irra stand, hatte sich die Sackgasse geöffnet, und wie aus dem Nichts war ein vollkommen neuer Raum erschienen.


      »Die Lebenden gehen zu meiner Schwester, wenn sie dahinscheiden«, sagte er. »Doch Etu Gahl ist der Ort, an dem Ideen und Gegenstände sterben. Mein Haus ist ein Palast der vergessenen Dinge.«


      Irra sah zu uns zurück, und ich spürte seinen Blick wie eine Berührung.


      »Was sind Sie?«, fragte ich atemlos.


      »Der Krampf, der deinen Magen zusammenzieht. Die Fäulnis, die deine Ernte vernichtet.« Er ließ seine Finger über die Wand gleiten, und unter seiner Berührung zerfielen die Ziegel zu Staub. »Die Schatten, die sich in deine Wangen graben.«


      Er verschränkte die eleganten schlanken Hände vor dem Bauch. Seine goldbraunen Augen wirkten gleichzeitig sanft und warm und furchterregend.


      »Ich war bekannt unter dem Namen Hungersnot. Doch ihr könnt mich Irra nennen.«
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      KAPITEL 16


      Ich biss die Zähne zusammen. Magie war die einzige Erklärung dafür, dass dieser Mann so außergewöhnliche und unerklärliche Dinge bewerkstelligen konnte. Wie ich auch.


      Aber ich hatte das Gefühl, dass Irra nicht wie ich war. Oder vielmehr, dass ich nicht so war wie er. Das hier ging weit über meine Fähigkeiten hinaus. Sah so die Macht eines echten Mahjo aus?


      »Moment …«, sagte ich ungläubig und trat einen Schritt zurück, wobei ich vergaß, dass ich am Ende einer Treppe stand. Glücklicherweise hielt mich Avans Hand in meinem Rücken vom Absturz ab.


      Irra lachte leise. »Ist es so schwer zu glauben?«


      Nach allem, was ich gerade gesehen hatte? Nein. Und gleichzeitig: doch. Denn so sehr Magie auch ein lebenswichtiger Bestandteil von Ninurta war, und so sehr mich das alles an jede einzelne meiner Begegnungen mit einem echten Grautier erinnerte, hatte ich doch noch nie gesehen, dass Magie so etwas anrichtete. Plötzlich verstand ich, wie mächtig die Mahjo vor der Wiedergeburt gewesen sein mussten.


      »Wie haben Sie das geschafft?« Ich machte eine Handbewegung, die den gesamten Flur einschloss, der sich immer noch um Irra herum veränderte, auch wenn der Verfall sich verlangsamt hatte. »Sie haben einfach … Wie?«


      Ich wusste, dass dies eine schwer zu beantwortende Frage war, doch ich wollte es trotzdem wissen. Auch wenn ich selbst, sollte jemals jemand wissen wollen, wie es mir gelang, die Fäden der Zeit zu beeinflussen, nur antworten könnte: »Keine Ahnung.«


      »Ich bin unendlich«, sagte er, als wäre das eine Erklärung.


      Doch sie verwirrte mich noch mehr. Ich schüttelte den Kopf. »Was soll das heißen … unsterblich?«


      »Grundsätzlich gesehen ja.«


      Was zum Drak sollte denn das jetzt bedeuten?


      »Sie können doch nicht wirklich meinen, dass Sie unsterblich sind.«


      »Unter anderem«, erklärte Irra locker. »Aber das spielt keine Rolle. Die meisten der Hüllen wissen ebenfalls nicht, was sie denken sollen. Ich vermute, dass einige von ihnen immer noch glauben, ich wäre ein wahnsinniger Mahjo, und dass Etu Gahl das Ergebnis meiner außer Kontrolle geratenen Magieversuche ist.« Diese Tatsache schien ihn nicht zu stören. Er klang eher amüsiert.


      »Sind Sie denn ein Mahjo?«, fragte Avan.


      »Nein«, antwortete Irra. »Aber es gibt Verbindungen.«


      Nachdem ich gesehen hatte, was er tun konnte, war ich versucht ihm zu glauben. Doch Unsterblichkeit schien mir noch so viel unglaublicher als nur Macht über Magie.


      Avans Finger an meinem Rücken bewegten sich. »Was tun Sie hier?«, fragte er. »Warum verstecken Sie sich mit einer Ansammlung von Hüllen im Nichts?«


      »Die Hüllen sind doch menschlich, oder?«, hakte ich nach.


      Ich erinnerte mich an G-10s Lächeln und an die Mädchen, denen wir im Flur begegnet waren, mit den Tätowierungen in ihren Nacken.


      »Größtenteils«, sagte Irra. »Und ich bin hier, weil mein Bruder – Ninurta, euer Kahl Ninu – seine Stadt gebaut und damit gegen all unsere Regeln verstoßen hat.«


      Die Dielen knirschten unter Irras Gewicht, als er wieder zum Treppenabsatz zurückkehrte, wo Avan und ich immer noch standen. Hinter ihm hatte der Flur aufgehört, sich zu verändern, und lag nun im selben Zustand des Verfalls vor uns wie der Rest der Festung.


      »Die Gesetze«, fuhr Irra fort, »verbieten uns eine direkte Einmischung in menschliche Belange.«


      »Sprechen Sie von Kahl Ninu I.?«


      Jeder Herrscher über Ninurta nahm den Namen Ninu an, und der aktuelle Kahl regierte seit der Zeit vor meiner Geburt.


      »Es hat immer nur einen Kahl gegeben.«


      Wie war das möglich? Ich wusste nicht, wie die verschiedenen Kahls ausgesehen hatten, doch man hatte mir beigebracht, dass jeder Kahl sein Leben lang regierte und seinen Erben in relativer Abgeschiedenheit auf sein Amt vorbereitete, bis es Zeit war abzudanken. Hätte nicht irgendwer bemerken müssen, dass Ninu unsterblich war?


      »Es gibt eine feste Anzahl von Unendlichen«, sagte Irra und ging an uns vorbei die Treppe hinunter und den Weg zurück, den wir gekommen waren. All die Flure und Biegungen, an denen wir vorbeikamen, machten es schwer, sich den Weg einzuprägen. »Wir haben vor einiger Zeit einen aus unseren Reihen verloren. Eroberung, unter diesem Namen kannten wir ihn. Ninu wurde als sein Nachfolger auserkoren. Er ist der Jüngste von uns. Wenn man einem Kind Einschränkungen auferlegt, neigt es zur Rebellion.«


      »Ninu hat die Stadt Ninurta aus einem Trotzanfall heraus geschaffen?«, fragte ich. »Das ist lächerlich.«


      Irra kommentierte das mit einem Schulterzucken. Ich nahm an, dass an der Sache mehr dran war – viel mehr –, er uns diese Informationen jedoch nicht geben wollte.


      »Ob nun lächerlich oder nicht, Ninu hat sich zu einem Anführer der Menschen aufgeschwungen. Was seine Sentinel angeht, sie sind Mahjo, das Resultat unserer Tändeleien mit Menschen.«


      »Ninu ist nicht der letzte Mahjo?«, fragte Avan fassungslos.


      »Ninu ist überhaupt kein Mahjo«, antwortete Irra. Er bog um eine Ecke, und ich musste mich beeilen, Schritt zu halten. »Die Mahjo sind sterbliche Nachkommen der Unendlichen. Einst trugen sie unsere Magie in ihrem Blut, doch ihr belangloser Krieg hat das geändert.«


      »Dieser ›belanglose‹ Krieg hat die Menschheit fast vernichtet«, merkte ich an.


      Irra winkte ab. »Und aus welchem Grund? Um zu beweisen, welche Seite mächtiger war? Es war ein Konflikt, der dem Stolz und der Arroganz entsprang. Die Unendlichen haben beschlossen, dass es zu gefährlich wäre, den Mahjo ihre Macht zu lassen. Doch dadurch, dass man ihnen ihre Magie genommen hat, wurde ihr Blut, das immer schon Gift für ihre unsterblichen Eltern war, tödlich. Ich glaube, das war der Weg der Natur, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.«


      »Wenn Ninu also Nachkommen entdeckt …«, setzte Avan an.


      »Fängt er sie ein und verwandelt sie in seine Spielzeugsoldaten. Sowohl um sich selbst zu schützen als auch um sie als Waffe gegen uns zu verwenden. Ich habe es geschafft, meine eigenen Soldaten zu rekrutieren – überwiegend, indem ich ihm die seinen gestohlen habe. Aber mir reicht das.«


      »Also hat Ninu Reev entführt?«, fragte ich.


      »Ist das alles, was du aus diesem Gespräch mitgenommen hast?«


      Ich wurde rot, erst aus Verlegenheit, dann aus Frustration. Der Gedanke, dass Reev Ninurta niemals verlassen hatte …


      »Warum sollte Reevs Chef glauben, dass der Kahl ihn an Sie verkauft hat?«, fragte Avan.


      »Ninu muss alles Böse auf mich schieben, wenn er keine Rebellion in seiner Stadt heraufbeschwören will.«


      Wir erreichten wieder den Flur, von dem auch Irras Arbeitszimmer abging, doch er führte uns an der Tür vorbei. Erneut verlangsamte ich meine Schritte vor der Tür zum Innenhof, weil die Blumen dort so groß wie meine Hand waren und der Duft des Grases – echtem Gras, nicht den strohartigen Halmen, die in Ninurta wuchsen – mich lockte.


      »Später werdet ihr genug Zeit haben, alles zu erkunden«, meinte Irra.


      Ich wandte den Blick ab, wütend auf mich selbst. Dann entdeckte ich das Messer in Avans Hand. Ich hatte es in den letzten Minuten vollkommen vergessen. Er gab es mir zurück, und ich stopfte es in meinen Rucksack.


      »Kommt«, sagte Irra, »ihr müsst hungrig sein.« Er grinste, während seine Augen spöttisch glitzerten. »Gespeist von Hungersnot. Was ist nur aus der Welt geworden?«


      Die Kantine war voll. Ich schätzte, dass gerade Mittagszeit war. An jedem der Holztische mit den Bänken drum herum mussten gut fünfzig Leute versammelt sein. Sie unterhielten sich laut, lachten und beugten sich vor, als wären sie alle alte Freunde. Mehrere winkten, als Irra uns am Eingang ablieferte.


      In der Schlange bekamen Avan und ich Tabletts in die Hand gedrückt, und ein engagierter Chefkoch forderte uns dazu auf uns auszusuchen, was wir essen wollten. In der Schule wurden die Mahlzeiten für uns zusammengestellt und bestanden üblicherweise aus einem Haufen Kartoffelbrei, ein wenig wässriger Erbsensuppe, zu lange gekochten Karotten und manchmal, wenn wir Glück hatten, ein wenig Milch. Das Gemüse schmeckte gewöhnlich leicht säuerlich, doch ich aß es trotzdem immer. Nahrung war Nahrung.


      »Ich sag euch was«, meinte der Koch, während er mit seinem Pfannenwender vor unseren Nasen herumwedelte. Er trug eine leuchtend pinkfarbene Schürze, und seine lockigen braunen Haare steckten in einem farblich passenden Netz. Er faszinierte mich fast genauso sehr wie die Berge von Essen vor meiner Nase. »Ich lasse euch alles mal kosten, und dann entscheidet ihr, was euch am besten schmeckt.«


      Trotz meines Protestes schaufelte er genug auf mein Tablett, um damit ein ganzes Stockwerk im Labyrinth zu füttern. Danach tat er dasselbe noch einmal bei Avan. Ich bemühte mich, nicht allzu ungläubig auf unsere Tabletts zu starren.


      Der Koch zwinkerte mir zu und sagte: »Kommt ruhig nochmal, um euch einen Nachschlag zu holen.«


      »Was für eine Verschwendung«, murmelte ich, während wir nach einem freien Tisch Ausschau hielten.


      Ich schielte mit einem Auge auf Avan und mit dem anderen auf mein Tablett. Das Brötchen dampfte noch – es war tatsächlich frisch. Die Bohnen lagen in einer braunen Sauce, die keine Ähnlichkeit mit Schlamm aufwies. Ich hatte noch nie in meinem Leben Karotten gesehen, die so orange waren, und auf dem Mais glänzte etwas, das tatsächlich echte Butter sein konnte. Ich hatte einmal Butter gekostet, als ein Freund ein Stück mit in die Schule gebracht hatte, doch sie war ranzig gewesen.


      Wie konnte sich der Schwarze Reiter solche Mengen Essen leisten? Woher kam es? Ich schnupperte an dem Dampf, der von meinem Tablett aufstieg. Alles duftete köstlich, und mein Magen knurrte hörbar.


      »Dann sollten wir besser alles aufessen«, meinte Avan.


      Wir setzten uns in die Nähe einer Wand, und ich beugte mich über mein Tablett. Alle um uns herum trugen ähnliche Tuniken. Doch wie das Mädchen im Flur hatten viele ihre Kleidung umgenäht, damit sie besser passte. Außerdem hatten sie keine Hemmungen Leute anzustarren. Uns zum Beispiel. Ich fühlte mich völlig fehl am Platz.


      »Was hältst du von Irra?«, fragte Avan, der sich der Dutzend Augenpaare, die auf uns gerichtet waren, überhaupt nicht bewusst zu sein schien. »Verrückt oder unsterblich?«


      »Vielleicht beides.«


      »Du glaubst ihm?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher.«


      Wenn Ninu kein Mahjo war …


      Wenn er und Irra wirklich unsterblich waren …


      Wozu machte das dann mich?


      Die Kantine war, wie der Innenhof, vom Verfall der restlichen Festung verschont geblieben. Jemand hatte den Steinboden gekehrt und farbenfrohe Wandteppiche aufgehängt. Verschiedene leckere Düfte und die Hitze aus der Küche erfüllten den Raum. Es war beruhigend. Ich fühlte mich sicher. Wie bei Reev. Mir schnürte es bei dem Gedanken an ihn die Kehle zu, und ich konzentrierte mich ganz auf mein Tablett. Ich ließ mir Zeit und kostete die Suppe und alles andere. Ich wollte jeden neuen Geschmack genießen.


      »Weißt du«, meinte Avan, während er genussvoll in einer Schale mit leuchtend bunten Fruchtstücken herumstocherte, »nach meiner Abschlussprüfung letztes Jahr wurde ich in die Akademie eingeladen.«


      Ich legte meinen Löffel auf den Tisch und zog die Augenbrauen hoch. Das hatte ich nicht gewusst. Manchmal, wenn Schüler besonders gute Abschlussnoten hatten, bot ihnen die Akademie einen Platz an. Wären wir in Ninurta geblieben, hätte ich am Ende des nächsten Schuljahres meine Abschlussprüfung abgelegt.


      »Und?«


      Er senkte den Blick. »Ich habe darüber nachgedacht. Ich meine, selbst der einfachste Wachmann verdient ungefähr dreißigtausend Punkte im Jahr. Mein Pa hätte den Laden schließen können.«


      Das war wahrscheinlich mehr Geld, als Avans Familie in zwei Jahren mit dem Geschäft verdiente.


      »Warum hast du das Angebot abgelehnt?«, fragte ich.


      Es war ein guter Verdienst, doch keine Punkte der Welt hätten mich davon überzeugen können, mein Leben dem Kahl zu widmen. Ich wäre lieber arm und frei geblieben. Aber das musste ja noch nicht bedeuten, dass Avan genauso empfand.


      Seine Lippen zuckten. »Ich konnte einfach den Gedanken nicht ertragen, einer von denen zu werden.«


      Ich grinste und setzte zu einer Antwort an, doch in diesem Moment klapperte es links von uns, dann lachte jemand.


      Zwei Tische von uns entfernt unterhielt sich eine Gruppe von Frauen angeregt. Eine von ihnen hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, der den Blick auf ihre vernarbte Tätowierung im Nacken freigab – ihr Halsband, wie G-10 es genannt hatte. Soweit ich bis jetzt hatte erkennen können, waren Avan und ich die einzigen Personen in der Kantine, die keines trugen.


      Niemand hier versuchte, die Tätowierung zu verstecken, wie Reev und der Sentinel vor dem Labyrinth es getan hatten. Wahrscheinlich schämte sich einfach niemand für etwas, was sowieso alle hatten. Nach unserer Unterhaltung mit Irra war es leicht, die Informationen, die ich hatte, zu einem stimmigen Ganzen zu verbinden. Ich wusste, was die Halsbänder bedeuteten. Was sie für Reev bedeuteten. Warum hatte er mir nicht erzählt, dass er ein Sentinel gewesen war? Ich konnte mir nicht einmal vorstellen, wie das überhaupt möglich sein sollte, doch eine andere Erklärung gab es nicht.


      Jemand ließ sich neben mir auf die Bank fallen. G-10 strahlte, als er sein Tablett neben meinem abstellte. Darauf stand nur eine kleine Portion Suppe.


      Zur Begrüßung schenkte ich ihm ein kurzes Lächeln. Er strich sich die sandfarbenen Haare aus den Augen und streckte mir seine Hand entgegen. Nach einem kurzen Zögern schüttelte ich sie.


      »Wir sollten uns diesmal richtig vorstellen«, sagte er. Die Sommersprossen auf seiner Nase verliehen ihm ein jungenhaftes Aussehen. »Ich bin G-10. Zumindest für den Moment.«


      »Kai«, sagte ich. »Und das ist Avan.«


      Er schüttelte auch Avan die Hand, dann nickte er in Richtung meines Tabletts. »Das ist das Beste an diesem Ort: das Essen. Wir bekommen immer mehr als genug.«


      In Anbetracht von Irras unwahrscheinlicher Behauptung, dass er die fleischgewordene Hungersnot war, war die Ironie daran kaum zu übersehen.


      »Es schmeckt anders als alles, was ich kenne«, meinte ich und biss in ein Stück grünes Gemüse, das aussah wie ein winziger Kohlkopf. Süßer Saft ergoss sich über meine Lippen, und ich leckte ihn ab. Ich hatte nicht gewusst, dass Gemüse so schmecken konnte. »Mmmm. Auf gute Art anders.«


      Als G-10 nichts erwiderte, sah ich auf. Er musterte meinen Mund. Die Scham stieg mir in die Wangen, obwohl ich nicht genau wusste, was er gerade dachte. Vielleicht faszinierte ihn ja, was für ein Schmutzfink ich beim Essen war. Ich wischte mir den Mund mit dem Handrücken ab und warf einen kurzen Blick zu Avan. Der beobachtete uns mit ausdruckslosem Gesicht.


      G-10 sah mich unverwandt an. Meine Reaktion schien ihn zu amüsieren. »Hat der Schwarze Reiter euch alles erklärt?«


      »Einen Teil zumindest«, antwortete ich.


      Vielleicht konnte G-10 die vielen Fragen beantworten, die Irras Erklärung offengelassen hatte.


      »Warst du ein Sentinel?«, fragte ich frei heraus.


      G-10 machte eine Geste, die den ganzen Raum umfasste. »Das waren wir alle. Irra hat uns gerettet. Hat die Leine durchtrennt.« Er berührte seinen Nacken. »Aber das Halsband kann er uns nicht abnehmen. Die Magie ist zu komplex. Die Tätowierung zu entfernen würde uns umbringen.«


      DJs Informationen waren ziemlich falsch gewesen. Doch ich konnte Irra nicht verübeln, dass er ihn nicht in die wahre Geschichte eingeweiht hatte. Für den richtigen Preis hätte DJ Irra, ohne zu zögern, an Ninu verraten. Es ärgerte mich immer noch, dass ich diesem Kerl einen Großteil meiner Ersparnisse überwiesen hatte.


      »Ihr alle seid Nachkommen von Leuten wie Irra?«, wollte Avan wissen. Er lehnte sich gegen mich, um mit G-10 zu reden, sodass sich sein Arm an meinen drückte.


      Selbst jetzt noch, nach all der Zeit, die ich mich auf dem Grautier an ihn geklammert oder die sein Körper mich vor der Kälte des Bodens geschützt hatte, sorgte die Berührung dafür, dass mir warm wurde. Ich konzentrierte mich mit aller Kraft auf das, was G-10 gerade sagte.


      »Sie nennen sich selbst die Unendlichen. Und ja, als ich herausgefunden habe, dass ich ein Mahjo bin, konnte ich es kaum glauben, besonders da ich keine richtige Magie besitze. Trotzdem verleiht einem die Abstammung von einem Unsterblichen ein paar ziemlich praktische Fähigkeiten. Schnelles Heilvermögen. Stärke. Außergewöhnliche Reflexe. Sowas eben. Das ist der Grund, warum Ninu uns auf diese Weise brandmarkt. Normale Menschen würden den Vorgang gar nicht überleben.«


      Seine Beschreibung passte haargenau auf Reev – meinen unzerstörbaren großen Bruder. Nicht einmal in all den Jahren hatte ich ihn krank oder mit einer Verletzung gesehen.


      »Was tut das Ding?«, fragte ich und deutete auf seinen Nacken.


      »Die Halsbänder wirken wie Verstärker. Sie suchen die Spuren der Magie in uns und verstärken sie, sodass wir härter arbeiten können, ohne müde zu werden. Wenn Ninu mit uns fertig ist …« Er wandte den Blick ab. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel von dem, was von uns zurückbleibt, noch menschlich ist.«


      »Natürlich bist du menschlich«, sagte ich schnell.


      Denn Reev war es auch.


      G-10 sah aus, als wollte er lächeln, doch er versteckte sich hinter einem Löffel Suppe. Nachdem er geschluckt hatte, fuhr er fort.


      »Außerdem verbinden uns die Halsbänder mit Ninu. Er schickt uns seine Befehle durch Gedanken, und wenn wir uns dem Befehl widersetzen würden, könnte er uns sofort töten.«


      »Entzückendes Kerlchen«, meinte Avan.


      »Ungehorsam gibt es nur selten. Die meisten Sentinel existieren nur, um Ninu zu gehorchen.« G-10s Stimme klang bitter.


      »Mein Bruder Reev, den wir suchen, besitzt ein Halsband wie du. Er hat mir nie erklärt, was es bedeutet.«


      G-10 wirkte beeindruckt. »Ich habe noch nie zuvor von jemandem gehört, der dem Kahl ohne die Hilfe des Schwarzen Reiters entkommen ist.«


      Reev trug sein Halsband, seitdem ich mich erinnern konnte, und das bedeutete, dass er ein Sentinel gewesen war, bevor er mich gefunden hatte. Er musste sehr jung gewesen sein, als Ninu ihn aufgespürt und in seine Leibgarde eingegliedert hatte. Und dann war Reev dem Kahl irgendwie entkommen.


      »Wenn er bereits zu ihnen gehört hat, was werden sie mit ihm machen, wenn sie ihn wieder eingefangen haben?«


      Mir wurde schlecht, als ich mir die verschiedenen Möglichkeiten vorstellte. Hätte ich gewusst, dass Reev sich vermutlich versteckte, wäre ich vorsichtiger gewesen. Ich hätte meine Kräfte seltener eingesetzt. Warum hatte er mir nicht vertraut und mir von seiner Vergangenheit erzählt?


      »Da er schon einmal entkommen ist, wird Ninu ihm wahrscheinlich ein neues Halsband anlegen, das seinen Geist vollkommen ausbrennt«, erklärte G-10 sachlich, als würden mich seine Worte nicht bis ins Mark treffen. »Dein Bruder wird nicht länger existieren, nur die Hülle seines Körpers.«


      Der dünne Holzlöffel in meiner Hand brach in der Mitte durch, als ich eine Faust ballte, und ein großer Holzsplitter bohrte sich schmerzhaft in meine Handfläche. Ich ließ die zerbrochenen Teile fallen.


      Avan ergriff meine Hand, bevor ich sie in meinem Schoß verstecken konnte. Er ließ seinen Daumen über die pulsierende Stelle gleiten, aus der ein wenig Blut tröpfelte – noch eine Verletzung, die ich in meine Sammlung aufnehmen konnte. Ich schloss die Augen und ließ mich von seiner Berührung beruhigen.


      »Aber wie haben sie ihn wiedergefunden?«, fragte Avan. »Reev war im Labyrinth ziemlich gut versteckt.«


      »Die meisten von uns hat der Kahl über Blutspenden gefunden«, meinte G-10.


      Ich erstarrte. »Was?«


      Er warf mir einen mitleidigen Blick zu. »Ninus Energiesammlungen. Ich habe das auch erst erfahren, als ich hier angekommen bin. Das Blut wird verwendet, um Energiesteine zu erschaffen, aber der Kahl lässt es auf Spuren von Magie testen. Wir besitzen gerade genug davon, dass er uns unter all den anderen herausfiltern kann, aber wir selbst würden es nie bemerken.«


      Um mich drehte sich alles. »Aber Reev hat nie …«


      An dem Tag, an dem ich angegriffen worden war, hatte Reev eine Energiesammlung erwähnt. Doch er hätte nicht … Er hatte mir versprochen, nicht dorthin …


      Ich schlug mir die Hände vors Gesicht, und mein Atem ging stoßweise. Er hatte es versprochen. Warum sollte er es tun, wenn er es versproch …


      Und dann wurde mir alles klar. Er hatte es aus demselben Grund getan, aus dem auch ich darüber nachgedacht hatte: um die Gebühr für den Meldegänger zu bezahlen. Es ging um die Rechnung, die mich nie erreicht hatte – weil Reev sie zuerst gesehen hatte.


      Den Rest meines Essens schob ich mir wie betäubt in den Mund. Avan bemerkte meinen Stimmungsumschwung, doch ich wehrte seine Fragen ab. Um mein Versprechen gegenüber der Prostituierten zu halten, fragte ich G-10, ob er jemanden namens Tera kenne, doch er verneinte. Das ergab Sinn. Wenn Reev nicht hier war, bestand nur eine geringe Chance, dass andere Entführte hier auftauchten – außer sie waren wie G-10 aus der Truppe des Kahls gerettet worden.


      Nach dem Mittagessen bot G-10 an, uns durch die Festung zu führen. Diese Führung dauerte Stunden, weil sich G-10 irgendwo in einem der neuen Flügel verlief, die alle naslang an den Rändern der Burg auftauchten, wie es auch auf unserem Ausflug mit Irra geschehen war. Sobald er wieder einen vertrauten Flur gefunden hatte, kratzte er sich peinlich berührt am Kopf und führte uns in das Stockwerk mit den Schlafzimmern.


      Dort teilte er uns benachbarte Räume zu. Mein Zimmer sah aus wie eine Höhle. Die Wände bestanden aus rauem Stein, und auf dem Boden lagen ein paar ausgefranste Teppiche. An einer Wand standen ein schmales Bett und eine Stehlampe. Ein winziger Fensterschlitz öffnete sich in der Wand, zu hoch, als dass man hätte hindurchsehen können, doch immerhin drang so ein wenig Tageslicht in den Raum. Das Zimmer war vielleicht halb so groß wie unsere Wohnung im Labyrinth, doch es wirkte viel leerer.


      Ich schnappte meinen Rucksack und verließ den Raum. Avan öffnete seine Tür schon nach dem ersten Klopfen.


      »Kann ich bei dir bleiben?«


      Zuerst reagierte er nicht. Dann verzog sich sein Mund zu einem schüchternen Lächeln, das dafür sorgte, dass mein Herz einen Sprung machte.


      »Nicht so«, sagte ich. »Ich will nur … ich …«


      Ich wollte nicht zugeben, dass ich einfach nicht allein sein wollte.


      Immer noch belustigt öffnete Avan seine Tür ganz. Sein Raum sah genauso aus wie meiner, inklusive des schmalen Bettes an einer Wand.


      »Ich werde auf dem Boden schlafen«, sagte ich.


      »Du kannst gern das Bett haben.« Er zog ein wenig Kleidung aus seiner Tasche und drückte sie sich an den Bauch. »Ich geh mich mal waschen.«


      Ich wartete, bis er verschwunden war, bevor ich meine eigenen Klamotten aus dem Rucksack fischte und zum Mädchenbad im Stockwerk unter uns ging, das G-10 auf seinem Rundgang erwähnt hatte. Es gab einen Gang mit abgetrennten Kabinen an der einen Seite, vor deren Eingängen jeweils ein Vorhang hing. Die Luft im Waschraum war angenehm dampfig und erfüllt von den Stimmen der Mädchen, die sich über das Rauschen des Wassers hinweg unterhielten.


      Eine junge Frau mit dunkelroten Haaren, die sie auf ihrem Kopf aufgetürmt hatte, kam mir in ein Handtuch gewickelt entgegen. Ich trat zur Seite, doch sie hielt an, als sie mich sah.


      »Hey! Du bist die Neue«, sagte sie. Ihr Lächeln war warm, und ihre Haut schimmerte fast golden. »Ich bin Hina.«


      »Kai«, sagte ich. Anscheinend verbreitete sich die Nachricht von Neuzugängen ziemlich schnell in der Festung.


      »Schön dich kennenzulernen, Kai.« Hina lehnte sich mit einem Arm gegen eine Duschwand. Sie wirkte, als wäre es für sie völlig normal, sich nur in ein Handtuch gekleidet mit einer Fremden zu unterhalten. »Du und dein Freund, ihr seid die Ersten, die es ohne Irras Hilfe hierhergeschafft haben.«


      »Tatsächlich?« Ich spielte am Kragen meiner Tunika herum. Die Feuchtigkeit sorgte dafür, dass mir die Kleidung langsam am Körper klebte. »Bedeutet das, dass wir die Einzigen hier sind, die nicht … naja, Sentinel waren?«


      »Wahrscheinlich schon«, meinte Hina. »Wir sind uns nicht ganz sicher, ob auch andere versucht haben uns aufzuspüren, aber wir haben menschliche Überreste in der Einöde und dem Wald gefunden. Die Gargoyles erwischen jeden, der keinen Späher reitet.«


      Fast wäre uns dasselbe widerfahren.


      »Naja, auf jeden Fall … Sehen wir uns später?«, fragte sie und strich sich eine feuchte Haarsträhne von der Wange.


      »Sicher«, sagte ich, dann trat ich zur Seite, um sie vorbeizulassen.


      Ich fand eine freie Kabine und schloss den Vorhang. Dann zog ich mich aus, beugte mich über die angeschlagene Wanne und beäugte die Armatur. Sobald die Wanne vollgelaufen war, stützte ich mich an den glatten Wänden ab und kletterte hinein. Ich konnte gerade so darin sitzen, doch das heiße Wasser war wunderbar.


      Das Wasser in den Badehäusern im Ostquartier war abhängig von der Jahreszeit entweder lauwarm oder eiskalt. Ich hatte innerhalb kürzester Zeit gelernt, mich sehr schnell zu waschen. Doch nun entschied ich mich, mir Zeit zu lassen. Die Menge Dreck, die sich seit unserem letzten Tag in Ninurta auf meinem Körper angesammelt hatte, war beschämend, selbst gemessen an den Maßstäben des Labyrinths. Ich schrubbte mir mit einem seifigen Lappen den Körper ab und wiederholte den Vorgang dann noch einmal, obwohl kein Dreck mehr auf meiner Haut klebte.


      Die Hitze beruhigte meine schmerzenden Muskeln, doch gleichzeitig brannte durch die Behandlung mit dem Lappen jeder Kratzer an meinem Körper, besonders die neue Verletzung an meiner Hand, die ich mir zugezogen hatte, als ich den Löffel zerbrochen hatte. Doch all das konnte ich mühelos ignorieren, während ich mich in der Wanne zurücklehnte.


      Die Festung schien kein schlechter Ort zu sein. Etu Gahl. G-10 hatte erklärt, es bedeute in der alten Sprache, die die Unendlichen eben sprachen: »In Dunkelheit leben«. Ich hoffte, dass es sich auf die Art bezog, wie die Festung vor fremden Blicken verborgen wurde, doch irgendwie zweifelte ich daran.


      Mein Haus ist ein Palast der vergessenen Dinge.


      Ich war mir nicht sicher, was Irra damit gemeint hatte, doch die Erinnerung an unser Treffen jagte mir trotz des heißen Wassers einen Schauder über den Rücken. Trotzdem, die Hüllen schienen hier glücklich zu sein. Ihre Mägen waren voll, sie hatten ein Dach über dem Kopf, jede Menge Wasser und lebten in einer Gemeinschaft von Leuten, die sie verstanden. Ich wünschte mir, Reev wäre tatsächlich hierhergebracht worden.


      Es tut mir leid. Ich wusste nicht, an wen sich meine stille Entschuldigung richtete. Reev? Auf jeden Fall. Aber vielleicht auch an die Frau, die mich in dieser Gasse angegriffen hatte. Denn hätte ich gewusst, dass die Meldegänger zu rufen zu alldem hier führen würde – dass Reev von Ninu entführt wurde und ich und Avan als Ausgestoßene außerhalb von Ninurtas Mauern festhingen –, hätte ich die Meldegänger wahrscheinlich nicht alarmiert. Der Gedanke machte mir Angst: dass ich dieses Mädchen vielleicht wirklich zum Sterben liegengelassen hätte.


      Avan lag falsch. Ich tat nicht immer das Richtige. Es tat mir leid, was ich getan hatte. Ich bedauerte es aufrichtig.


      Zurück in Avans Zimmer entdeckte ich, dass er die Teppiche neben dem Bett zu einer provisorischen Schlafstätte aufgestapelt hatte, um es sich dort mit einer fadenscheinigen Decke bequem zu machen. Seine Haare klebten noch feucht an seinem Nacken und wirkten wie eine Verlängerung der Tätowierung.


      Wortlos kletterte ich ins Bett und beugte mich vor, um die Lampe auszuschalten. Mein Magen knurrte. Zur Abendessenszeit hatte ich noch keinen Hunger verspürt, und ich hatte mir im Bad viel Zeit gelassen.


      »Kai«, sagte Avan, »hast du …«


      »Habe ich was?«


      Es dauerte einen Moment, bevor er weitersprach. »Hast du je darüber nachgedacht, dass du vielleicht wie Irra bist?«


      »Ich bin nicht wie er. Ich kann nicht mal ansatzweise solche Dinge tun.« Ich erinnerte mich daran, wie die Wände unter seiner Berührung zerfallen waren. »Und ich will sowas auch nicht können.«


      »Was, wenn du dir sicher sein könntest? Würdest du es wissen wollen?«


      Etwas in seiner Stimme erregte meine Aufmerksamkeit. »Ja«, antwortete ich. »Aber worauf willst du hinaus?«


      Es war so still im Raum, dass ich ihn atmen hören konnte: langsam und unregelmäßig.


      »Nichts«, murmelte er. »Ich denke nur gerade über das nach, was Irra gesagt hat.«


      »Das muss man erst mal alles verarbeiten.«


      »Genau. Geht es dir gut?«


      Nein. Reev war meinetwegen aufgeflogen. Ich hätte ihm auch einfach von der Gebühr erzählen können, dann hätte er nicht zur Energiesammlung gehen müssen.


      Ich ließ meine Hand über den Rand der Matratze sinken und fand Avans Hand. Seine Finger verschränkten sich mit meinen und beruhigten mich. Ich klammerte mich an ihm fest, weil ich Angst hatte, dass er loslassen könnte.


      Doch das tat er nicht. Selbst als mein Körper sich entspannte und mein Griff sich lockerte, hielt er mich weiter fest.


      »Kai«, flüsterte Avan.


      Mein Name klang ganz anders, wenn er ihn aussprach: zärtlicher, mit einem samtigen Klang, in den ich mich am liebsten eingekuschelt hätte. Doch vielleicht lag das nur daran, dass ich kurz vor dem Einschlafen war. Ich kämpfte gegen die Müdigkeit, die meine Augen geschlossen hielt.


      »Weißt du, was morgen ist?«


      Ich dachte darüber nach, konnte mich aber auf kaum etwas anderes als den Klang seiner Stimme konzentrieren.


      »Der erste Tag der Sonne.«


      Ich zählte rückwärts. Wie hatte ich das vergessen können? Morgen würden sich die Wolken zum ersten Mal seit einem Jahr öffnen, gerade weit genug, um echten Sonnenschein hindurchzulassen.


      Die alten Texte erzählten von einer Zeit, als die Sonne dauerhaft am Himmel gestanden hatte – von einer Zeit, in der das Wetter sowohl abwechslungsreich als auch unvorhersehbar gewesen war. Seit der Wiedergeburt verhüllten dichte Wolken den Himmel. Die Stürme waren heftiger geworden und die Nächte dunkler. Jahrzehntelang war die Sonne eine bloße Erinnerung der Überlebenden. Vielleicht war auch das eine Strafe der Unendlichen.


      Dann war eines Tages die Wolkendecke aufgerissen, und Sonnenstrahlen waren durchgedrungen – nur für eine Minute. Und in jedem Jahr seitdem blieb die Sonne ein wenig länger. Inzwischen präsentierte sie sich eine Woche lang am Himmel. Ich bildete mir gern ein, dass sie eines Tages dauerhaft verweilen würde.


      Während der Woche der Sonne kletterten Reev und ich normalerweise aufs Dach des Labyrinths, auf den höchsten Punkt des Ostquartiers. Wir legten uns auf die Oberseite eines Frachtcontainers und genossen die Wärme der Sonne. Wenn es zu heiß wurde, gingen wir zur Brücke, um zu beobachten, wie das Licht auf den Wellen des Flusses glitzerte und die Hitze die Luft zum Flimmern brachte. Nachts kehrten wir auf das Dach zurück, um die Sterne zu betrachten, kleine Sonnen, die schöner waren als alles, was ich je gesehen hatte; sogar noch schöner als der Weiße Hof mit seinen elfenbeinfarbenen Mauern und den silbernen Flaggen.


      Es erschien mir falsch, dass diese Woche jetzt stattfinden sollte, ohne Reev, mit dem ich sie teilen konnte.


      »Wir werden uns morgen früh nochmal mit Irra treffen«, meinte Avan, »um herauszufinden, was wir als Nächstes tun. Und dann suchen wir uns einen Platz, an dem wir die Sonne genießen können.«


      Der Innenhof. Genau da wollte ich hin.


      »Kai?«


      »Okay«, flüsterte ich.
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      KAPITEL 17


      Ein roter Vogel landete auf einem Ast hoch über meinem Kopf. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass es auch rote Vögel gab. Das Tier hüpfte einen dicken Zweig entlang, während aus seinem Schnabel ein wunderschönes Lied aufstieg.


      Neben mir legte Avan den Kopf schief, um das Tier besser sehen zu können, und sagte: »Ich wusste nicht mal, dass es Vögel auch in Rot gibt.«


      Ich unterdrückte ein Lachen. Wir standen unter dem Baum im Innenhof und warteten darauf, dass die Wolken sich öffneten. In unserer Nähe schwirrte Irra mit einer Gießkanne in der Hand wie eine aufgeregte Biene von Blume zu Blume und sprach dabei mit den Pflanzen, allerdings so leise, dass ich ihn nicht verstehen konnte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Pflanzen ihn wirklich hören konnten. In seiner anderen Hand hielt er eine Gartenschere. Doch benutzt hatte er sie noch nicht.


      Das Geräusch von Rädern, die über Stein rumpelten, erregte meine Aufmerksamkeit. Eine weibliche Hülle schob einen silbernen Servierwagen über den Weg. Das Ding schien uralt zu sein, selbst die Schweißnähte wirkten marode. An manchen Stellen hatte Rost das Metall zerfressen, sodass sich Löcher im silbernen Gestell auftaten. Auf dem Wagen standen eine dampfende Teekanne und drei zierliche Tassen.


      Avan half der Hülle, einer Frau mit graumeliertem Haar, das Tablett mit Kanne und Tassen auf dem Tisch vor uns abzustellen. Sie dankte ihm und verließ uns dann, nicht ohne Irra einen liebevollen Blick zuzuwerfen.


      »Sind die Hüllen auch Diener?«


      Ich beobachtete, wie sich die Frau mit dem Wagen wieder entfernte. Trotz ihres offensichtlichen Alters ging sie hochaufgerichtet und mit geschmeidigen Schritten. Das war mir bereits an allen hier aufgefallen – egal, ob sie gerade alt genug für die Akademie waren oder grauhaarig und mit runzeliger Haut. Sie wirkten allesamt, als wären sie in guter körperlicher Verfassung.


      »Sie tun nur, was sie wollen«, sagte Irra, als er die Metallkanne neben dem Pfad abstellte. »Ich verlange gar nichts von ihnen.«


      »Wir sollen Ihnen glauben, dass Sie ein Menschenfreund sind?« Ich meinte das nicht als Anschuldigung. »Das ist … Ich meine …«


      »Du hast durchaus das Recht, Fragen zu stellen. Ich lasse meinen Hüllen die Wahl. Zuflucht und – um ehrlich zu sein – eine Chance auf Rache, oder eine Rückkehr zu Ninu und seinen Sentinel.«


      »Diese Entscheidung ist einfach«, meinte ich.


      »Wirklich?«, fragte Irra. »Nicht jeder hat mein Angebot angenommen, die Seiten zu wechseln.«


      Irra zog jedem von uns einen schmiedeeisernen Stuhl heran. Und dann geschah es. Als Avan die Hand auf die Lehne seines Stuhls legte, hackte Irra urplötzlich mit der Schere nach seinem Unterarm.


      Mein Magen verkrampfte sich, als ich das sah, doch Avan wich zurück und versteckte den Arm rasch hinter seinem Rücken.


      »Was zum Drak tun Sie da?«, schrie ich Irra an, bevor ich mich zu Avan umdrehte. »Lass mich mal sehen.«


      Er wich mir aus. »Mir geht es gut.« Er streckte seinen Arm aus, um ihn mir zu zeigen. Die Haut war vollkommen unversehrt. »Siehst du?«


      Ich wirbelte zu Irra herum. »Was stimmt nicht mit Ihnen?« Dann beugte ich mich vor, riss ihm die Schere aus der Hand und schmiss sie ins Gras.


      Irra musterte seine leeren Finger, als wäre er überrascht. »Mir ist die Hand ausgerutscht. Verzeih mir.«


      »Quatsch!«


      Avan setzte sich, dann zog er mich am Handgelenk ebenfalls auf meinen Stuhl. »Es war ein Unfall.«


      Mit einem entschuldigenden Lächeln goss Irra uns den Tee ein. Ich sah zwischen den beiden hin und her, doch sie schienen den Angriff einfach abgetan zu haben. Irgendwas ging hier vor sich.


      Irra stellte vor jedem von uns eine Tasse ab. »Tee«, sagte er, um sofort haufenweise Zucker in seine Tasse zu schaufeln.


      Der Tee roch süß und lecker, doch im Moment wollte ich ihn nicht trinken – obwohl ich noch nie Tee gekostet hatte.


      »Eure Bürgerausweise«, sagte Irra. »Wir werden sie austauschen.«


      »Was?«, stieß ich hervor.


      Alle Ninurtaner musste immer einen Ausweis bei sich tragen – eine Metallkarte, die vom Register ausgegeben wurde. Mein Ausweis lag ganz unten in meinem Rucksack vergraben, in dem Zimmer, das Irra mir zugewiesen hatte.


      »Warum?«


      »Ihr seid die ersten Zivilisten, die im letzten Jahrhundert Ninurta verlassen haben. Sie werden keine Anstrengung scheuen euch aufzustöbern. Euch eine neue Identität zu verschaffen ist der sicherste Weg, euch nach Ninurta zurückzubringen.«


      »Sie können uns wieder in die Stadt bringen?«


      Irra tat sich noch mehr Zucker in die Tasse. Er verhielt sich inzwischen anders als bei unserem ersten Treffen. Er wirkte immer noch ein wenig gebrochen, doch die stille Bedrohung, die er trotz seines exzentrischen Auftretens ausgestrahlt hatte, war inzwischen weniger zu spüren. Hätte ich nicht gewusst, wer er war, hätte ich nicht bereits gesehen und gefühlt, wie mich seine Macht umgab und sich gegen mich drängte, hätte ich ihn vielleicht für einen ganz gewöhnlichen Menschen gehalten.


      »Aber natürlich kann ich euch wieder in die Stadt bringen«, antwortete er. »Außer ihr wollt lieber hierbleiben?«


      »Nein! Ich … Falls Sie uns in die Stadt bringen können, wäre das … Das wäre toll.«


      Ich war hier nicht gefangen. Ich konnte Reev immer noch aufspüren. Hoffnung stieg in mir auf, doch ich versuchte, sie zu zügeln. Erst musste ich mir darüber klar werden, was genau Irra uns anbot.


      »Was wollen Sie im Gegenzug dafür?«, fragte Avan. Seine Frage sorgte dafür, dass all meine Euphorie verpuffte.


      »Nicht viel«, antwortete Irra. »Nur Informationen.«


      Ich trommelte mit den Fingernägeln gegen meine Tasse. »Welche Art von Informationen?«


      »G-10 hat mich über die Situation deines Bruders aufgeklärt. Welches Wissen Reev auch immer über seine Zeit bei Ninu hat, es wäre eine angemessene Bezahlung. Und da ich davon ausgehe, dass Ninu ihm ein neues Halsband verpassen wird, hätte ich gern die Chance, diese Tätowierung zu studieren. Natürlich nur, wenn ihr Erfolg habt und zurückkehrt.«


      Er hatte also nicht vor, Reev anders zu behandeln als die anderen Sentinel, die sich ihm bereits angeschlossen hatten. Daher sah ich keinen Grund, diesem Handel nicht zuzustimmen. Außerdem, was sollte ich schon sonst tun? Es war ja nicht so, als stünden mir viele andere Möglichkeiten zur Verfügung.


      Ich warf Avan einen Blick zu, der keine Einwände erhob, dann sagte ich: »Okay. Ich bin dabei.«


      »Werden die Beamten des Kahls nicht merken, wenn unsere neuen Ausweise plötzlich im Register auftauchen?«, fragte Avan.


      »Nicht«, sagte Irra und hob wie zur Betonung seiner Worte den Löffel, »wenn es Ausweise sind, die nie weg waren.«


      »Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich.


      »Das wird es noch.«


      Sein herablassender Tonfall sorgte dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss. »Wie soll ich meinen Bruder finden, wenn er sich innerhalb des Weißen Hofes befindet?«


      »Meine Hüllen werden euch bei den Kadetten einschleusen, die im Turnier kämpfen.«


      »Moment, Moment«, sagte ich und hob die Hände. »Was meinen Sie mit ›im Turnier kämpfen‹?«


      »Wenn ihr Zugang zu den Bereichen haben wollt, in denen sich Reev am wahrscheinlichsten aufhält, könnt ihr nicht als Zivilisten nach Ninutra zurückkehren. Und wir können euch kaum als Wachen einschleusen, weil die Befehlskette straff durchorgansiert ist. Am sichersten ist es, wenn ihr als Kadetten in die Stadt zurückkehrt.«


      Avan lehnte sich vor. »Aber das würde bedeuten …«


      »Ja«, sagte Irra und wedelte aufgeregt mit seinem Löffel, bis kleine Teetropfen durch die Luft sausten. »Ihr solltet besser anfangen zu trainieren. Am besten sofort.«


      »Wir müssen warten, bis das Turnier anfängt?«, fragte ich ungläubig.


      Wer wusste, wie viel der Kahl Reev schon angetan hätte, bis ich ihn fand? Wer wusste, was er ihm jetzt schon angetan hatte?


      »Es sind nur noch zwei Wochen. Und wir haben Zeit. Was auch immer Ninu mit deinem Bruder anstellen will, jegliche Eingriffe, die dauerhaften Schaden hinterlassen könnten, nehmen mehr als zwei Wochen in Anspruch. Ziemlich empfindliches Organ.« Er deutete auf seinen Kopf.


      »Dauerhafter Schaden«, wiederholte ich.


      »Du konzentrierst dich immer wieder auf die falschen Dinge«, erwiderte Irra. »Und was das Training angeht, Kai, du besitzt einzigartige Fähigkeiten, die direkt dem Fluss entspringen. Es wäre am besten, wenn du sie im Turnier nicht zur Schau stellst.«


      Ich starrte ihn einen Moment über den Rand meiner Tasse hinweg an. Wie konnte er das wissen? Ich hatte die Fäden nicht mehr berührt, seitdem uns die Gargoyles im Wald gejagt hatten. Ich sah zu Avan, der genauso wachsam wirkte wie ich.


      Zuzugeben, dass ich anders war, war mir schon länger klar. Und es sorgte immer noch dafür, dass ich mich unwohl fühlte, obwohl ich mich nicht mehr in Ninurta befand. Aber ich wollte wissen, was er meinte. Was, wenn er Antworten auf Fragen hatte, die zu stellen ich mich nie getraut hatte?


      »Welchem Fluss?«, fragte ich vorsichtig.


      Der einzige Fluss, den ich kannte, teilte wie eine natürliche Mauer das Ostquartier vom Nordviertel und war dabei nicht ansatzweise so beeindruckend wie die Wand aus Stein und Metall, die den Weißen Hof umgab.


      »Den Fluss«, sagte Irra. »Die ständige Strömung, die über die Zeit wacht und in der alles fließt. Du musst ihm entsprungen sein.«


      Die Fäden. Ich ließ meinen Geist über sie gleiten. Ja, sie flossen gleichmäßig, immer in derselben Geschwindigkeit – zuverlässig, dauerhaft, allgegenwärtig. Trotzdem war es mir ein Rätsel, wie ich sie berühren, ja sogar festhalten und manipulieren konnte.


      Meine Verwirrung war anscheinend offensichtlich, denn Irra sagte: »Ich verstehe es selbst nicht.«


      »Woher wissen Sie es? Dass ich anders bin, meine ich.«


      »Jeder von uns besitzt eine Gabe«, sagte er. »Und du stinkst nach dem Fluss.«


      »Ich stinke?« Ich widerstand dem Drang, an meinem Hemd zu schnüffeln.


      »Nicht im wörtlichen Sinne«, antwortete er. »Es sind deine Augen. Ich kann den Fluss darin sehen.«


      Ich hatte schon vor langer Zeit aufgehört, mir Gedanken über die Farbe meiner Augen zu machen. Reev hatte mich davon überzeugt, dass die meisten Leute zu sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt waren, um sich ausgerechnet darüber den Kopf zu zerbrechen, doch jetzt wollte ich mich am liebsten in einem Schneckenhaus verkriechen, damit Irra mich nicht mehr anstarren konnte.


      »Bedeutet das, dass ich ein Mahjo bin?«


      Das konnte eigentlich gar nicht sein. Irra hatte erklärt, dass die Mahjo nicht länger echte Magie ausüben konnten, und ich besaß keine der Fähigkeiten, die G-10 erwähnt hatte: Ich heilte nicht schneller, ich war zu dürr, um wirklich stark zu sein, und ich war zwar schnell, aber nicht übernatürlich schnell. Reev war nie krank geworden, ich dagegen schon, und zwar mehr als einmal.


      Irra lehnte sich über den Tisch, um mir direkt in die Augen zu sehen. Avan beugte sich ebenfalls ein wenig vor. Trotz meiner Verlegenheit versuchte ich, mich nicht zu bewegen. Dann setzte sich Irra wieder aufrecht hin und schüttete noch mehr Zucker in seinen Tee.


      »Nein«, erklärte er bestimmt.


      Ich wartete darauf, dass er mir eine andere Erklärung anbot, doch das tat er nicht. Neben mir entspannte sich Avan.


      »Was bin ich dann?«, drängte ich.


      »Du«, sagte Irra und hob seine Tasse an den Mund, »bist ein Rätsel.« Glücklich nahm er einen Schluck Tee.


      Ich sackte mit einem Seufzen auf meinem Stuhl zusammen.


      »Also wissen Sie es nicht. Sollte ein Unendlicher nicht auch unendliches Wissen besitzen?«, murmelte ich genervt.


      »Wäre es so, wäre die Ewigkeit recht langweilig.«


      »Können Sie uns zumindest sagen, wo wir Reev finden können? Gibt es eine Kaserne für Sentinel, eine Ausbildungsstätte oder sowas?«


      »Unglücklicherweise behält Ninu derlei Informationen, wie beispielsweise den Aufenthaltsort für zukünftige Sentinel, lieber für sich. Ich kann diese besonderen Zauber nicht brechen, ohne ihn auf meine Einmischung aufmerksam zu machen.«


      Enttäuschung stieg in mir auf, doch ich drängte sie zurück. Ich würde Reev einfach auf die altmodische Tour finden: indem ich ihn suchte. Innerhalb des Weißen Hofes waren meine Erfolgschancen um einiges besser, als wenn ich mir ganz Ninurta vorknöpfte.


      »Ich werde ihn finden«, erklärte ich entschlossen.


      »Und ich werde es dir überlassen. Allerdings habe ich das Gefühl, ich sollte eine Sache noch einmal wiederholen«, sagte Irra, und plötzlich vibrierte seine Gegenwart um uns herum wie ein Erdbeben und hüllte mich in dieselbe abschreckende Kälte, die auch das Nichts ausstrahlte. »Setz im Turnier auf keinen Fall deine Fähigkeiten ein! Egal, was geschieht.«
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      KAPITEL 18


      Sobald er seinen Tee ausgetrunken hatte, ließ uns Irra im Innenhof allein, um auf die Sonne zu warten. Weil der Baum die freie Sicht auf den Himmel versperrte, suchten wir uns einen Platz in der Nähe eines Springbrunnens im hinteren Teil des Hofes, zwischen zwei großen Rosenbüschen. Dass es Rosen sein mussten, wusste ich aus Geschichtsbüchern, und weil ich einmal gesehen hatte, wie sie aus den Gärten innerhalb des Weißen Hofes in die Stadt gebracht worden waren, um dort für fünfzig Punkte pro Blüte verkauft zu werden. In meiner Vorstellung musste der Sonnenschein genauso duften wie die Rosenblätter.


      Der Springbrunnen selbst war ein eher trauriger Anblick. Risse zogen sich durch den Stein, und das Loch für die Fontäne war durch Moos verstopft, sodass nur ein dünnes Rinnsal heraussickerte. Der Anblick des grünen veralgten Schlicks erinnerte mich an den Schleim, der an den Wänden im Labyrinth klebte. Den vermisste ich definitiv nicht. Unkraut war an einer Seite des Springbrunnens nach oben gewuchert, bis es über den Rand in die schlammige Pfütze am Boden des Beckens hing.


      Ich setzte mich auf den Rand des Springbrunnens und beobachtete Avan. Er ließ sich neben mir nieder. Seine Hand lag auf der Stelle am anderen Arm, wo Irra ihn beinahe mit der Schere erwischt hätte. Er bemerkte meinen Blick und ließ die Hand sinken. »Irra ist nicht ganz richtig im Kopf, oder? Vielleicht passiert das automatisch, wenn man unsterblich ist. Ewig leben muss den Geist ziemlich belasten.«


      Vielleicht war Wahnsinn tatsächlich der Preis der Ewigkeit. Der Weg der Natur, das Gleichgewicht aufrechtzuerhalten, wie Irra es ausgedrückt hatte. Ich konnte diese traurige Art des Gleichgewichts an diesem Ort sehen: Etu Gahl war ein Mahnmal des stetigen Verfalls, das sich erweiterte, indem ganze Räume und Flure von irgendwoher erschienen und wieder verschwanden. Und dann war da dieser Innenhof, den Irra grün und lebendig hielt, trotz der Zerstörung, die seine Berührung anrichten konnte. Wachstum und Niedergang.


      »Das alles erscheint mir so unmöglich«, sagte ich.


      Obwohl ich mit Wahrheiten konfrontiert worden war, die ich mir nie auch nur hätte ausmalen können, wusste ich immer noch nicht, was ich war. Ich hatte mich so sehr bemüht, mich zu erinnern – hatte mich bemüht, Bilder und Gedanken aus der Zeit vor Reev aufzurufen. Jetzt stellte ich mir erneut Fragen, die ich schon vor langer Zeit verdrängt hatte. Was meinte Irra damit, wenn er sagte, ich wäre dem Fluss entsprungen? Er hatte von der Zeit gesprochen, als wäre sie eine Person – was sie, in Anbetracht der Tatsache, dass Irra sich selbst Hungersnot nannte, vielleicht tatsächlich war.


      »Ich habe gesehen, was du bewirken kannst. Danach erscheint einem fast nichts mehr unmöglich«, meinte Avan.


      Es überwältigte mich immer noch, dass es urplötzlich Leute gab, die von meinen Fähigkeiten wussten. Lange Zeit war meine Gabe mein Geheimnis gewesen. Meines und das von Reev. Doch mein Bruder hatte noch andere Geheimnisse gehütet.


      »Glaubst du, Irra sagt uns die Wahrheit?«, fragte ich. »Er hat uns ziemlich schnell seine Hilfe angeboten.«


      »Wir sind seine Gäste«, meinte Avan. »Er hat uns Essen gegeben und uns Unterschlupf und Schutz gewährt. Und jetzt will er uns zurück nach Ninurta schmuggeln. Wir befinden uns nicht gerade in der Position, seine Motive infrage zu stellen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du zu blindem Vertrauen neigst.«


      Avans Miene verfinsterte sich, und er musterte mich kühl. Ich hatte keine Ahnung, wie es möglich war, dass seine Stimmung so schnell umschlug, dabei hatte ich schon viele von Avans Gesichtern gesehen: die Miene des höflichen und zurückhaltenden Verkäufers, den wunderschönen Jungen mit dem Lächeln, das die Leute zum Träumen brachte, den Freund, der nicht bereit war, mich in der Dunkelheit allein zu lassen. Und den Jungen aus der Allee, der sich hinter kühler Ablehnung verbarg, wenn jemand versuchte, ihm zu nahe zu treten. Ich verstand nicht, warum er diese Verteidigungsmechanismen auch mir gegenüber anwandte. Nach allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, hätte ich gedacht, wir hätten das hinter uns gelassen.


      Ich wünschte mir zu wissen, was ihm gerade durch den Kopf ging. Vielleicht hätte ich meine Worte sorgfältiger wählen sollen. Ich dachte an die Gerüchte, dass Avan mit jedem ins Bett gegangen war, nur um nicht nach Hause zu müssen. Schuldgefühle stiegen in mir auf.


      »So habe ich es nicht gemeint«, sagte ich. »Du hast recht. Ich sollte dankbarer sein. Ich bin dankbar.«


      Und das war ich wirklich. Ich gab mich keinen Illusionen darüber hin, wo wir uns ohne Irra in diesem Augenblick befänden.


      »Es beunruhigt mich, dass er uns hilft, ohne eine echte Gegenleistung zu fordern. Informationen sind toll, aber ist das wirklich alles?«


      Meiner Erfahrung nach gab es immer einen Haken. Doch vielleicht war ich ja nur paranoid. Vielleicht taten die Unendlichen genau das, wenn sie nicht gerade Menschenstädte bauten, um sich gegenseitig eins auszuwischen.


      Avan zupfte an dem Unkraut herum, das sich über den Brunnenrand wand. »Ich vertraue ihm nicht. Aber wir sind auf ihn angewiesen.«


      Ich schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich weiß.«


      Er seufzte schwer. »Glaubst du, dass Reev vielleicht von alldem wusste?«


      Ich sah ihn an. »Wovon? Von den Unendlichen?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Er war ein Sentinel. Er muss aus einem bestimmten Grund entkommen sein. Was, wenn es kein Zufall war, dass er dich gefunden hat?«


      »Was willst du damit sagen? Dass Reev etwas damit zu tun hatte, dass ich mein Gedächtnis verloren habe?«


      Ich hatte Avan schon vor Jahren erzählt, dass ich mich an nichts erinnern konnte, was vor meinem achten Lebensjahr stattgefunden hatte. Damals hatte er erklärt, dass er mich beneide.


      »Ich will gar nichts sagen. Ich … denke nur laut.«


      »Reev hat sich um mich gekümmert.« Selbst wenn er etwas vor mir geheim gehalten hatte, war es sicherlich in meinem Interesse geschehen. »Ich vertraue ihm vollkommen.«


      Avans dunkle Augen suchten meinen Blick. »Genau. Ich habe gesehen, wie du ihn ansiehst, Kai. Habe gehört, wie du über ihn sprichst.« Er senkte den Blick. »Du liebst ihn so sehr, dass du seinen Fehlern gegenüber blind bist. Du weigerst dich, auch nur darüber nachzudenken …«


      »Ich liebe ihn trotz seiner Fehler. Er ist mein Bruder.«


      Avans Lippen zuckten, doch es war ein spöttisches Lächeln. »Genau. Dein Bruder. Du merkst es nicht einmal.«


      »Was merke ich nicht?«


      Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, und der Ausdruck, der über sein Gesicht huschte, sorgte dafür, dass sich etwas in mir zusammenzog.


      »Er nimmt einen so großen Teil von dir ein«, sagte er. Seine Stimme klang schroff, als drängten die Worte gegen seinen Willen über seine Lippen. »Ist da noch Platz übrig für …«, er unterbrach sich und schüttelte den Kopf, »für jemand anderen?«


      Ich verstand nicht, warum Avan das fragte. Reev würde immer ein wichtiger Teil meines Lebens sein. Doch die Antwort schien ihm wichtig zu sein. Also sagte ich: »Ja.«


      Avan wirkte nicht überzeugt. »Hast du Reev je nach seiner Vergangenheit gefragt?«


      Nur die paar Fragen nach seinem Halsband – mehr nicht. Ich hatte mehr erfahren wollen, und der Wunsch hatte mich nie verlassen. Allein meine Angst hatte dafür gesorgt, dass ich den Mund gehalten hatte. Unsicherheiten und Zweifel, die mich trotz allem, was Reev für mich getan hatte, nie losgelassen hatten. Jemand hatte mich am Flussufer ausgesetzt. Reev und ich waren nicht blutsverwandt, und wenn ich meine Nase zu tief in Dinge steckte, über die er nicht sprechen wollte … Könnte nicht auch er entscheiden, mich im Stich zu lassen?


      Avan wartete meine Antwort nicht ab. »Oder nach deiner eigenen Vergangenheit. Wieso bist du zufrieden damit, es nicht zu wissen?«


      Das war zu viel. »Nicht jede Familie ist so kaputt wie deine, Avan!«


      Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, bereute ich sie auch schon. Ich presste die Lippen aufeinander und ballte die Hände in meinem Schoß zu Fäusten.


      Avan blieb still sitzen, doch seine Haare verhinderten, dass ich ihm in die Augen sehen konnte. Er wollte aufstehen, doch ich berührte seinen Unterarm.


      »Bitte bleib«, sagte ich und zog den Kopf ein. »Ich will nicht … Ich will mich nicht mit dir streiten.«


      Ich hielt die Luft an und atmete erst aus, als er sich wieder setzte, den Kopf von mir abgewandt. Ich rutschte näher an ihn heran, bis unsere Körper sich leicht berührten. Er stieß mich versöhnlich mit der Schulter an, und ich entspannte mich.


      Ich sagte Avan nicht, dass er sich irrte. Ich war nicht zufrieden damit, nichts über meine Vergangenheit zu wissen. Ich hatte Reev das nie erzählt, doch der Grund dafür, dass ich als Postbotin arbeiten wollte, war, dass mir dieser Job erlaubte, das Nordviertel zu erkunden, und zwar über die Bereiche hinaus, die er mir als Grenze gesetzt hatte. Weil ich gehofft hatte, vielleicht eines Tages jemanden zu finden, der mir ähnlich sah. Oder mich erkannte. Irgendjemand musste sich doch um mich gekümmert haben, bevor Reev mich gefunden hatte.


      Vielleicht bestrafte mich das Universum auf diese Art dafür, weil ich meine Vergangenheit hatte ergründen wollen. Reev hatte mich aufgenommen, sich um mich gekümmert, mich als Schwester geliebt, und trotzdem hatte ich mehr gewollt. Er hätte mir genug sein müssen. Warum hatte ich mich nicht damit zufriedengegeben?


      Ich ließ den Kopf zur Seite sinken, bis meine Wange an Avans Schulter ruhte. Im Moment war das Wichtigste, Reev zu retten. Alles andere konnte warten.


      Ich schloss die Augen und lauschte dem Wind in den Blättern des Baumes. Es war ein viel schöneres Geräusch als das Klappern von losen Metallwänden. Diesen Innenhof würde ich vermissen, wenn wir nach Ninurta zurückkehrten.


      »Kai«, sagte Avan. »Schau!«


      Bevor ich es sah, spürte ich es. Wärme breitete sich auf meinem Gesicht aus. Angenehme natürliche Wärme. Langsam öffnete ich die Augen, und da war sie. Die Sonne. Sie blendete mich, also wandte ich den Blick ab und sah in die Wolken daneben. Sie waren gelb, doch es war nicht das krasse chemische Gelb, das sie den Rest des Jahres zeigten. Diese Färbung war lebendiger und gleichzeitig matter. Goldene Lichtstrahlen brachten sie zum Leuchten.


      Wieder schloss ich die Augen, um die Hitze und das Licht in mir aufzunehmen. Die Sonne beleuchtete zum ersten Mal seit zwölf Monaten mein Gesicht, doch ich konnte nur denken, dass das Beste daran war, diese Erfahrung mit Avan zu teilen.


      Ich lehnte mich gegen ihn und fühlte, wie er einen Arm um meine Schulter legte. Und obwohl ich wusste, dass es nicht so war, stellte ich mir seine Körperwärme als Sonne vor, die nur für mich leuchtete.
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      KAPITEL 19


      Unser Unterricht bei G-10 bewies, wie wenig ich tatsächlich über das Kämpfen wusste. G-10 indes verwandelte sich im Trainingssaal in einen erbarmungslosen Sklaventreiber.


      Als ich einen Kommentar in dieser Richtung machte, bedachte er mich mit einem Blick, der mich zusammenzucken ließ, und sagte: »In der Arena wirst du kaum mit Freundlichkeit gewinnen.«


      Mir sei, das sagte ich ihm, vollkommen egal, ob ich gewinne. Ich wolle die Kämpfe nur überstehen, damit ich Reev finden könne.


      G-10s Antwort darauf fiel eindeutig aus. Er täuschte einen Schlag mit seiner Rechten an, um mich dann mit der linken Handkante zu erwischen – was mich ein weiteres Mal auf meinen bereits schmerzenden Hintern warf.


      Er hatte sein Argument deutlich gemacht.


      Inzwischen hatte ich keinerlei Probleme mehr damit, ihm die Nase zu brechen. Oder es zumindest zu versuchen. Da Avan und ich im Nordviertel überlebt hatten, besaßen wir ziemlich gute Reflexe, und Reev hatte mich in grundlegender Selbstverteidigung unterrichtet. Doch gegen G-10 hatten wir nicht den Hauch einer Chance.


      Avan landete auf dem Rücken. Er biss die Zähne zusammen und rappelte sich wieder auf. G-10 hatte uns neue Tuniken und Hosen gegeben, die genauso aussahen wie das, was alle hier trugen. Die Kleidung lag viel enger an, als wir es gewohnt waren. Als Avan sich den Staub vom Hintern klopfte, konnte ich nicht anders, als den Anblick zu bewundern.


      »Nochmal!«


      G-10 griff an. Er war schnell, sogar noch schneller als Reev. Inzwischen war ich mir ziemlich sicher, dass sich Reev bei seinem Unterricht mit mir zurückgehalten hatte. Avan parierte einen Schwinger, wich einem Tritt aus und schlug dann nach G-10s Rippen. Der fing sein Handgelenk ein, doch in dem Moment riss Avan das Bein hoch und traf G-10s Schulter. Er stolperte nicht einmal, sondern trat näher an seinen Gegner heran und traf ihn mit einem Schlag unter dem Kinn. Avan grunzte und taumelte nach hinten.


      Ich verzog das Gesicht und rieb mir mitfühlend den Kiefer.


      G-10 verschränkte die Arme. »Das war gut. Du hast einen Treffer gelandet.«


      Avan bewegte vorsichtig seinen Kiefer, um sicherzustellen, dass noch alles funktionierte, dann fluchte er leise. »Nochmal!«, knurrte er und richtete sich zu voller Größe auf.


      »Du musst mich nicht besiegen«, meinte G-10 trocken. »Eure Gegner in der Arena werden keine ausgebildeten Sentinel sein. Die meisten sind normale Kadetten. Allerdings wurden sie zwei Jahre lang geschult.«


      Neben meinen lächerlichen Fähigkeiten klangen zwei Jahre Kampfausbildung ziemlich erschreckend. Eines Tages würden diese Kadetten Wachen werden. Und wenn ich mit ihnen kämpfte, konnte ich des Kahls Leibgarde verprügeln, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen. Keine schlechte Aussicht.


      »Werden wir erkennen können, wer von ihnen ein Nachkomme ist?«, fragte ich.


      »Am Ende des Turniers stehen sie immer auf den obersten Plätzen«, antwortete G-10.


      Ich stemmte meine Ellbogen auf die Oberschenkel und schnaufte. Avan dagegen stand hoch aufgerichtet und stur vor G-10. Ich musste ein Lachen unterdrücken. Avan war mir nie besonders ehrgeizig vorgekommen.


      »Setz dich. Kai ist dran.« G-10 winkte mich heran.


      Oh Mann! Ich stand auf, und Avan ging zur Seite, um meinen Platz am Rand einzunehmen.


      Die Trainingshalle – ein weiterer Bereich der Festung, der seltsamerweise vor dem Verfall verschont blieb – breitete sich über ein gesamtes Stockwerk aus. Wie in einer Waffenkammer hingen die verschiedensten Kampfgeräte an der Wand, riesige Fenster ließen natürliches Licht in den großen Raum fallen. Unzählige graue Kreise markierten die einzelnen Trainingsbereiche. Abgesehen von zwei Jungen, die am anderen Ende des Raums mit Wurfmessern trainierten, waren wir die Einzigen in der Halle.


      Ich stellte mich vor G-10 hin. In den ersten paar Tagen hatte er uns Bewegungsabläufe beigebracht, wie man schlug, trat und parierte. Er hatte uns gezwungen, die Kombinationen stundenlang zu wiederholen, bis jede Regung ins Muskelgedächtnis übergegangen war. Ich hatte jeden Abend mehr als eine Stunde in der Badewanne verbracht, um die Schmerzen zu betäuben. Jetzt waren wir an dem Punkt angelangt, wo wir anwenden sollten, was wir gelernt hatten.


      Ich nickte, um ihn wissen zu lassen, dass ich bereit war. Er ließ mir nicht einmal Zeit für einen überraschten Blick, bevor auch schon der Schmerz in meinem Kiefer explodierte. Ich fand mich auf dem Boden wieder, den Blick zur Decke gerichtet. Mein Gesicht und mein Hals fühlten sich an wie mit einem Hammer zertrümmert. Ich blinzelte gegen die Sterne vor meinen Augen an, ohne mich zu bewegen.


      »Du hast auf eine Stelle gezielt, die bereits verletzt war«, sagte Avan angespannt.


      Ich konzentrierte mich auf seine Stimme und zog Stärke daraus.


      »Ja, ich habe auf ihren Schwachpunkt gezielt.« G-10s Beine erschienen in meinem Blickfeld. Stöhnend rollte ich mich auf den Bauch. »Kai, wenn du die Turnierrichter wirklich davon überzeugen willst, dass du eine echte Kadettin bist, dann musst du dich mehr anstrengen.«


      Verfluchter Drak! Ein wildes, wütendes Gefühl kochte in mir hoch. Ich biss die Zähne zusammen und kämpfte mich auf die Beine. Ich konnte mehr als das, was ich bislang gezeigt hatte. Reev hatte mir mehr beigebracht.


      »Gut«, sagte G-10.


      Sein Bein verschwamm. Ich wich aus und rollte mich zur Seite, um dem Tritt auszuweichen. Das Bein sauste über meinen Kopf hinweg und berührte nur noch das Ende meines Pferdeschwanzes. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Avan die Muskeln spielen ließ, als er G-10s Tritt sah.


      Meine Schnelligkeit war mein größter Vorteil. Das hatte Reev immer gesagt. Als G-10 wieder auf mich zukam, duckte ich mich blitzschnell und riss unvermittelt den Arm nach vorn, sodass sich meine Fingerknöchel in seine Rippen gruben.


      G-10 grunzte. Dann sprang er mit einem Grinsen vorwärts. Seine Schläge kamen unglaublich schnell, und es gelang mir gerade so, sie zu parieren. Er ließ sich in die Hocke sinken, dann sprang er plötzlich vorwärts und rammte seine Handflächen gegen meine Brust. Ich fiel um und knallte mit einem Keuchen auf den Rücken. Aua.


      »Nutz deine Schnelligkeit in der Arena«, sagte G-10. »Beende den Kampf so schnell wie möglich.«


      Ich schnappte nach Luft. Oh Himmel, tat das weh!


      »Das reicht für heute. Wir sehen uns morgen um dieselbe Zeit wieder.«


      Avan versuchte, mir auf die Beine zu helfen, doch ich schob seine Hände zur Seite. Ich würde das allein schaffen. Ich war mir ziemlich sicher, dass selbst meine blauen Flecken inzwischen blaue Flecken hatten, trotzdem schaffte ich es, ein Stöhnen zu unterdrücken. Ich wandte den Blick ab, damit Avan die schmerzverzerrte Miene nicht sah, die ich gezwungenermaßen aufsetzte.


      »Kai«, rief G-10 hinter mir her, als ich aus der Trainingshalle humpelte. »Ich muss mit dir reden.«


      Ich bewegte vorsichtig die Schultern, dann kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht, als ich mich zu ihm umdrehte. »Worüber?«


      G-10 ging an mir vorbei. »Komm mit.« Er warf einen Blick zu Avan, der im Türrahmen lehnte. »Du kannst gehen.«


      »Sicher«, meinte Avan. »Ich werde einfach ziellos durch die Flure wandern.«


      G-10 kicherte. »Verlauf dich nicht.«


      Ich bedachte Avan mit einem Schulterzucken, als ich G-10 in den Flur folgte. »Wo gehen wir hin?«


      »Zu Irra.«


      Meine Schritte stockten für einen Moment, doch dann holte ich ihn wieder ein. Das klang nicht gerade verlockend, aber vielleicht wollte Irra ja nur nochmal mit mir Tee trinken.


      »Warum?«


      G-10 antwortete nicht. Ich kaute an meiner Unterlippe. Ich hatte Irra schon seit ein paar Tagen nicht mehr gesehen, was laut G-10 vollkommen normal war. Er verschwand wohl immer mal wieder für längere Zeitabschnitte in seinem Arbeitszimmer in den Tiefen von Etu Gahl, aus Gründen, die nur er selbst kannte.


      Als wir Irras Arbeitszimmer erreichten, stand die Tür einen Spalt offen. Der rostige Türknauf wurde nur noch von einer halb heraushängenden Schraube gehalten. G-10 klopfte einmal, bevor er die Tür aufschob.


      Irra saß im Schneidersitz auf dem Teppich vor einer Lampe, seine langen Beine gefaltet wie die einer Spinne. Sein Gesicht war den Glastüren zum Innenhof zugewandt, doch die Vorhänge waren geschlossen.


      G-10 und ich betraten den Raum, und er schloss die Tür hinter uns. Das Holz kratzte über den Boden. Ich fragte nicht, was Irra da tat.


      »Wie läuft dein Training?«, wollte er wissen, faltete seine Beine auseinander und stand in einer geschmeidigen Bewegung auf.


      »Gut«, antwortete ich vorsichtig.


      »Stimmt das?« Diese Frage richtete er an G-10, während er den Tisch umrundete, auf dem sich wieder mal Brotstückchen stapelten. Inzwischen waren sie zu einer runden Mauer angeordnet, die eine große Brotfestung umgaben. Ich ging davon aus, dass das Ganze Ninurta darstellen sollte.


      Hinter mir lehnte sich G-10 gegen die Wand, den Blick gesenkt und die Arme verschränkt.


      Ich runzelte die Stirn. »Worum geht es hier?«


      »Ich mache mir Sorgen wegen deiner Fortschritte«, erklärte G-10.


      Irra hatte G-10 damit beauftragt, uns zu unterrichten, und Avan und ich waren ihm dankbar dafür. Aber auch wenn G-10 meine Schnelligkeit gelobt hatte, wusste ich doch, dass ich noch schneller sein könnte. Ich war es nicht gewohnt, gegen den Schmerz von Kratzern und Wunden anzuarbeiten, und niemand empfand bei meinem Versagen mehr Frust als ich.


      Irra spielte an ein paar losen Fäden am Ärmel seiner Tunika herum, die so locker um seinen Körper hing, dass sie eher wie ein Vorhang wirkte. »Es ist unmöglich, innerhalb von zwei Wochen dasselbe Level zu erreichen wie die Kadetten. Ich erwarte nicht, dass ihr ihnen körperlich gewachsen seid. Doch euer Erfolg hängt davon ab, dass ihr euch unauffällig ins Turnier einschleichen und mit ihren Reihen verschmelzen könnt. Auf keinen Fall dürfen deine mangelnden Fähigkeiten im Turnier auffallen.«


      »Das wird nicht geschehen«, sagte ich, während ich die Schultern hochzog. Mir gefiel dieses Gespräch nicht. »Heute war der erste Tag, an dem wir tatsächlich gekämpft haben. Ich werde mich verbessern.«


      »Kai«, sagte Irra, und es war, als würde seine Stimme den Abstand zwischen uns überwinden, um mich zu berühren.


      Ich erschauderte.


      »Wenn du das nicht bewältigen kannst, ziehe ich mein Angebot zurück.«


      »Das können Sie nicht tun!«, sagte ich und riss den Kopf hoch. Wut sorgte dafür, dass meine Wangen heiß wurden. »Sie – Sie können nicht erst Hoffnung in mir wecken, um sie mir dann zu nehmen.«


      Ich sah zu G-10, doch er starrte auf den Boden. Von seiner Seite hatte ich wohl keine Hilfe zu erwarten.


      Irra kratzte sich den wilden Haarschopf. »Bedenke das Risiko«, sagte er. »Ich schicke meine Hüllen in das Herz von Ninus Stadt, erst um euch hineinzubringen, und dann noch einmal, um euch wieder abzuholen. Wenn Ninu herausfindet, dass ich jemanden nach Ninurta einschleusen konnte, wird er seine Sicherheitsmaßnahmen von Grund auf umbauen. Er könnte sogar meine Spione aufspüren, von denen einige bereits seit Jahren im Untergrund arbeiten. Alle Informationen, die ich so mühsam erworben habe und für die meine Hüllen ihr Leben riskiert haben, wären null und nichtig. Ich müsste ganz von vorn anfangen.«


      Seine Stimme war wieder sanfter geworden, bis sie fast nur noch ein Brummen war, das gegen meine Haut brandete. Ich wollte fliehen, doch ich blieb.


      Irra kam näher und beugte sich vor, um mir in die Augen zu blicken. Das dämmrige Licht im Raum betonte die Schatten auf seinen Wangen. »Beweis mir, wie sehr du das willst.«
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      KAPITEL 20


      G-10 holte mich auf der Treppe ein, die zu den Schlafzimmern führte. »Kai, warte!« Er griff nach meiner Hand.


      Ich schlug seine Finger zur Seite. »Ich will nicht mit dir reden.«


      »Warte!« Er sprang vor mich, womit er mich zwang, entweder anzuhalten oder ihn umzurennen – oder, was um einiges wahrscheinlicher war, gegen seine steinharte Brust zu laufen und dann rückwärts die Treppe hinunterzufallen.


      Ich hielt an und starrte ihn böse an. Worüber regte er sich denn so auf?


      »Was?«


      »Warum bist du wirklich wütend?«, fragte er in seinem Lehrertonfall, der dafür sorgte, dass ich ihn umgehend schlagen wollte. »Weil dir nicht gefällt, dass Irra an dir zweifelt, oder weil du dich davor fürchtest, dass er recht haben könnte?«


      Ich kannte die Antwort, und nach dem wissenden Blick in seinen Augen galt dasselbe für G-10.


      Meine Schultern sackten nach unten. Was, wenn ich es nicht schaffte? Was, wenn Irra entschied, dass die Informationen, die Reev ihm vielleicht geben könnte, das Risiko einfach nicht wert waren? Ich konnte Etu Gahl verlassen, doch zurück nach Ninurta wandern war unmöglich, wenn ich nicht von Gargoyles gefressen oder im Nichts verlorengehen wollte. Mal wieder.


      G-10 drückte mich gegen eine Wand, als zwei Hüllen auf der Treppe an uns vorbeidrängten. Er begrüßte sie mit einem Lächeln, bevor er mich die Treppe nach oben schob.


      »Komm. Wir sollten uns unterhalten.«


      Er führte mich in das Stockwerk über meinem Zimmer, dann einen Flur entlang, der fast genauso aussah. Sein Zimmer allerdings unterschied sich vollkommen von meinem leeren eintönigen Raum. Auf seinem Bett lag eine Decke, die aus einer Mischung verschiedener Stoffe und Muster zusammengenäht worden war. Ein farbenfroher Webteppich bedeckte den Steinboden, und an einer Wand zog sich ein Regalbrett entlang, auf dem verschiedenste mechanische Vorrichtungen standen.


      »Wow«, sagte ich und durchquerte das Zimmer, um mir das Regal und die Dinge darauf genauer anzusehen. In einer Ecke stand eine rostige Kiste mit zwei schmalen rechteckigen Schlitzen an der Oberseite und einem kleinen Hebel an einer Seite. G-10 hatte eine Handvoll farbenfroher Federn in die Schlitze gestopft.


      »Was ist das?« Ich versuchte, die Worte auf dem angelaufenen Metall zu entziffern, doch sie waren zu sehr verblasst.


      G-10 zuckte mit den Achseln. »Irgendein Gerät. Ich bin noch nicht dahintergekommen, wofür es verwendet wurde. Ich habe es gefunden, als ich ein paar unbenutzte Räume in Etu Gahl erkundet haben.«


      Er ließ mir noch einen Moment Zeit, um seine seltsame Sammlung zu mustern, bevor er sagte: »Hör mal, Kai. Ich musste es Irra sagen. Ich kann dich nicht losziehen lassen, wenn ich mir sicher bin, dass du erwischt werden wirst.«


      Ich drehte mich zu ihm um. »Du glaubst auch nicht, dass ich es schaffen kann?«


      »Doch«, sagte er. »Du hast schließlich einen Treffer gelandet. Aber nur, weil ich dich wütend gemacht habe. Ich sollte dich nicht provozieren müssen, damit du dich ernsthaft anstrengst.«


      »Ich weiß«, sagte ich und ließ mich auf dem Teppich auf die Knie sinken.


      Die Farben waren wunderschön und der Stoff eng gewebt. Meine Finger folgten einem purpurnen Faden. Welchen Sinn hatte die Gabe, die Zeit zu verlangsamen, wenn sie mir nicht dabei helfen konnte, Reev zu finden?


      »Ich kann meinen Bruder nicht beim Kahl lassen. Das kann ich einfach nicht.«


      G-10 ließ sich neben mir auf den Boden sinken. »Und ohne Irras Hilfe wirst du ihn nicht retten.«


      »Drak nochmal!«


      Ich ließ den Kopf sinken. Ich musste aufhören, mich von meiner Panik beherrschen zu lassen. Ich war nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um jetzt zu versagen. Ich musste Irra – und mir selbst – beweisen, dass ich es schaffen konnte.


      G-10 seufzte. »Hör mal, wenn Irra die Vereinbarung aufkündigt, werde ich …«


      »Nein. Du wirst gar nichts tun. Das wird nicht nötig sein.«


      G-10 lächelte. »Und wieso?«


      »Weil ich das schaffen kann.«


      Ich würde stark genug sein. Ich war stark genug.


      Ich kehrte in mein Zimmer zurück, um mich zu waschen und die Kleidung zu wechseln, dann ging ich in den Innenhof. Ich wusste, dass Avan dort auf mich warten würde. Als ich mich mit einem schiefen Lächeln, bei dem mein Kinn erneut schmerzte, auf dem Gras niederließ, wollte Avan meine Verletzung untersuchen, doch ich schob ihn nachdrücklich weg. Wenn ich im Kampf zuließ, dass ich getroffen wurde, musste ich auch die Konsequenzen ertragen.


      Ich schloss die Augen und genoss die Wärme. Alles im Innenhof, inklusive meiner Wenigkeit, schien sich nach oben zu sehnen und nach dem kostbaren seltenen Sonnenlicht zu streben. Ich hörte, wie Avan sich neben mich legte. Seine Nähe reichte aus, dass meine Atemzüge flacher wurden. Wenn ich meinen Arm nur ein kleines Stück bewegte, würden wir uns berühren. Einige Sekunden herrschte Schweigen, bevor ich vorsichtig ein Auge öffnete und zu ihm hinüberschielte.


      Er beobachtete mich.


      Kaum trafen sich unsere Blicke, wandte er sich ab, und seine Wangen wurden rot, offenbar weil ich ihn dabei erwischt hatte, wie er mich anstelle des Himmels anstarrte. Ich konnte fühlen, wie auch ich errötete.


      Ich wollte etwas sagen, doch mein Kopf war plötzlich vollkommen leer. Ich war mir jedes Grashalms bewusst, der meine Haut kitzelte, und spürte einen kühlen Luftzug auf meinem brennenden Gesicht. Ich hob meinen Arm und berührte sein Handgelenk.


      Avan warf mir ein verlegenes Lächeln zu. Mein Herz machte einen Sprung. Keiner von uns sagte etwas.


      So blieben wir bis Sonnenuntergang liegen. Dann rappelte ich mich mit schmerzenden Muskeln und Gelenken hoch, und wir schlossen uns G-10 beim Abendessen im Speisesaal an. Unser Trainer hatte uns eine Menge beizubringen, und ich durfte ihn auf keinen Fall noch länger glauben lassen, ich wäre schwach.


      Hina hatte mich vor ein paar Tagen im Speisesaal entdeckt und gesellte sich seitdem beim Essen manchmal zu uns. Sie schleppte stets auch ihren Freund mit, doch er hatte bis jetzt quasi nicht mit uns geredet, mal abgesehen von gelegentlichem unverständlichem Knurren.


      Im Moment war er damit beschäftigt, seine Freundin mit Suppe zu füttern. Auf eine sehr verquere Art und Weise war das sogar süß.


      »Irra möchte dich nach dem Abendessen sehen«, sagte G-10 zu Avan.


      »Niemand redet so oft mit Irra wie ihr beide«, warf Hina mit einem halb neugierigen, halb mitleidigen Blick ein.


      »Wir Glücklichen«, antwortete ich, und meine Stimme troff vor Ironie. »Warum will Irra ihn sehen?«


      Avan nickte nachdenklich, während er an seinem Augenbrauen-Piercing herumspielte.


      Ich schlug die Gabel gegen meinen Teller. »Also?«


      »Er hat es mir nicht gesagt«, antwortete G-10.


      Dann wechselte er das Thema und sprach über den Trainingsplan für morgen, wobei er Hina bat, sich uns bei den Übungskämpfen anzuschließen. Er redete mit ihr über die verschiedenen Hobbys, die sich die Hüllen aus schierer Langweile zulegten – wie zum Beispiel Skulpturen aus dem ganzen mechanischen Müll zu bauen, der ständig irgendwo in der Festung erschien. Danach verwickelten sie Avan in eine Diskussion über Grautiere und ihre Konstruktionsweise, während ich darüber nachdachte, was Irra wohl von Avan wollte. Würde er ihm dieselbe Warnung zukommen lassen wie mir?


      Als sich Avan vom Tisch verabschiedete, winkte ich ihm halbherzig zu und beobachtete, wie er davonging.


      G-10 erzählte gerade, dass er in ein paar Stunden Wachdienst habe.


      »Heißt das, du patroullierst mit den Gargoyles?«, fragte ich. Sie hatte ich über all die anderen Geschehnisse fast vergessen. »Ist das sicher? Wo leben sie?«


      Er grinste, und seine blauen Augen funkelten fröhlich. »Ich werde es dir zeigen. Komm!«


      Er erhob sich vom Tisch und spazierte in Richtung Tür. Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen, denn ich wollte nicht wie ein Feigling dastehen. Zum Abschied winkte ich Hina und ihrem Freund zu, der nicht einmal von seinem Tablett aufsah.


      G-10 führte mich um eine Ecke und zu einer Treppe, die sich in einer eleganten Spirale in die Dunkelheit hinaufschraubte. Nebeneinander stiegen wir sie empor. Die Stufen knirschten unter unseren Schritten, so laut, dass ich fürchtete, die rostige Metallkonstruktion würde einfach unter uns zusammenbrechen.


      Um mich abzulenken, sagte ich: »Irra hat erwähnt, dass du der neueste Rekrut bist.«


      »Jepp«, sagte G-10 mit einem Nicken. »Ninu hat mein Team ins Nichts geschickt, um nach Irras Aufenthaltsort zu suchen. Wir haben uns getrennt, um Boden gutzumachen, und ich wurde von einer Gruppe Hüllen in die Ecke gedrängt.«


      »Was ist mit dem Rest deines Teams?«


      Seine Mundwinkel fielen nach unten. Er hatte ein winziges Muttermal an der rechten Seite seines Kinns, und ich ertappte mich dabei, wie ich es anstarrte, während er redete.


      »Sie sind ohne mich verschwunden. Sentinel arbeiten in Dreierteams, und da wir so gut wie alles gemeinsam gemacht haben, standen wir uns ziemlich nahe. Ich habe darum gebeten, zurück nach Ninurta geschickt zu werden, um sie ebenfalls zu befreien, doch Irra wollte das Risiko nicht eingehen.«


      Obwohl ihn seine Teamkameraden zurückgelassen hatten, schien G-10 ihnen gegenüber ziemlich loyal zu sein. Ich fragte mich, was er wohl tun würde, wenn er ihnen in einem Kampf gegenüberstand.


      »Warum nennt man euch ›Hüllen‹?«, fragte ich. »Ihr seid absolut nicht die leeren ferngesteuerten Körper, mit denen ich gerechnet habe, bevor ich hier ankam.«


      »Das ist ironisch gemeint«, sagte er. »Ninus Sentinel sind diejenigen, die bloße Hüllen sind. Nicht wir.«


      Ich dachte an Reev und betete, dass das nicht stimmte.


      »Erinnerst du dich an etwas vor deiner Zeit als Sentinel?«


      »An dies und das.«


      Er war überhaupt nicht außer Atem, obwohl wir bereits gefühlte tausend wackelige Stufen nach oben gestiegen waren. Ich dagegen klang, als wäre ich einmal die gesamte Länge des Nichts abgelaufen.


      »Ninu entfernt unser Gedächtnis nicht. Er errichtet Wände in unserem Geist, um nach und nach unsere Erinnerungen dahinter zu verschließen. Wenn zu viele Erinnerungen auf einmal verschwinden, ist das überwältigend und kann sich negativ auf unser Training auswirken. Es dauert Monate, bis der Prozess abgeschlossen ist. Ich hatte ungefähr zwei Drittel meiner Säuberung hinter mir, als Irra mich erwischt hat. Bis jetzt war er nicht fähig, die Wände zu durchbrechen.«


      »Das ist schrecklich«, keuchte ich.


      »Wir sind fast da«, meinte G-10 und zeigte nach oben.


      Ich legte den Kopf in den Nacken. G-10 bot an, mich den Rest des Weges zu tragen, doch ich lehnte entschieden ab. Wenigstens meine Würde wollte ich behalten, zumindest das, was noch davon übrig war, nachdem ich die letzten paar Stufen der endlosen Treppe quasi auf Händen und Füßen hochgekrochen war.


      G-10 ging zu einer Tür, doch ich blieb auf dem Boden liegen, bis mein Atem sich wieder beruhigt hatte.


      »Bist du bereit?«, fragte er nach einer halben Minute.


      »Ähm …« Ich zwang mich dazu aufzustehen. Meine Knie waren weich, doch sie hielten mein Gewicht.


      Wir gingen durch die Tür und einen schmalen Flur entlang, der von einer Sekunde auf die andere in wirbelndem grauen Nebel endete. Wir standen auf den Zinnen. Um genau zu sein, standen wir auf einem Dach, dem höchsten Punkt von Etu Gahl.


      Und wir waren umgeben von Gargoyles.


      Ich keuchte, sprang nach hinten und kollidierte mit G-10. Er hielt mich an den Schultern fest, um meine Flucht zu stoppen. Seine Stimme beruhigte mich.


      »Es ist okay. Irra hat sie verzaubert. Sie sind absolut zahm. Außer es kommen Eindringlinge, was bis jetzt noch nicht geschehen ist. Aber wir sind gern auf alles vorbereitet.«


      Ich wiederholte die Worte in meinem Kopf. Es ist okay. Sie sind zahm. Sie fressen keine Menschen. Glaube ich. Nur für alle Fälle schickte ich meinen Geist trotzdem nach den Fäden aus.


      Ein Gargoyle löste sich aus dem Rudel. Mit peitschendem Schwanz und hocherhobenem Kopf näherte er sich uns, die Augen unverwandt auf mich gerichtet.


      »Begrüß ihn«, sagte G-10.


      »Kann er mich verstehen?« Ich trat einen kleinen Schritt vor. Offensichtlich waren Gargoyles intelligente Wesen.


      »Irra hat erklärt, sie könnten es.« G-10 ging an mir vorbei und streckte dem Gargoyle seine Hand hin.


      Das große Reptil berührte seine Fingerknöchel mit der Nase, senkte kurz den Kopf und leckte dann G-10s Finger ab. Es war fast … süß.


      G-10 lachte, und sein gesamtes Gesicht fing an zu strahlen. »Nein, ich habe dir heute keine Leckerchen mitgebracht. Ich wollte nur Kai das Nest zeigen.«


      Mit seinem Lächeln und den sandblonden Haaren, die ihm über die Augen fielen, sah G-10 nicht wie ein ausgebildeter Sentinel aus. Er hätte auch ein Junge aus der Allee sein können. Wie alt war er gewesen, als der Kahl ihm sein Halsband angelegt hatte?


      Der Gargoyle schnaubte verstimmt. Ich bemerkte etwas an seinem Nacken, halb versteckt hinter den Hautlappen: eine Reihe von roten Linien, die auf die ledrige Haut gezeichnet war.


      Ich wich zurück. »Er trägt ein Halsband!«


      G-10 nickte. »Aber es ist nicht wie Ninus. Es erlaubt Irra nur, mit ihnen zu kommunizieren.«


      »Woher weißt du, dass er nicht lügt?« Ich sah mich unter den Gargoyles um, die auf dem Dach verteilt herumlagen. »Woher weißt du, dass er euch nicht sein eigenes Halsband anlegt, wenn er Ninus entfernt?«


      G-10s Blick wurde hart. »Ich weiß, wie es sich anfühlt, kontrolliert zu werden.«


      Ich presste die Lippen aufeinander, um mich davon abzuhalten, weiter mit ihm zu diskutieren. Irras Hüllen benahmen sich tatsächlich nicht, als würden sie kontrolliert. Aber galt für die Gargoyles wirklich dasselbe? Wie sollte man das bei Tieren schon erkennen können?


      G-10 deutete über meine Schulter. »Das Nest ist da drin.«


      Ich folgte seinem Finger mit meinem Blick. Ein Aufbau, aus dessen großer Öffnung Stroh herausquoll, erhob sich über das Dach. Drinnen bewegten sich Gestalten. Sie wirkten friedlich. Doch egal, ob das nun das Ergebnis des Halsbandes war oder nicht, ich hatte keine Lust näher heranzutreten.


      »Willst du es dir genauer anschauen?«


      »Nein, danke.«


      Ich glitt zurück in den Flur. Die Gargoyles waren faszinierend, und es gefiel mir, G-10 dabei zu beobachten, wie er mit einem von ihnen Kontakt aufnahm. Doch in mein Hirn war immer noch das Bild eingebrannt, wie sie uns im Wald gejagt hatten.


      Auf dem Weg zur Treppe warf ich einen Blick auf G-10s Nacken. »Könnte ich … mir vielleicht mal dein Halsband anschauen?«


      Er drehte sich zu mir um. »Flirtest du mit mir?«


      Ein Lachen brach aus mir heraus und überraschte mich selbst. »Ich wüsste nicht mal, wie das geht.«


      »Und ich dachte schon, ›Halsband‹ wäre eine Metapher für …«


      »Hey!«


      Mit einem hinterhältigen Grinsen sagte er: »War nur Spaß«, dann drehte er sich um, um mir seinen Nacken zu präsentieren. »Tu dir keinen Zwang an.«


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, stemmte meine Hände auf seine Schultern und musterte die Tätowierung. Reev hatte mir nie erlaubt, sie mir genauer anzusehen. Das an den Enden schmaler werdende Rechteck bestand nicht aus durchgezogenen Linien. Stattdessen war das gesamte Bild aus winzigen Symbolen zusammengesetzt. Geometrische Figuren, die von Linien oder Kurven durchschnitten wurden. Halbkreise, Windungen, Punkte und scharfe Ecken, die sich in alle Richtungen ausbreiteten. Diese Formen mussten irgendwelche Sigel oder Runen sein, aber ich konnte weder ein klares Muster noch einen Sinn darin erkennen.


      Ich ließ meine Fingerspitzen über die Tätowierung gleiten. Die erhabene Haut wirkte unnatürlich glatt.


      »Seltsam, nicht wahr?«, sagte G-10 mit sanfter Stimme.


      Er bewegte sich leicht, und ich hielt mich fester an seinen Schultern fest, wobei ich fühlte, wie sich seine Muskeln unter meinen Handflächen bewegten.


      Plötzlich wurde mir klar, wie nah wir uns waren. Mein Atem bewegte die Haare über seinem Kragen. Ich trat zurück und ließ meine Hände sinken. G-10 wandte sich zu mir um.


      Bevor er etwas sagten konnte, eilte ich an ihm vorbei und fragte: »Was will Irra mit all diesen Gargoyles? Und mit euch? Ich meine, okay, Rache und all das … Aber warum ist er überhaupt hier? Widerspricht das nicht dieser ganzen ›Kein Umgang mit Menschen‹-Regel?«


      G-10 folgte mir, und wir begannen unseren langen Abstieg über die Treppe.


      »Ich habe ihn dasselbe gefragt, als er mir einen Platz hier angeboten hat. Er hat gesagt, es wäre nur vorübergehend, bis Ninu die Menschen aufgibt und wieder Gleichgewicht herrscht. Er hat gesagt«, G-10 rieb sich seine Tätowierung, während er mit lockeren Schritten die Stufen nach unten trabte, »Umgang mit Menschen wäre nicht nötig, weil unser Weg uns letztendlich alle in die Unendlichkeit führen wird. Alle Dinge vergehen mit der Zeit.«


      G-10s Worte hallten noch durch meinen Kopf, als er mich am Fuße der Treppe verließ.


      Alle Dinge vergehen mit der Zeit. Das war ein deprimierender Gedanke, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Genau wie ich nicht wusste, was ich von Irras Entscheidung halten sollte, uns zu helfen. Ich wünschte mir, ich könnte mir seiner Absichten sicher sein, statt ihm einfach vertrauen zu müssen. Auf jeden Fall wollte ich nichts mit seiner Revolution zu tun haben. Ich würde ihm im Training meine Entschlossenheit beweisen, doch sobald ich Reev gefunden hatte, lag mir nur noch seine Sicherheit am Herzen.


      Ich ging durch einen schlecht beleuchteten Flur und lächelte höflich einer Hülle zu, die an mir vorbeikam. Ich hatte mir die Wege zum Speisesaal und zu unseren Zimmern eingeprägt. Offensichtlich veränderte sich die Festung im Kern nicht mehr, wenn die neuen Trakte einmal ihren Platz gefunden hatten.


      Wie erwartet fand ich Avan im Innenhof.


      »Also, was wollte Irra?«, fragte ich, als ich mich wie so oft neben ihm ins Gras fallen ließ.


      »Wo warst du?«


      Ich bemerkte, dass er meiner Frage auswich, ließ es aber für den Moment gut sein. Irgendwann würde er es mir erzählen. Hoffte ich.


      Als ich ihm vom Gargoyle-Nest erzählte, wollte er es selbst sehen. Doch da musste er sich schon G-10 als Führer suchen, denn ich hatte nicht vor, zweimal am selben Tag diese Treppe hinaufzusteigen. Avan stimmte zu, bis morgen zu warten, und wir verbrachten die folgenden Stunden damit, schweigend zuerst die Dämmerung und dann die Sterne zu betrachten.


      Ich hätte sie ewig anstarren können. Die leuchtenden Punkte am Himmel brannten nicht in den Augen, wie es bei der Sonne der Fall war. In der Schulbibliothek hatte es unzählige Bücher über Sterne und Konstellationen gegeben, was bedeutete, dass die Leute früher fähig gewesen waren, sie in Ruhe zu studieren. Jetzt konnte so gut wie nichts die immer gegenwärtigen Wolken durchdringen, bis auf ein spezielles Gerät, das mein Lehrer Teleskop genannt hatte. Es befand sich innerhalb des Weißen Hofes, in einem Gebäude namens Observatorium. Ich hatte die Kuppel auf meiner Route durch die Kasernen gesehen, das Gebäude selbst lag jedoch innerhalb der Palastgründe. Ich fragte mich, ob der Kahl das Teleskop manchmal der Öffentlichkeit zugänglich machte.


      Gerade, als mir die Lider schwer wurden, stupste Avan mich an. Ich rollte mich auf die Seite, um ihn anzusehen.


      »Irra will uns Ende der Woche neue Ausweise machen.«


      Ich nickte träge. »Wenn er nicht noch alles abbläst.«


      Ich hatte ihm von Irras Warnung erzählt.


      »Du kriegst das hin«, sagte Avan ohne einen Hauch von Zweifel in der Stimme. »Du lernst schnell.«


      Ich wusste seine Aussage zu schätzen, auch wenn ich ihm nicht vorbehaltlos glaubte.


      »Ist ein neuer Ausweis in Ordnung für dich?«, fragte ich.


      Ehrlicherweise war ich selbst mir da nicht so sicher. Mein Ausweis belegte nicht nur meine Position als Bürgerin von Ninurta, sondern auch, dass ich, Kai Adahnu – und nicht irgendein falscher Name –, irgendwo hingehörte. Natürlich waren ein Stück Metall und ein Name im Register nicht alles, was mich ausmachte. Doch ich hatte meinen Ausweis immer getragen, und er war das Einzige, was ich noch aus meinem Leben vor Reev besaß. Meine letzte Verbindung zur Vergangenheit.


      »Er hat mir die Wahl gelassen, ob ich lieber zu meiner Familie zurückkehren will.«


      Jede Schläfrigkeit in mir verpuffte schlagartig. Ich stemmte mich auf den Ellbogen hoch, um Avans Gesicht sehen zu können. Wie gewöhnlich war es beinahe unerträglich ausdruckslos.


      »Ich müsste trotzdem einen neuen Ausweis bekommen, wenn ich das wollte, doch ich bekäme dann nicht die Identität eines Kadetten, sondern einfach von jemandem aus der Allee.«


      Das war vielleicht Avans einzige Chance, in das Leben zurückzukehren, das er für mich aufgegeben hatte. Doch wie sollte ich es allein jemals … Ich verbannte diesen selbstsüchtigen Gedanken und schenkte ihm ein Lächeln.


      »Das ist toll, oder nicht? Du kannst nach Hause gehen. Ich meine, du musst immer noch aufpassen, dass du nicht die Aufmerksamkeit der Wache auf dich ziehst, aber in diesem Punkt warst du ja schon immer vorsichtig.«


      »Was ist mit dir? Wenn Irra dir die Wahl ließe …«


      »Nein.« Ohne Reev würde ich nicht hierher zurückkehren.


      »Das habe ich mir gedacht«, sagte er leise. »Was glaubst du, was ich tun sollte?« Er musterte mich aus dunklen Augen.


      Ich legte mich wieder hin. »Wieso fragst du mich? Es ist deine Entscheidung.«


      Er sagte nichts mehr, und ich wusste nicht, wie ich das Schweigen brechen sollte.


      Nach ein paar Minuten stand Avan auf und reichte mir eine Hand, um mir auf die Füße zu helfen.


      Wir gingen in sein Zimmer. Ich hatte versucht, mein Bett aus dem anderen Raum hierher zu tragen, damit wir beide eine richtige Schlafgelegenheit hatten, doch die Beine waren mit dem Boden verschraubt. Keine Ahnung, warum. Vielleicht gefiel es Irra nicht, wenn die Hüllen die Einrichtung umstellten. Also hatte ich stattdessen die Matratze herübergetragen. Avan schlief seitdem darauf – immer noch genau vor meinem Bett.


      Auf der Seite liegend, streckte ich meinen Arm aus, und Avans Finger fanden meine Hand. Trotz all der Gedanken, die in meinem Kopf herumwirbelten, ergoss sich ein Schwall Wärme durch meinen Körper, als er seine Finger mit meinen verwob. Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, einfach so lange an seiner Hand zu ziehen, bis er neben mir im Bett lag. Ich wollte Avan neben mir wissen, wie in dieser Nacht im Nichts. Nah genug, um seinen Atem auf meiner Haut zu spüren. Das Gewicht seines Armes auf meinem Körper. Vielleicht wäre ich diesmal mutig genug, um ihn zu küssen.


      Doch das bezweifelte ich. Ich wusste nicht, wie man küsste, und bei Avans Erfahrung würde ich mich wahrscheinlich nur lächerlich machen. Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob er den Kuss erwidern würde.


      Doch egal, was mein Körper mir einzureden versuchte, das war alles unwichtig. Wichtig war nur, warum wir hier waren, und ohne Avan hätte ich es gar nicht so weit geschafft.


      »Du solltest nach Hause gehen«, flüsterte ich, obwohl es mich schmerzte, die Worte auszusprechen. »Du hast bereits so viel für mich aufgegeben. Und du hast eine Familie. Echte Eltern. Du solltest zu ihnen zurückkehren.«


      Lange Zeit über antwortete Avan nicht. Ich war schon fast eingeschlafen, als er schließlich das Schweigen brach.


      »In der Nacht, bevor wir aufgebrochen sind, habe ich mich mit meinem Pa gestritten.«


      Ich hielt den Atem an und wagte kaum, mich zu bewegen.


      »Eigentlich war es kein Streit. Mein Vater hat einfach rumgeschrien. Er hat mir erklärt, ich hätte sie im Stich gelassen, als ich ausgezogen bin, und dass sich der Zustand meiner Mutter deswegen verschlechtert hätte.«


      Avan sagte das ganz beiläufig, doch ich konnte trotzdem den Schmerz in seiner Stimme hören.


      Ich umfasste seine Finger fester. Das stimmt nicht, wollte ich sagen. Das weißt du, oder? Aber er erzählte mir das sicher nicht, damit ich Mitleid mit ihm hatte. Also presste ich die Lippen aufeinander und blieb still.


      »Zum Teil bin ich wahrscheinlich mit dir gegangen, um ihm eins auszuwischen. Ich habe bis zu diesem Zeitpunkt nicht darüber nachgedacht, aber jetzt … Vielleicht war das der einzige Weg, wie ich ihm Paroli bieten konnte, indem ich genau das tat, was er mir sowieso vorwarf.«


      Ich rutschte auf meinem Bett nach vorn, bis mein Kopf auf der Bettkante lag und ich Avan sehen konnte. Er lag mit dem Gesicht zu mir, unsere Finger immer noch ineinander verhakt. Ich konnte im Dunkeln sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch meine Augen glitten über seine Silhouette.


      »Dann solltest du nach Hause gehen und das in Ordnung bringen. Ich bin mir sicher, sie warten auf dich«, sagte ich mit einem Flüstern.


      Avan antwortete nicht.
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      KAPITEL 21


      Als ich am letzten Tag der Sonne aufwachte, war Avans Matratze leer. Nachdem ich mich frisch gemacht hatte, ging ich Richtung Speisesaal und begegnete vor der Tür G-10.


      »Avan ist oben beim Nest«, erklärte er, ohne dass ich ihn danach gefragt hätte.


      Vielleicht hatte seine gute Beobachtungsgabe etwas mit seinen optimierten Sinnen zu tun. Oder ich war einfach leicht zu durchschauen.


      »Allein?«


      »Wie oft soll ich es dir noch sagen? Die Gargoyles sind zahm. Sie werden ihm nichts tun.«


      Ich wurde rot und nickte. »Ich weiß.«


      Als ich davonging, rief mir G-10 hinterher: »Kommt nicht zu spät zum Training!«


      Seit unserem Treffen mit Irra äußerte sich G-10 nicht mehr zu meinen Fortschritten. Gestern hatte ich ihm die Beine unter dem Körper weggetreten, sodass er auf ein Knie gefallen war. Natürlich hatte er mich danach nach allen Regeln der Kunst fertiggemacht, trotzdem hatte ich einen Treffer gelandet. Hina half mir, indem sie am Nachmittag noch einmal mit mir trainierte.


      Als ich den Fuß der Treppe erreichte, die zum Dach führte, starrte ich die endlose Spirale klappriger Stufen hinauf. Wollte ich da wirklich noch einmal hochsteigen? Mit einem Stöhnen machte ich mich an den Aufstieg.


      Ungefähr auf der Hälfte setzte ich mich auf eine Stufe, um zu verschnaufen. Das Knirschen von Metall hallte durch den Turm, und ich sah Avan in der Ferne die Treppe heruntersteigen. Als er mich sah, hielt er abrupt an.


      »Was tust du hier?«, fragte er, als er neben mir ankam.


      »Ich ruhe mich aus«, sagte ich und klopfte neben mir auf die Stufe.


      Avan setzte sich, streckte seine langen Beine aus und verschränkte sie an den Knöcheln.


      »Was hast du getan?«, fragte ich und lehnte mich gegen seinen Arm. »Mal abgesehen von einem kleinen Schwatz mit den Gargoyles.«


      »Das sind wirklich interessante Tiere. G-10 sagt, sie wären verzaubert, aber ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt. Zumindest ist das meines Erachtens nicht alles. Sie sind zu klug.«


      »Hast du dort oben neue Freunde gefunden?«, zog ich ihn auf.


      Für einen Moment blitzte sein Grübchen auf, dann wurde er wieder ernst. »Ich habe angefangen darüber nachzudenken, was ihnen angetan wurde. Damals, als sie von Ninu geschaffen und dann von Irra noch einmal verändert wurden. Man kann durch Magie keine Loyalität erzwingen.«


      »Jeder Sentinel, der vom Halsband des Kahls gefangen gehalten wird, beweist das Gegenteil.«


      »Aber das ist keine echte Loyalität. Sie haben ihr Selbst verloren. So sind die Gargoyles nicht. Echte Loyalität ist eine Entscheidung, die jeder für sich treffen muss. So wie die Hüllen sich entschieden haben hierzubleiben und für Irra zu kämpfen.«


      »Avan, nach allem, was wir wissen, ist es wahrscheinlich, dass diese Halsbänder, die Irra den Gargolyes angelegt hat, nicht nur der Kommunikation dienen.«


      Avan zuckte mit den Achseln und schwieg.


      Ich starrte auf die verrostete Stufe unter mir. Das gelegentliche Knirschen von Metall war das einzige Geräusch um uns herum.


      Schließlich sagte ich: »Wenn es hier um die Entscheidung geht, die du heute treffen musst …«


      »Ich habe mich bereits entschieden.«


      »Oh.« Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und wartete auf mehr.


      Avan stand auf. »Komm. Wenn wir zu spät kommen, bestraft uns G-10 wahrscheinlich, indem er uns nochmal diese Treppe hochjagt.«


      Nach dem Kampftraining legten Avan und ich uns wieder ins Gras im Innenhof, um die letzten Sonnenstrahlen zu genießen. Wir blieben gefühlte Stunden dort liegen, bis die Schatten immer länger wurden und die Sonne ihren letzten wackeren Kampf ausfocht, bei dem nur noch einzelne Strahlen durch die immer dichter werdende Wolkendecke drangen. Doch schließlich verblasste auch dieses letzte Licht.


      G-10 hatte uns darüber informiert, dass Irra auf der Krankenstation auf uns warten würde, sobald die Sonne untergangen war. Also standen Avan und ich auf und machten uns auf den Weg.


      Die Krankenstation war auf eine seltsame Art gemütlich. Bunte Vorhänge trennten die Betten voneinander, gemusterte Teppiche lagen auf dem Boden. Ich legte den Kopf schräg, um eines der Muster im Stoff genauer zu betrachten. Die geometrischen Formen erinnerten mich ein wenig an Gargoyles.


      Irra wies Avan an zu warten, während er mich in einen hell erleuchteten Raum führte. Er deutete auf einen gepolsterten Stuhl neben einem Metalltisch. In der Nähe stand eine Operationsliege, die wir hoffentlich nicht brauchen würden. Verschiedene Instrumente, deren Verwendung ich gar nicht kennen wollte, lagen herum.


      Ich legte meinen Arm mit nach oben gerichteter Handfläche auf den Tisch. Irra setzte sich auf einen Stuhl mir gegenüber. G-10 hatte uns erklärt, dass jeder Ausweis in seiner Metallhülle Blut seines Trägers enthielt – ein einfacher Zauber, der es Ninu erlaubte, Personen aufzuspüren. Im Moment befanden wir uns zu weit von Ninurta entfernt, um vom Kahl gefunden zu werden. Trotzdem, ich war mir nicht sicher, ob uns die Wachen bei unserer Flucht durch das Tor nicht identifiziert hatten. Doch nur für den Fall, dass jemand in Ninurta unsere Ausweise einer genauen Prüfung unterziehen wollte, musste Irra sie durch eine Verbindung aus Blut und Metall neu erschaffen.


      »G-10 ist sehr zufrieden mit deinen Fortschritten«, sagte er, während er meine Armbeuge abtastete.


      Ich lächelte, stolz auf mich selbst. Es waren erst ein paar Tage vergangen, seitdem wir mit den Trainingskämpfen begonnen hatten, und jeder Kampf ließ mich angeschlagener zurück als der letzte; doch ich hatte gelernt, die Schmerzen zu ertragen. Alles andere wäre inakzeptabel gewesen. Uns blieb noch eine Woche, in der ich mich nur verbessern konnte. Doch erst in der Arena würden meine Fähigkeiten zum ersten Mal richtig auf die Probe gestellt werden.


      »Wenn sich Ihnen neue Hüllen anschließen, brechen Sie dann selbst die Verbindung zu Ninu?«, fragte ich.


      »Natürlich«, antwortete Irra, als er nach einer Nadel griff, die in meinen Augen irgendwie unheilvoll wirkte. »Ninu kümmert sich ebenfalls persönlich um die Sentinel. Die Markierung erfordert Achtsamkeit. Das menschliche Gehirn verlangt nach einer präzisen Behandlung.«


      Irras Haare wirkten heute besonders wild und standen wie Drähte in alle Richtungen um seinen Kopf ab. Wenn man ihm nicht in die Augen sah oder die Leere in seiner Stimme hörte, konnte man ihn fast für einen gewöhnlichen Sonderling halten. Wenn er ein Unendlicher war, wie sah er wirklich aus?


      »Warum der ›Schwarze Reiter‹? Was soll das bedeuten?«


      Irra hob kurz den Blick. Die Nadel schwebte bereits über der dünnen Haut meiner Armbeuge. »Kennst du die Tempel, die sie einst erbaut haben, um mich anzubeten?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Es gibt einen Tempel im Nordviertel, doch ich weiß nicht, wer dort verehrt wurde.«


      »Du hast meinen Tempel aber schon einmal gesehen.«


      »Habe ich das?«, fragte ich, während ich mir das Hirn zermarterte, ohne zu verstehen, was er meinte.


      »Am Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


      Ich schnaubte. »Reden Sie über Ihr Brot … das Modell-Ding?«


      Er lächelte leise. »Ich arbeite noch an der Detailtreue meiner Kopie. Aber ja. Das bestimmende Merkmal meines Tempels ist das Bild, das die Menschen von mir gezeichnet haben: ein Reiter in einer schwarzen Robe.«


      »Und Ihr Hauptopfer war Zucker?«


      Da lächelte er wirklich, doch es lag noch ein anderer Ausdruck in seinem Gesicht, den ich nicht genau bestimmen konnte. Seine Mimik zu deuten war, als würde ich versuchen, den Nebel zu durchdringen, der Etu Gahl umschloss.


      »Jeder hat seine Schwäche«, erklärte er. »Menschliche Empfindungen sind deine Schwäche. Meine ist der kurze Rausch süßen, wenn auch falschen Glücks.«


      Die Art, wie er das Wort »Glück« betonte, erregte meine Aufmerksamkeit.


      »Warum ist Glück eine Schwäche?«


      »Bedenke, wer ich bin«, sagte er, ohne einen Hauch von Sarkasmus in der Stimme. Sein Blick suchte meinen, und der Raum um mich herum schien sich in Schwärze aufzulösen. Dann blinzelte Irra, und der Eindruck verschwand. »Glück ist nicht mein natürlicher Gemütszustand.«


      Ich ging nicht davon aus, dass er versuchte mich einzuschüchtern – er wollte nur sein Argument deutlich machen. Also schüttelte ich meine Beklemmung ab und sagte locker: »Aber die Person eines Reiters gefällt Ihnen?«


      Seine Stimmung hellte sich auf. »Inzwischen wäre ich wahrscheinlich kein guter Reiter mehr.« Er klang wehmütig. »Damals war ich um einiges jünger. Ich habe schon seit Ewigkeiten kein Pferd mehr gesehen.«


      »Wie alt sind Sie?«


      »Selbst die Unendlichen sind an den Fluss gebunden. Seine Strömung trägt mich schon seit langer Zeit. Das könnte jetzt ein bisschen wehtun.«


      Ich verzog das Gesicht, als die Nadel meine Haut durchstach und in der Vene landete. Der Behälter an ihrem Ende begann, sich mit Blut zu füllen. Es wirkte wie Magie, doch Irra beharrte darauf, dass es ein natürlicher Vorgang war. Blut mithilfe von Magie abzunehmen, hätte seiner Meinung nach mehr Schmerzen verursacht.


      Nach ein paar Sekunden zog er die Nadel wieder aus meinem Arm und drückte ein sauberes Stück Gaze über die winzige Wunde. »Halt das fest«, wies er mich an.


      Das tat ich, während ich ihn dabei beobachtete, wie er über den Tisch nach einem schmalen Stück Metall griff. Mein alter Ausweis – den ich an dem Tag, an dem ich Ninurta verlassen hatte, einfach in meinen Rucksack geworfen hatte – lag daneben. Er hob auch ihn hoch und hielt beide Metallstücke gegen das Licht.


      »Siehst du den rötlichen Schimmer?«, fragte er.


      Ich studierte den Lichtschein auf dem Metall. Der alte Ausweis wirkte in der Tat ein wenig rötlich, wie Kupfer. Ich nickte nervös.


      »Ich kann meinen eigenen Zauber auf den Ausweis wirken lassen, dann sollte er einer oberflächlichen Prüfung standhalten. Und eine genauere Musterung wird Ninu nur veranlassen, wenn es einen Grund dafür gibt.«


      »Wenn jeder Ausweis mit Blut des Inhabers versehen wird, wieso braucht er dann die Energiesammlungen, um die Mahjo zu finden? Wäre es nicht einfacher, wenn Ninu Babys entführen und als seine Soldaten aufziehen würde?«


      »Selbst vor der Wiedergeburt bildeten sich die Kräfte der Mahjo erst mit dem Erwachsenwerden heraus. Das Blut eines Neugeborenen enthält keine Magie, die Ninu aufspüren könnte.«


      Die Worte »Neugeborene« und »Blut« in einem Satz sorgten dafür, dass ich kurz fröstelte – obwohl ich es war, die die Idee vorgeschlagen hatte.


      »Ich werde eure neuen Ausweise am Tag vor eurem Aufbruch fertig haben. Natürlich wirst du deinen alten Ausweis hierlassen müssen.«


      Er zog die Gaze von meinem Arm und musterte die rote Stelle. Die Haut um die Einstichstelle hatte sich ein wenig verfärbt.


      Ich widerstand dem Impuls, ihm meinen Ausweis zu entwenden. »Danke. Dafür, dass Sie das alles tun.«


      Er nickte. »Das sind deine neuen Daten«, sagte er und zog ein Stück Papier aus seiner Hosentasche. »Name: Nel Souin. Alter: siebzehn. Geboren am 23. Mai im Nordviertel. Du hast bis zu deinem fünfzehnten Lebensjahr bei deinen Eltern gelebt, dann hat dir die Akademie eine vorgezogene Aufnahme angeboten, weil du in den Schultests überdurchschnittlich gut abgeschnitten hast. Nachdem du die vorbereitenden Examen für den Abschluss bestanden hattest, wurdest du mit einer Sondererlaubnis für das Turnier zugelassen. Gratulation.«


      Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich kann es kaum erwarten.«


      »Wenn dich jemand nach deiner Zeit auf der Akademie fragt, antworte so allgemein wie möglich. Ihre Einschreibungszahlen sind hoch genug, dass sich niemand darüber wundern sollte, dass er dich noch nie gesehen hat.«


      »Verstanden.«


      »Der Nächste!«, rief Irra plötzlich, und ich stand auf.


      Draußen lungerte Avan auf einem Bett herum. Er wirkte unnatürlich entspannt. Was dachte er? Bereute er seine Entscheidung, wie auch immer sie ausgefallen war? Ich hoffte, dass er sich entschieden hatte, nach Hause zu gehen. Das tat ich wirklich, obwohl mir der Gedanke gleichzeitig Schmerzen bereitete.


      Ich machte eine ausladende Bewegung mit dem Arm, um ihn wissen zu lassen, dass er dran war. Sobald Avan bei Irra im Nebenzimmer war, setzte ich mich in die kleine Kuhle, die er auf der Matratze hinterlassen hatte. Sie war noch warm.


      G-10 hatte uns im Training heute Morgen über den Ablauf der kommenden Tage informiert. Er würde uns nach Ninurta führen, bis hinein in den Weißen Hof. Ich hatte keine Ahnung, wie er uns in die Stadt bringen wollte, aber da G-10 seinen typischen Lehrerton angeschlagen hatte, hatte ich mich nicht getraut, ihn danach zu fragen. Unsere falschen Identitäten waren bereits von Irras Spionen ins Bürgerregister eingegeben worden.


      Wenn Avan sich entschied, nach Hause zurückzukehren, würde G-10 ihn an einer geheimen Stelle im Nordviertel absetzen. Wir würden in der Nacht vor dem Turnier ankommen, womit es mir mühelos möglich wäre, in den ersten Runden zu kämpfen.


      Waffen waren während der Wettkämpfe nicht erlaubt, doch G-10 hatte uns seine Fackelklinge gezeigt. Nur Sentinel besaßen diese Waffe. Es war ein wunderschönes Schwert, geschmiedet mithilfe von Magie, welche das Metall so verwandelte, dass es kaum etwas wog und in allen Regenbogenfarben schillerte. G-10s geübte Hände bewegten die Klinge mit seidiger Geschmeidigkeit.


      Er hatte uns verschiedene Möglichkeiten gezeigt, eine Klinge zu parieren. Dann hatte er mir beigebracht, wie ich schnell und tödlich mit meinem Messer zustoßen konnte. Ich konnte nur hoffen, dass ich diese Fähigkeiten nie brauchen würde. Doch wenn unser Plan nicht funktionierte, müsste ich alles auf eine Karte setzen, um uns dort herauszubringen.


      Ich hob den Arm und musterte die Einstichwunde. Nel. Ich rief mir in Erinnerung, dass ich das wollte. Vom Kopf her wusste ich, dass es klug war, meinen Ausweis und meine Identität zu wechseln. Das änderte ja nichts an meinem Charakter oder an meiner Person. Trotzdem konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass ich etwas von mir in diesem Zimmer zurückgelassen hatte. Und zwar mehr als nur ein paar Tropfen Blut.


      Mein Haus ist ein Palast der vergessenen Dinge.


      Meinen Namen aufzugeben fühlte sich an, als ließe ich zu, dass mir meine Identität gestohlen wurde – alles, was ich gewesen, und alles, wozu ich geworden war. Welcher Teil von mir würde vergehen und sich mit den ständig wachsenden Mauern von Etu Gahl verbinden?


      Ich rieb mir die Arme. Wie lange war Avan schon da drin? Zwanzig Minuten? Er sollte längst fertig sein. Mir fiel der Vorfall mit der Schere ein, und plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war, Irra mit einem Tablett voller scharfer Gegenstände und Avan allein zu lassen.


      Ich stand auf und wanderte im Flur zwischen den Betten auf und ab. Weitere zwanzig Minuten vergingen, bevor Avan wieder auftauchte.


      »Stimmt was nicht?«


      Avan wirkte angespannt. »Es gab gewisse Komplikationen«, sagte er. »Aber jetzt ist es geschafft. Mein Ausweis ist auf den Namen Savorn ausgestellt.« Er hielt den Arm an die Seite gedrückt, als wollte er seine Armbeuge verstecken.


      Ich streckte die Hand aus. »Lass mich sehen.«


      Er zeigte mir seinen Arm. Die Haut war vollkommen unversehrt. Ich ließ meinen Daumen über seine Haut gleiten, und seine Muskeln zuckten unter meinen Fingern.


      »Hat er überhaupt …?«


      »Ja«, antwortete Avan und zog den Arm wieder an sich. »Ich habe doch gesagt, es ist geschafft.«


      »Avan …«


      »Ich werde mit dir im Turnier kämpfen.«


      Ich trat zurück. »Ich kann nicht glauben, dass du die Chance aufgeben willst, nach Hause zurückzukehren.«


      »Wenn wir Reev gerettet haben, wird es weitere Chancen geben. Es ist meine Wahl. Ich habe mir selbst ein Versprechen gegeben, als wir Ninurta verlassen haben. Ich werde dich nicht im Stich lassen.«


      Ich wollte Avan anschreien. Ich hätte es tun sollen. Er hatte die falsche Entscheidung getroffen. Ich hätte den Rest auch ohne ihn schaffen können – ich war entschlossen genug, um es zu versuchen. Aber obwohl ich Avan aus diesem ganzen Ärger heraushalten wollte, war ein Teil von mir doch überglücklich, dass er mich begleitete.


      Er hob eine Hand. »Lass es. Es ist vorbei. Ich werde das auf keinen Fall nochmal durchmachen, um einen weiteren Ausweis zu bekommen.«


      Mein Blick huschte wieder zu seinem Arm. »Wie genau sahen diese Komplikationen denn aus, von denen du gesprochen hast?«


      Es ging doch nur um eine Nadel in einer Vene. Was konnte dabei schon schiefgehen?


      »Keine große Sache. Ich gehe jetzt nochmal trainieren.« Mit diesen Worten drängte er sich an mir vorbei.


      Ich beobachtete, wie er mit steifen Schultern davonging.


      G-10 hatte gesagt, dass die Nachkommen der Unendlichen schnell heilten. Bis jetzt hatte ich noch keine Verletzungen an Avans Körper entdeckt, nicht einmal nach dem Sturz von unserem Grautier. Wenn er ein Mahjo war, würde das erklären, warum er meine Manipulationen der Zeit spüren konnte.


      Hast du je darüber nachgedacht, dass du vielleicht wie Irra bist?


      Vielleicht hatte Avan an diesem ersten Abend hier gar nicht von mir gesprochen. Vielleicht hatte er zu diesem Zeitpunkt selbst etwas geahnt.


      Was, wenn du dir sicher sein könntest? Würdest du es wissen wollen?


      Ich hätte darauf gewettet, dass er eine Antwort auf seine Frage gefunden hatte. Und sie schien ihm nicht zu gefallen.
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      KAPITEL 22


      An unserem letzten Tag mit Irra und seinen Hüllen trainierten wir im Innenhof. G-10 hatte uns gewarnt, dass er sich in unseren letzten Trainingskämpfen nicht zurückhalten würde, weil er inzwischen das Gefühl habe, wir könnten damit umgehen. Trotzdem zuckte ich während Avans Kampf ständig zusammen.


      Avan war inzwischen ein guter Kämpfer, schnell und schlagkräftig, doch G-10 war ein voll ausgebildeter Sentinel mit einem Halsband, das seine bereits übermenschlichen Fähigkeiten noch einmal verstärkte. Als Avan endlich einen Tritt platzieren konnte, der G-10 auf den Rücken warf, sprang der sofort wieder auf die Beine und gratulierte ihm. Niemanden schien zu interessieren, dass Avans kurzes Hinken, verursacht durch einen Tritt von G-10, fast sofort wieder verschwand.


      In meinem Kampf wich ich öfter aus, als ich zuschlug, doch ich schaffte es, ein paar schnelle Treffer zu landen, die G-10 anerkennend die Zähne blecken ließen. Hinterher lag ich erschöpft auf dem Gras im Innenhof. Doch es war eine gute Art der Erschöpfung. Ich hatte mich an unseren abartigen Trainingsplan gewöhnt, und fast war ich traurig, dass es nun vorbei war. Ein paar Minuten, nachdem G-10 verschwunden war, schloss sich uns eine Hülle im Innenhof an, die ich als Heilerin von der Krankenstation erkannte.


      Da es unser letzter Tag war, ließ ich zu, dass sie meine Knochen befühlte und mich fragte, ob mir etwas wehtue.


      »Nichts gebrochen«, verkündete sie, als sie mit ihrer kleinen Untersuchung fertig war. »Aber du hast ein paar eindrucksvolle Prellungen.«


      Sie griff in ihre Tasche und zog eine Phiole heraus, die sie hochhielt und vor meinen Augen schüttelte. Dann öffnete sie den Deckel und hielt mir den Glasbehälter hin.


      Ich musterte die Flüssigkeit misstrauisch.


      »Es ist ein Heilelixier«, sagte sie und drückte mir das Fläschchen in die Hand. »Wir haben es entwickelt, nachdem wir unsere gesteigerten Fähigkeiten der Selbstheilung untersucht hatten.«


      »Warum solltet ihr so ein Elixier brauchen?«, fragte Avan. Er saß auf einem der Metallstühle unter dem Baum, wobei er attraktiv zerzaust, aber kein bisschen müde wirkte.


      »Einige von uns heilen fast sofort, andere auf ganz normale Art. Das unterscheidet sich von Hülle zu Hülle. Dieses Elixier macht alles einfacher – besonders, wenn Ninu Sentinel ins Nichts schickt, um nach uns zu suchen.«


      Ich kippte mir den Inhalt der Phiole in den Mund. Die Flüssigkeit schmeckte bitter. Ich hustete, verzog das Gesicht und gab ihr den leeren Behälter zurück.


      »G-10 hat mir erzählt, dass ihr beide morgen zum Weißen Hof aufbrecht«, sagte die Heilerin. »Morgen früh solltet ihr vollkommen geheilt sein. Wir können doch nicht zulassen, dass ihr beim Turnier ausseht, als wäre ein Grautier über euch hinweggetrampelt.«


      »Danke«, sagte ich, dann ließ ich mich wieder zurück ins Gras fallen. Bildete ich mir das nur ein, oder fühlte ich mich tatsächlich bereits ein bisschen besser?


      Die Heilerin machte sich nicht die Mühe, Avan zu untersuchen, bevor sie verschwand. Wusste es denn jeder? Und noch wichtiger, würde sich Avan mir je anvertrauen?


      Für eine Weile beobachtete ich durch die Äste des Baumes die Wolken und lauschte auf die Geräusche der Vögel in ihrem Nest. Die Beine von Avans Metallstuhl kratzten über den Boden, als er aufstand. Ich schloss die Augen, und das Gras raschelte, als er sich neben mich legte. Keiner von uns sagte etwas.


      Da wir zwei Wochen lang nebeneinander geschlafen hatten, fühlte es sich nicht mehr seltsam an, ihm so nahe zu sein. Naja, zumindest nicht sehr. Dieses kribbelnde Gefühl in meinem Bauch hatte sich verstärkt, zusammen mit dem Drang, ihn zu berühren. Dabei hätte mir schon gereicht, meine Fingerspitze über die Linien in seiner Handfläche gleiten zu lassen. Es war beruhigend zu wissen, dass ich nur den Arm ausstrecken musste, und er war da.


      Und dann war da noch der Teil von mir, der mir jede Nacht zuflüsterte, ich solle mich neben ihn legen. Mich an ihn kuscheln und mein Bein über seine Hüfte legen. Seine Hand auf meinen Schenkel ziehen. Was würde er tun? Würde er mich wegstoßen, oder seine Arme um mich schlingen und mich enger an sich ziehen?


      Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, war der Himmel dunkel, und ich war allein. Ich rieb mir das Gesicht und stützte mich auf die Ellbogen. Im dämmrigen Licht der Laternen am Weg konnte ich erkennen, dass der Innenhof leer war.


      Ich stand auf und warf einen Blick zu den vorgezogenen Vorhängen von Irras Arbeitszimmer. Letzte Nacht hatte er sich mit uns getroffen, um uns unsere neuen Ausweise zu geben. Seitdem hatte ich ihn nicht mehr gesehen, und ich bezweifelte, dass er uns morgen verabschieden würde.


      Im Speisesaal verriet mir ein überraschter Blick auf die Uhr, dass es schon nach neun Uhr abends war. Avan und G-10 winkten mich an unseren Tisch. Die anderen Hüllen murmelten Begrüßungen. Sie waren höflich, doch G-10 und Hina waren die Einzigen, die unsere Nähe suchten. Mich störte das nicht. Ich würde diese Leute wahrscheinlich niemals wiedersehen, daher war es sinnlos, Freundschaften zu schließen.


      Vergessene Dinge … Ich verdrängte den Gedanken.


      Ich griff nach meinem Tablett, das mal wieder fast vor Essen überquoll – der fröhliche Küchenchef hatte sich uns irgendwann als Rennard vorgestellt –, und setzte mich zu den anderen.


      »Wieso hast du mich nicht aufgeweckt?«, fragte ich Avan.


      »Du hattest die Ruhe nötig.«


      »Aber jetzt habe ich den ganzen Tag verplempert.« Heute war meine letzte Chance gewesen, Etu Gahl zu erkunden.


      »Du siehst gut aus«, sagte er, während seine Augen über mein Gesicht glitten.


      Meine Wangen wurden warm.


      »Ich meine deine Haut«, sagte er und grinste, als ich noch röter wurde. »Die blauen Flecken. Sie sind fast vollkommen verheilt.«


      Ich konzentrierte mich darauf, mein Brot zu kauen. »Ja. Danke.«


      G-10 räusperte sich. »Ich habe morgen früh eine Überraschung für euch beide.«


      »Ein Abschiedsgeschenk?«, fragte ich, während ich eine Nudel um die Gabel wickelte. Ich war dankbar für die Ablenkung.


      »Irgendwie schon. Aber zuerst habe ich noch eine andere Überraschung für euch. Es gibt einen Grund dafür, dass Avan dich im Innenhof zurückgelassen hat. Er war mit mir in der Küche.« G-10 schlug sich Krümel von den Fingern und schob sein Tablett zur Seite.


      »Ihr habt gekocht? Ist das eine Fähigkeit, die wir im Turnier brauchen werden?«


      G-10 winkte irgendwem am anderen Ende des Raumes zu. Die Tür zur Küche schwang auf, und ein Schwarm von Hüllen eilte heraus. In ihren Händen hielten sie Tabletts voller Getränke. Hina schob einen riesigen Kuchen auf einem Wagen vor sich her.


      Ich starrte sie verwirrt und mit offenem Mund an.


      G-10 verdrehte die Augen. »Eure Abschiedsparty! Wir können euch doch nicht ohne ordentliches Trara aufbrechen lassen, oder?«


      »Das ist für uns?«


      »Nein, für die Gargoyles.«


      »Vielleicht hätten wir sie tatsächlich einladen sollen.« Avan stieß meine Schulter an.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Niemand hatte jemals in meinem Leben so etwas für mich getan.


      Die Hüllen um uns herum standen auf und schoben ihre Tische gegen die Wände, um in der Mitte des Raumes Platz zu schaffen. Avan half dabei, die Drinks auf unserem Tisch zu arrangieren. Ich beäugte den Kuchen, während sich Hina den Bauch rieb und so tat, als würde sie gleich in den Zuckerguss beißen.


      An einer Wand packte eine Gruppe Hüllen Instrumente aus. Fröhliche Musik mit schnellem Rhythmus erfüllte den Raum. Junge und alte Hüllen eilten auf die freie Fläche, hakten sich beieinander unter und begannen einen Tanz. Aufregung und Gelächter erfüllten die Luft. Verlegen versuchte ich, mich in einer Ecke zu verstecken, doch G-10 schnappte sich meine Hand, bevor ich weit kommen konnte.


      Er zog mich in die Mitte der Menge und fing an … Ich hatte keine Ahnung, was er da tat. Ich glaube, es sollte tanzen sein. Ich war noch nie auf einer Party gewesen, und in Ninurta war Musik außerhalb der Untergrund-Clubs ein seltenes Vergnügen. Ich hatte keine Ahnung, wie das mit dem Tanzen ging. Ich wusste allerdings, dass ich es gar nicht erst versuchen wollte. Es sah albern aus.


      »Nun komm schon, Kai!« G-10 packte mich, die Hände an meinen Hüften, und wirbelte mich mit einem atemlosen Lachen im Kreis herum.


      Seine Begeisterung entlockte auch mir ein Lachen. Überall um mich herum riefen Hüllen aufmunternde Rufe. Hina pfiff hinter der bulligen Schulter ihres Freundes. Zum ersten Mal, seitdem wir hier angekommen waren, fühlte ich mich ihnen zugehörig.


      Ich drehte mich, um nach Avan Ausschau zu halten, dann erstarrte das Lächeln auf meinen Lippen. Er hielt eine hübsche Hülle in den Armen und zog sogar schon die Aufmerksamkeit einiger Leute auf sich. Dermaßen in den Mittelpunkt gestellt, sorgte seine Attraktivität sogar unter all den schönen Leuten hier für hilflose Bewunderung. Das Mädchen in seinen Armen drückte sich näher an ihn.


      Sanfte Finger berührten mein Kinn, sodass ich wieder in G-10s blaue Augen sah. Er lächelte entschuldigend. »Er amüsiert sich nur.«


      »Das geht mich gar nichts an.«


      »Ich glaube nicht, dass es ihn stören würde, solltest du beschließen, dass es dich etwas angeht.«


      Ich wollte nicht darüber nachdenken, was er damit meinte.


      »Avan ist ein guter Freund. Und im Moment interessiere ich mich nur dafür, Reev zu finden.«


      G-10 fuhr sich durch die zerzausten Haare. Dann griff er nach meiner Hand und führte mich zu dem Tisch mit den Drinks. Er griff nach einem grünen Getränk, das nach Zitrone roch.


      »Nun«, sagte er, als er mir das Glas in die Hand drückte, »damit kann man schwer konkurrieren, oder?«


      Worüber sprach er? Ich musterte die grüne Flüssigkeit, bevor ich daran nippte. Sie schmeckte gleichzeitig süß und ein wenig sauer.


      »Was ist das?«, fragte ich, während ich beobachtete, wie sich das Licht in dem Getränk brach.


      »Fruchtsaft mit einem Hauch Magie als Sonderzutat«, sagte er, dann nickte er in Richtung einiger leuchtend blauer Drinks. »Die da enthalten Alkohol, falls du Interesse hast.«


      »Habe ich nicht.«


      »Komm!«


      Wieder zog er mich in die Menge der Tänzer. Die Hüllen, an denen wir vorbeikamen, schrien glücklich. Es überraschte mich, dass sie all das für uns getan hatten, und ich wusste es auch zu schätzen. Gleichzeitig konnte ich nicht aufhören, über das nachzudenken, was uns in den nächsten Tagen erwartete.


      G-10 drehte sich zu mir um. Im Licht der Lampen über unseren Köpfen konnte ich erkennen, wie er mein Gesicht musterte.


      »Morgen verlässt du die Festung«, sagte er. »Sei doch wenigstens heute Abend hier bei uns. Nur für eine kleine Weile.«


      »Ich bin doch hier«, sagte ich und hob den Drink in meiner Hand.


      Er strich mir mit dem Daumen über die Schläfe und trat nahe genug an mich heran, dass ich die hellen Sommersprossen auf seiner Nase zählen konnte.


      »Nein«, sagte er. »Sei hier. Hör auf darüber nachzudenken, was geschehen könnte, wenn ihr Ninurta erreicht.« Seine Hand glitt über mein Kinn, das nicht mehr wehtat. »Sei hier, zumindest heute Abend.«


      Ich seufzte leise. Er hatte das alles für uns organisiert. »In Ordnung.«


      Seine Augen fingen an zu leuchten. Es waren wirklich sehr hübsche Augen.


      »Gut«, meinte er. »Dann tanz!«


      Das tat ich, wenn auch nicht besonders gut. Er lachte über meine ungeschickten Versuche, und ich lachte mit ihm. Überall um uns herum bewegten sich Leute ohne jede Scheu im Takt der Musik. Hier konnte ich mich fallen lassen. Wenigstens für eine Weile.


      Avan wirbelte vorbei, während die hübsche Hülle sich an seine Schultern klammerte. Er ließ seinen Blick über mich und G-10 gleiten, bevor er sich abwandte. Die Lippen des Mädchens schwebten neben seinem Ohr. Ich wusste nicht, was sie gesagt hatte – und Avan reagierte nicht darauf.


      Ich schloss die Augen und ließ mich von dem Rhythmus erfüllen, den ich im Boden genauso spürte wie in meinem Körper.
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      KAPITEL 23


      Wir tanzten, bis meine Füße wehtaten, dann schnitt mir G-10 ein Stück Kuchen ab, das ungefähr so groß wie mein Kopf war. Es schmeckte wie nichts, was ich zuvor gekostet hatte: feucht und süß mit einem Hauch von Zitrone. Der Teig schmolz förmlich in meinem Mund.


      G-10 hatte großen Spaß daran, mir zu erzählen, wie er und Avan dem Koch Rennard beim Backen geholfen hatten, während Hina ihnen ständig sinnlose Ratschläge zugerufen hatte.


      Nach dem Kuchen ergriff eine andere männliche Hülle meine Hand und wirbelte mich ein paar Mal über die Tanzfläche, bevor er mich wieder bei G-10 ablieferte. Ich ließ mich auf eine Bank sinken und nahm einen tiefen Schluck von meinem Drink. G-10 setzte sich neben mich. Sein Gesicht war gerötet, und seine blauen Augen leuchteten.


      »Ich glaube«, sagte er, »ich habe mich für einen Namen entschieden.«


      »Ich mochte G-10 inzwischen.«


      Er zog eine Grimasse. »Ninu hat mir diesen Namen zugeteilt.«


      »Oh, nun, dann ist es ein schrecklicher Name. Wie soll ich dich ab jetzt nennen?«


      »Mason«, sagte er und wartete auf meine Reaktion. Er wirkte unsicher.


      »Das ist ein toller Name. Sehr stark.«


      »Dann bleibt es bei Mason.«


      Er hob die Hand und schob eine Strähne von meiner Wange. Seine Fingerspitzen glitten sanft über meine Haut. In unseren Trainingskämpfen war Mason unerbittlich. Abseits davon ging er besonders sanft mit mir um. Er versteckte sich nicht hinter verschiedenen Masken, wie Avan es tat. Egal, wie er hieß, Mason war einfach Mason: gelassen, kontrolliert, diszipliniert.


      »Entschuldigung.«


      Wir sahen beide auf. Avan stand vor uns.


      Mason ließ seine Hand sinken.


      Avan musterte ihn einen Moment, dann wandte er sich an mich. »Tanzt du mit mir?«


      Mason versetzte mir einen leichten Schubs gegen den Ellbogen. »Geh schon!«


      Er winkte den Musikern zu, und das Lied endete abrupt. Als die Instrumente wieder einsetzten, war die Melodie langsamer. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich dazu bewegen sollte. Avan zog mich an sich und legte einen Arm um meine Hüfte.


      »Amüsierst du dich?«, fragte ich, während ich meine Hände auf seine Schultern legte, wie das andere Mädchen es auch getan hatte.


      »Ja. Es ist eine Weile her, seitdem ich auf einer Party war.«


      Avan war Stammgast in den Untergrund-Clubs gewesen. Das wusste jeder. Zumindest hatte das bis vor einiger Zeit gegolten, bis er aufgehört hatte, die Clubs zu besuchen. Trotzdem hatte er es damals immer geschafft, am nächsten Morgen den Laden seines Vaters zu öffnen. Übernächtigt und zerknittert, aber pünktlich.


      Die Mädchen in der Schule hatten mich immer über ihn ausgequetscht, weil sie davon überzeugt waren, dass ich einiges über ihn wissen musste, da wir doch miteinander befreundet waren. Doch Avan sprach nicht über sein Privatleben, und ich hatte nie nachgefragt. Ich wollte es gar nicht wissen.


      »Die Clubs – ist es dort so?«


      Avan schmunzelte. Jemand hatte die Laternen gedimmt. Im dämmrigen Licht wirkten seine Augen schwarz. Seine Hände zogen mich enger an sich. Die Schatten sorgten dafür, dass sein Grübchen noch tiefer wirkte.


      »Ja und nein. Viele Leute, Musik und Tanz. Aber überwiegend sind die Clubs eine Ausrede für die Jugendlichen, miteinander rumzumachen, ohne Angst vor der Wache haben zu müssen.«


      »Ich habe mich immer gefragt, wie es wohl ist.«


      »Lass es. Die Clubs wären nicht das Richtige für dich«, sagte er. Als er meine Miene sah, fügte er hinzu: »Das ist ein Kompliment, glaub mir.«


      Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Ich hatte in Bezug auf Avans Vergangenheit immer eine Neugier verspürt – und vielleicht ein gewisses Maß an Eifersucht. Niemand in Ninurta war unschuldig, doch Avan hatte sich trotzdem besser entwickelt als die meisten anderen. Als ich ihn zum ersten Mal getroffen hatte, hatte ich ihn aufgrund meiner Vorurteile ziemlich brüsk behandelt. Doch selbst nachdem wir uns angefreundet hatten, hatte ich immer einen gewissen Abstand zu ihm gehalten. Nicht weil ich ihm nicht vertraute – wie er wahrscheinlich immer noch vermutete –, sondern weil ich nicht in dieselbe Schublade gesteckt werden wollte wie die anderen, die sich mit ihm umgaben. Diejenigen, die mit ihm geschlafen hatten und hinterher mit selbstgefälligem und anzüglichem Lächeln über ihn sprachen. Mich störte das, und ich wollte auf keinen Fall, dass er dachte, ich wäre wie sie.


      Sollte es je irgendeine Art von »wir« geben, sollte etwas entstehen, das mehr war als nur er und ich, dann wollte ich, dass es anders war. Ich würde mich nicht mit einer Nacht zufriedengeben.


      »Das hier gefällt mir viel besser«, sagte er lächelnd.


      Ich registrierte, dass es nicht das strahlende Lächeln war, mit dem er andere normalerweise bezauberte, sondern ein privates Lächeln, das nur mir galt, obwohl wir von unzähligen Leuten umgeben waren.


      »Wie steht es bei dir?«


      »Nicht schlecht für meine erste Party.«


      Ich schloss die Augen, weil ich mich seltsam leicht fühlte. Ich konnte die Seife riechen, mit denen die Hüllen unsere Kleidung gewaschen hatten, und darunter Avans Haut – Zitrone und Vanille aus der Küche und eine erdige Wärme von der Anstrengung des Tanzens. Sein Atem, der süß roch wie der Kuchen, glitt warm über meine Schläfe. Würde er auch süß schmecken?


      Ich wusste nicht, was zwischen uns war, was zwischen uns bereits geschehen war, aber Avans Freundschaft war mir mehr wert als die gesamte Stadt Ninurta. Ich durfte nichts tun, was diese Freundschaft in Gefahr bringen konnte. Für einen Moment hielt ich seine Schultern fester, bevor ich ihn freigab.


      »Ich bin müde«, sagte ich, während ich auf sein Kinn starte. »Ich werde mich bettfertig machen.«


      »Ich komme mit.«


      »Nein.« Ich drückte meine Hände gegen seine Brust. »Du solltest noch bleiben und Spaß haben. Ich bezweifle, dass wir dazu in nächster Zeit noch einmal eine Chance bekommen werden.«


      Ich drückte ihn leicht von mir weg. Dann zog ich mich zurück, winkte noch einmal und ging durch die Menge Richtung Tür.


      Auf meinem Weg glitten Hände über meine Schultern, und aufmunternde Rufe und Verabschiedungen drangen an mein Ohr. Ich dankte jeder der Hüllen und konnte nur hoffen, dass sie verstanden, wie gern ich diesen Abend mit ihnen verbracht hatte. Hina war irgendwo in der Menge untergetaucht, doch ich würde sie morgen wiedersehen.


      An der Tür angekommen, umfasste jemand mein Handgelenk. Ich sah auf und rechnete damit, Avan zu entdecken. Doch es war Mason, der mir ein schiefes Lächeln schenkte.


      »Darf ich dich zu deinem Zimmer bringen?«


      »Ich werde mich schon nicht verlaufen.«


      Er lachte leise. »Darf ich trotzdem?«


      »Sicher.«


      Wir sprachen nicht, während wir die Treppe nach oben stiegen, doch es war ein schönes Gefühl, ihn neben mir zu haben. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich ihn vermissen würde.


      Als wir an den Schlafzimmern ankamen, sah ich zwischen Avans Tür und meiner hin und her. Mir fiel ein, wie dieses Mädchen ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte, und beschloss, dass ich heute Nacht besser in meinem eigenen Zimmer schlief. Ich würde gerade lang genug in sein Zimmer gehen, um meine Matratze zu holen.


      »Wir sehen uns morgen früh«, meinte Mason.


      Er wirkte, als wollte er noch etwas sagen. Ich war froh, als er stattdessen schwieg.


      Ich umarmte ihn kurz, wünschte ihm eine gute Nacht und schloss die Tür.


      Ich trieb zwischen Traum und Wirklichkeit, als mich ein Klopfen an der Tür aus dem Dämmerschlaf riss. Für einen Moment erwartete ich, Reev auf seiner Pritsche in unserem Frachtcontainer zu sehen. Mit einem Kloß im Hals ging ich, um die Tür zu öffnen.


      Avan stand im Flur, die Hände in den hinteren Hosentaschen und mit vorgeschobenen Schultern. Sein gesamter Körper schien sich erleichtert aufzurichten, als er mich sah.


      »Du warst nicht …« Er machte eine Bewegung in Richtung seines Zimmers. »Ich dachte, du hättest … dich vielleicht verlaufen. Oder irgendwas.« Peinlich berührt rieb er sich den Nacken.


      Ich war zu müde, um auch nur zu versuchen, diese Worte zu entschlüsseln. Stattdessen sah ich kurz zu seiner Tür.


      »Du bist allein?«


      Er sah über die Schulter zurück, als fürchtete er, jemand hätte sich an ihn herangeschlichen.


      »Äh … Ja?«, erwiderte er verwirrt.


      »Oh. Okay.« Ich gähnte und rieb mir die Augen. »In Ordnung.«


      Seine Verlegenheit schien sich mit einem Mal in Luft aufzulösen, stattdessen verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Er trat näher, und sein Duft hüllte mich ein.


      Ich bemerkte, dass ich mich vorgelehnt hatte. Blinzelnd klammerte ich mich am Türrahmen fest. Mein Pulsschlag beschleunigte sich mit jedem Zentimeter, den sein Gesicht näher kam. Ich starrte auf Avans Mund, und ein Schauder überlief mich. Plötzlich war ich kein bisschen mehr verschlafen.


      »Wolltest du allein sein?«, murmelte er.


      Seine Finger glitten über mein Kinn, um kurz unter meinem Ohr anzuhalten.


      Nein. Ich wollte die Hand heben, seinen Kopf umfassen und seine Lippen auf meine ziehen. Ich wusste, dass meine Reaktion zum Teil auch der Tatsache entsprang, dass ich bis vor zwei Minuten noch geschlafen hatte, doch das war mir egal. Ich wollte nicht mehr vernünftig sein.


      Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen Avan, genoss, wie seine Handfläche an meinem Hals lag. Ich dachte an nichts, sondern konzentrierte mich auf die Wärme, die sich in meinem Körper ausbreitete.


      »Kai«, flüsterte er, und obwohl mein Name in der Stille wie ein Seufzen klang, hörte ich doch die Frage in seinem Ton.


      Ich öffnete die Augen und suchte im dämmrigen Licht den Blickkontakt. Ich war mir nicht sicher, was er fragen wollte. Warum ich nicht wie üblich in seinem Bett geschlafen hatte oder … ob ich wollte, dass er sich mit mir auf meines legte.


      Also gab ich ihm die einfachere Antwort. »Ich dachte, du würdest heute Nacht vielleicht ein wenig Privatsphäre haben wollen.«


      »Ich verstehe«, sagte er und zog sich zurück.


      Verdammter Drak! Sofort war ich hellwach. Was stimmte nur nicht mit mir? Ich war so eine Idiotin!


      Ich trat in den Flur und beobachtete, wie er seine eigene Tür öffnete. Ich wollte die Hand ausstrecken, doch gleichzeitig war ich mir nicht sicher, ob er meine Berührung im Moment wollte.


      »Avan, wart …«


      »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.« Er schloss die Tür, bevor ich noch etwas sagen konnte.
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      KAPITEL 24


      Am Morgen packten wir unsere Sachen und trafen uns mit Mason am Haupteingang. Wie am Tag unserer Ankunft war auch heute der Nebel so dicht, dass man meinte, ihn anfassen zu können. Das rauchige Grau schlang sich um unsere Beine und schien bis in unsere Ärmel zu kriechen. Über uns konnte man die Gargoyles auf ihren Patrouillen von Zinne zu Zinne springen sehen. Ich hatte kaum noch Angst vor ihnen – inzwischen war ich an ihren Anblick gewöhnt.


      Mason wartete am Aufgang zur Brücke auf uns, zusammen mit Hina, die sich uns auf unserer Reise zurück nach Ninurta anschließen würde. Sie hatte ihren langen roten Zopf zu einem engen Dutt aufgerollt.


      Zwischen Mason und Hina lagen zwei Grautiere auf der schwarzen Erde. Eines davon erkannte ich. Es war unser Reittier, das wir zerstört im Wald zurückgelassen hatten. Jemand hatte es hierhergebracht und wieder geflickt. Eine Schweißnaht an seinem Hals war der auffälligste Hinweis darauf, dass das Grautier vor Kurzem noch ein Haufen Schrott gewesen war. Bei genauerem Hinsehen erkannte man aber, dass auch einige Metallplatten an seinem Körper ausgetauscht worden waren.


      »Überraschung!«, sagte Mason, während er unserem Grauen den Kopf tätschelte. »Wir haben ein paar kosmetische Reparaturen vorgenommen und den alten Energiestein gegen einen effektiveren ausgetauscht. Außerdem habe ich Avans Modifikationen verbessert. Er ist so gut wie neu, wenn nicht sogar besser.«


      Avan wirkte erfreut. Er stieg auf das mechanische Wesen und ließ sich in den Sattel sinken. Dann legte er einen Schalter am Hals um. Die Brust des Grautieres leuchtete auf, und die Metallkonstruktion erwachte zum Leben – wenn auch um einiges unvermittelter als bei unserem Aufbruch aus Ninurta.


      »Super«, sagte er. »Danke.« Sein Blick suchte mich. »Reitest du mit mir oder mit Mason?«


      Ich stopfte meinen Rucksack über Avans Tasche in das Fach hinter dem Sattel und zog mich ohne Hilfe hoch. Als ich Schenkel an Schenkel hinter Avan saß, meine Brust an seinen Rücken gedrückt, spürte ich sein Aufatmen.


      »Was ist mit den Gargoyles in der Einöde?«, fragte ich Mason. »Sie sind nicht so wohlerzogen wie die Wachgargoyles hier.«


      »Wir hatten in der Vergangenheit ein paar kleinere Kämpfe mit ihnen. Sie wissen inzwischen, dass wir keine leichte Beute sind, und bevorzugen es, uns in Ruhe zu lassen.«


      Mason und Hina, die mir ein aufmunterndes Lächeln schenkte, stiegen auf das zweite Grautier, das aussah wie eine Mischung aus einem riesigen Hund und einem Bären.


      Ich umklammerte Avans Hüften, als unser Grauer mit einem heftigen Vibrieren aufstand. Das Metall bewegte sich unter mir, doch es fühlte sich geschmeidiger an als bei unserem ersten Ritt. Jetzt ging es los.


      Ich komme, Reev.


      Wir folgten Mason über die Brücke. Sie wirkte viel kürzer als damals, als wir sie zu Fuß überquert hatten. Über uns lehnten sich die Gargoyles auf ihren Laternenpfählen vor. Ihre Krallen kratzten über das verrostete Metall, während sie uns beobachteten. Spontan winkte ich ihnen zu, doch sie reagierten nicht.


      Als wir das Nichts erreichten, wurde der Nebel dünner. Ich sah hinter uns. Die Schwaden umhüllten die Brücke, um sich dann in der trockenen Luft aufzulösen, bis nichts als schwarze Erde zurückblieb. Jetzt verstand ich, warum Ninu Irras Festung nicht finden konnte.


      Die Grautiere wirbelten eine riesige Staubwolke auf, als wir durch das Nichts galoppierten. Avan ritt neben Mason, um zu verhindern, dass wir in ihrem Staub erstickten. An Masons Reittier mussten dieselben Modifikationen vorgenommen worden sein wie an unserem. Schon in ein paar Stunden hätten wir das Nichts durchquert. Ich war sehr erleichtert, dass wir die Nacht nicht hier verbringen mussten.


      Die trostlose Ödnis um uns herum erinnerte mich daran, wie ich in den einsamen Trakten von Etu Gahl gestanden hatte, die sich in einem fort veränderten. Diese Ähnlichkeit zwischen der Umgebung und dem Wesen der Festung mochte etwas damit zu tun haben, warum Irra sich für diesen Ort als Versteck entschieden hatte.


      Ich griff fester um Avans Hüften, und er drehte den Kopf.


      »Es ist seltsam«, sagte er, »dass man immer noch die Nachwirkungen dessen spüren kann, was hier geschehen ist.«


      »Glaubst du, nach dem Krieg haben sich alle so gefühlt?«


      Er nickte. »Kein Wunder, dass Ninu das ausgenutzt hat. Die Leute haben sich sicherlich nach jemandem verzehrt, der die Führung übernimmt.«


      Ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter und dachte über das nach, was er gesagt hatte.


      Ich musste eingeschlafen sein, denn Avans Ruf weckte mich auf. Ich spähte über seine Schulter zu der Stelle, auf die Mason deutete. Das Nichts endete an einer Linie aus leuchtend grünen Büschen und hohen Bäumen.


      Blinzelnd musterte ich die dichte Vegetation. Die Bäume waren fast in Reichweite, doch weder Mason noch Avan machten Anstalten, ihre Grautiere zu zügeln.


      »Wie sollen wir da durchkommen?«, fragte ich.


      »Wir vertrauen Mason«, sagte Avan, und in diesem Moment bog der andere Graue nach rechts ab.


      Mason steuerte auf eine Lücke zwischen zwei Bäumen zu. Ich hielt den Atem an. Doch statt dem Knirschen von Metall auf Rinde hörte ich nur das leise Flüstern von Blättern, als das Grautier in den Wald eintauchte. Avan duckte sich über den Hals unseres Reittieres, und ich folgte seinem Beispiel.


      Wir passten perfekt durch die Lücke. Ich wagte es, vorsichtig den Kopf zu heben. Mason führte uns durch das Unterholz. Meine Hände an Avans Hüften entspannten sich ein wenig.


      Einige Lücken zwischen den Stämmen waren so eng, dass sich kleine Äste und Blätter in meinen Haaren verfingen. Ich hatte sie mir zu einem Pferdeschwanz gebunden, doch jetzt verstand ich, warum Hina sich für einen eng geflochtenen und zum Dutt gerollten Zopf entschieden hatte.


      Kaum waren wir in das Dickicht des Waldes eingetaucht, stieg die Temperatur. Tief saugte ich die schwüle Luft in meine Lunge. Nach der Ödnis des Nichts war mir die schwere, feuchte Atmosphäre unglaublich willkommen. Neben den Farben in diesem Wald verblasste alles andere. Selbst Masons Teppiche und die Vorhänge auf der Krankenstation zeigten keine so lebendigen Zeichnungen wie die Vegetation um uns herum.


      Es machte mich nervös, Avan und Mason dabei zuzusehen, wie sie mit den mechanischen Kreaturen im Zickzackkurs Büschen, Stämmen und Ästen auswichen, also drückte ich meine Stirn an Avans Rücken. Ich wusste, dass er Mason folgen und uns durch den Wald bringen würde. Inzwischen bewegten wir uns immerhin ein wenig langsamer, weil die Bäume hier noch enger standen.


      Feuchtigkeit sammelte sich dort, wo Avan und ich uns berührten. Ich blies gegen die Haare, die an meiner Stirn festklebten, und dachte darüber nach, wie unfair es war, dass sogar Avans Nacken attraktiv aussah.


      Den Tropfen nach zu urteilen, die auf uns herabfielen, hatte es vor Kurzem geregnet. Ich wünschte mir, es würde auch jetzt regnen. Je länger wir im Wald waren, desto drückender wurde die Schwüle. Ich hielt den Kopf gesenkt und versuchte, mich nicht zu viel zu bewegen, auch wenn inzwischen mein linkes Bein eingeschlafen war. Ich wollte Avan nicht ablenken. Auf keinen Fall wollte ich eine weitere Bruchlandung provozieren.


      Ein paar Stunden später keuchte ich, als würde ich vor einer Horde Gargoyles Reißaus nehmen. Auch Avan atmete ein wenig schwerer als normal, doch sein Herzschlag unter meiner Hand blieb ruhig und gleichmäßig.


      Schließlich stieß mich Avan mit dem Ellbogen an, und ich sah, dass Mason vor sich auf etwas zeigte.


      Die Bäume um uns herum waren nicht mehr leuchtend grün, sondern braun und morsch. Helles Licht fiel durch die Äste. Wir rannten förmlich gegen eine Wand aus trockener Hitze, als wir den Wald und seinen feuchten belaubten Irrgarten hinter uns ließen und in die Einöde kamen. Sofort wurden wir wieder schneller, bis die Beine unserer Grautiere den Boden scheinbar gar nicht mehr berührten. Ich stellte mir die Karte der Prostituierten vor und versuchte, unser Vorankommen abzuschätzen. Ich hätte das Papier, das sich momentan ganz unten in meinem Rucksack befand, gern Mason angeboten, doch er schien den Weg genau zu kennen.


      Ich grub in meinem Rucksack herum und fand das große Bündel mit Essen, das Rennard heute Morgen vor unseren Türen abgelegt hatte. Es beinhaltete alles, was das Herz begehrte, von Brot und Käse bis zu Resten des Kuchens von gestern Abend. Ich wünschte, ich hätte ihm noch danken können. Durch Masons Training und die regelmäßigen Mahlzeiten in Etu Gahl fühlte ich mich körperlich stärker, als es in Ninurta jemals der Fall gewesen war.


      Ich griff nach einem süßen Brötchen mit Quarkaufstrich und bot die Hälfte davon Avan an. Seine Finger berührten meine, als er danach griff.


      »Danke.«


      Das Brötchen war ein wenig trocken geworden, doch es schmeckte immer noch wunderbar. Ich verschlang es, spülte die Reste mit ein paar Schlucken Wasser hinunter und reichte Avan die Flasche nach vorn. Nachdem ich die leere Wasserflasche wieder weggeräumt hatte, legte ich vorsichtig eine Hand an seine Brust. Die andere Hand ließ ich über seine Rippen wandern, um schließlich auf seinem Bauch liegenzubleiben.


      Ich vergrub meine Finger in seinem Hemd und spürte seinen gleichmäßigen Herzschlag unter meiner Handfläche. Dann schloss ich die Augen und genoss, dass meine Berührung offenbar dafür sorgte, dass sein Atem flacher ging. Inzwischen wusste ich genau, wie sein Rücken sich anfühlte: Ich wusste, wie seine Muskeln sich bewegten, kannte die Form seiner Schulterblätter und die sanfte Kurve seiner Wirbelsäule. Ich klammerte mich an ihm fest und lehnte mich im Sattel vor, bis meine Lippen sein Ohr berührten.


      »Es tut mir leid, das mit gestern Nacht. Es war falsch, voreilige Schlüsse zu ziehen.«


      Ich war mir nicht sicher, ob er darauf reagieren würde. Doch er drehte den Kopf, sodass meine Lippen über seine Wange glitten.


      »Ich mache dir keine Vorwürfe«, sagte er. »Außerdem sollte ich mich ebenfalls entschuldigen. Ich wusste einfach nicht, was ich denken sollte, als du nicht in unserem Zimmer warst.«


      »Du dachtest, ich wäre mit jemand anderem zusammen?«


      Ich konnte nicht anders, als ein wenig beleidigt darüber zu sein. Was dachte er von mir? Doch gleichzeitig fühlte ich mich auch geschmeichelt.


      »Der Gedanke ist mir gekommen, obwohl ich es hätte besser wissen müssen.«


      Ich zog mich ein kleines Stück zurück, bis ich meine Wange an seine Schulter drücken konnte. »Ich hätte es auch besser wissen müssen. Ich wollte dir nicht … im Weg stehen.«


      Sein Lachen überraschte mich. Ich fühlte es an Brust und Händen, doch es war so leise, dass der Wind das Geräusch gleich davonriss.


      »Deine Rücksichtnahme war überflüssig«, sagte er und fügte dann in einem sanften Tonfall hinzu: »Du solltest dich noch ein wenig ausruhen. Ich werde aufpassen, dass du nicht runterfällst.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich bin nicht müde.«


      Er warf mir einen kurzen Blick zu. Dann legte er seine Hand über meine Finger an seiner Brust, und sein Daumen glitt über mein Handgelenk, bevor sich unsere Finger ineinander verhakten.
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      KAPITEL 25


      Ninurtas Mauern kamen erst in Sicht, als das Tageslicht bereits schwand. Mason hielt hinter einer hoch aufragenden Felsformation an. Er wollte, dass wirklich Nacht herrschte, wenn wir uns der Stadt näherten.


      Der Anblick der Mauern sorgte dafür, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenzog. Ich hatte gedacht, Ninurta zu sehen würde sich vielleicht wie eine Heimkehr anfühlen, und sei es nur, weil Reev noch in der Stadt war. Stattdessen sah ich ein Gefängnis vor mir.


      Auf unserem Ritt hatten uns ein paar Gargoyles entdeckt, doch sie hatten kaum mehr getan, als in unsere Richtung zu sehen, bevor sie ihrer Wege zogen. Wusste Ninu, wie intelligent die Kreaturen waren, die er in der Einöde sich selbst überließ? Selbst ohne die Hüllen könnte Irra aus den Gargoyles eine eindrucksvolle Armee aufbauen. Aber vielleicht gab es nicht genug von ihnen, um gegen Ninu eine offene Auseinandersetzung zu wagen.


      Wir schalteten unsere Reittiere aus, und Mason stieg ab. Er studierte eine Karte, die er unter der Messerscheide an seiner Hüfte aus der Hose gezogen hatte.


      Hina machte sich daran, die Energiesteine in den Grautieren auszutauschen. »Da ihr ihn in den Tunneln nicht brauchen könnt«, sagte sie, während sie in die offene Brust unseres Grauen spähte, »werdet ihr ihn hier draußen lassen müssen. Mason wird mit euch nach Etu Gahl reiten, wenn er zurückkehrt.«


      »Du kommst nicht mit uns?«, fragte ich.


      »Ich war nur dabei, um sicherzustellen, dass die Gargoyles während eurer Reise nicht zu mutig werden. Sie lassen uns Hüllen in Frieden, aber ihr beide hättet ihnen kaum Angst eingejagt. Den Rest des Weges wird Mason euch führen.«


      Nachdem sie den Energiestein ausgetauscht hatte, schaltete sie unser Reittier wieder ein. Das Leuchten in seiner Brust ermöglichte uns, etwas zu sehen. Abgesehen von den fernen Fackeln auf den Mauern von Ninurta war der Energiestein in der Brust des Grauen die einzige Lichtquelle weit und breit.


      Hina umarmte mich, bevor sie wieder aufstand. Wir hatten jenseits der Mahlzeiten und der Trainingskämpfe nicht viel Zeit miteinander verbracht, doch abgesehen von Avan waren sie und Mason die einzigen Freunde, die ich seit langer Zeit gehabt hatte.


      »Danke«, sagte ich, »für deinen Schutz … Und dafür, dass sich mit dir das Nichts nicht so einsam angefühlt hat.«


      Sie boxte mich spielerisch gegen die Schulter. »Hör auf, dich von mir zu verabschieden. Wir sehen uns, wenn das hier vorbei ist.«


      Ich lächelte dankbar. »Genau.«


      Mit einem letzten Winken sprang sie auf das zweite Grautier und ritt davon. Das rote Leuchten auf seiner Brust verschwand schnell in der Dunkelheit.


      Mason, der sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich von Hina zu verabschieden, studierte die Karte und wandte den Kopf nach rechts und links, um sich zu orientieren.


      Avan saß neben uns und aß eine Handvoll Trockenfrüchte, während ich über Masons Schulter spähte. Anders als die Karte der Prostituierten war diese hier in gutem Zustand, doch sie zeigte kaum etwas außerhalb der Grenzen von Ninurta. Mason tippte auf einen Punkt jenseits der Mauern, über einer Reihe von gezackten Linien.


      »Da gehen wir rein.«


      »Die Kanalisation.« Das also hatte Hina mit »Tunneln« gemeint. Weder Mason noch Irra hatten uns genauer erklärt, wie sie uns in die Stadt bringen wollten. »Aber die werden patrouilliert. Und es gibt auch dort verschlossene Tore.«


      »Ich habe dafür gesorgt, dass sich jemand mit uns trifft, um die Tore zu öffnen«, erklärte Mason. »Unsere Quelle hat es geschafft, uns die Route der Patrouillen zukommen zu lassen. Ich habe sie auswendig gelernt.«


      »Es klingt trotzdem riskant.«


      »Ich weiß.« Er grinste. »Etwas Aufregenderes ist mir seit Monaten nicht passiert. Ninus Erkundungstrupps haben sich komplett zurückgezogen, sodass wir gar nichts mehr zu tun haben.«


      »Schön, dass du dich amüsierst.«


      Wieder sah Mason auf die Karte. »Den Rest des Weges legen wir zu Fuß zurück. Es ist nicht weit.«


      Wir schnappten unser Gepäck und schalteten das Grautier ab, sodass wir plötzlich in der absoluten Dunkelheit standen. Ich konnte nur hoffen, dass Mason wieder hierher zurückfinden würde.


      Starke Finger umfassten meine Hand, und ein Kribbeln schoss meinen Arm nach oben und bis in meine Brust. Doch statt Avan hörte ich Mason sagen: »Damit du mir nicht verlorengehst.«


      Verwirrt schwieg ich, während ich die freie Hand ausstreckte und nach Avan tastete. Zuerst berührte ich seinen Bauch, dann nahm er meine Hand und drückte sie leicht.


      »Kannst du etwas sehen?«, fragte er Mason.


      Die Schwärze wirkte jetzt, wo die beiden rechts und links von mir standen, weniger beklemmend, trotzdem war die Nacht fast undurchdringlich finster.


      »Ja«, sagte Mason, ohne das weiter auszuführen. Vielleicht verbesserte das Halsband seine Nachtsicht.


      Wir gingen ungefähr zehn Minuten. Selbst nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich vor mir kaum mehr sehen als einen halben Meter aus Erde und schwarzen Formen. Das beunruhigte mich. Und es half auch nicht, dass die einzigen Geräusche, die ich hörte, unsere Schritte waren – meine und Avans, weil Mason die unheimliche Fähigkeit besaß, sich vollkommen lautlos zu bewegen.


      Er drückte meine Hand, als wir einen weiteren Felsbrocken erreichten, und wir hielten an. Mason gab meine Finger frei und kniete sich auf die trockene Erde. Ich hörte ein Klicken. Er packte etwas und riss es nach oben. Die Erde rutschte zur Seite und glitt vom Deckel eines Kanalisationsschachtes. In der Stille wirkten die Geräusche so laut wie ein Erdrutsch. Unsicher sah ich mich um. Was, wenn das Geräusch Gargoyles anlockte?


      Avan und ich knieten uns neben die Öffnung, als Mason in den Kanal hinunterstieg. Ich konnte nur die oberste Sprosse einer verrosteten Metallleiter sehen. Einen Moment später forderte er uns mit einem Ruf auf, ihm zu folgen.


      Nach einem kurzen Blick zu Avan stieg ich in den Kanal. Der Rost auf den Sprossen der Leiter grub sich in meine Handflächen. Ich konnte kaum sehen, wo ich meine Hände und Füße hinstellte. Als mein Fuß am Ende der Leiter endlich festen Boden fand, wischte ich meine Hände an der Hose sauber, dann zog ich mich zurück, um Platz für Avan zu machen.


      Plötzlich flackerte Licht in der Dunkelheit auf, und ich legte mir erschrocken und geblendet die Hand vor die Augen. Waren wir erwischt worden?


      Doch es war nur Mason. Das Licht schien von seinem Arm zu kommen, und es war hell genug, um den Tunnel zu erleuchten. Blinzelnd trat ich näher.


      »Was ist das?«, fragte ich, während ich sein Armband musterte. Es bestand aus mattem Metall, welches das Licht nicht reflektierte, und war mit verschwommenen Mustern verziert. An einer Schweißnaht an der Seite standen ein paar Knöpfe heraus. Das Licht drang aus der Öffnung des Armbandes an Masons Handgelenk.


      »Ich bin mir nicht sicher. Irra hat es geschaffen.« Mason richtete das Licht in den Tunnel vor uns. »Besser als eine Laterne.«


      Seine Armlampe zeigte uns einen schmalen Steg, der sich am Rand des Tunnels entlangzog. Der Abwasserkanal in der Mitte war vor langer Zeit ausgetrocknet, allerdings ohne seinen Geruch zu verlieren. Ich rümpfte die Nase.


      Vor uns zweigten zwei Gänge ab, von denen der linke eingestürzt war, sodass Steine und verbogenes Metall den Eingang blockierten.


      Avan landete neben mir, und Mason wies uns mit einer Kopfbewegung an, ihm zu folgen.


      »Wir sind noch ein gutes Stück von der Mauer entfernt, doch Ninu schickt die Patrouillen auch über die Grenzen der Stadt hinaus«, erklärte er. »Laut meinem Plan haben sie diesen Bereich bereits kontrolliert, also sollten wir hier sicher sein. Und ich glaube auch nicht, dass die Gargoyles den Weg nach hier unten gefunden haben.«


      »Du glaubst?«


      Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, als er antwortete: »Ich habe gelernt, sie nicht zu unterschätzen.«


      »Fantastisch«, murmelte ich.


      »Es gibt eine Menge toter Abwasserkanäle in Ninurta«, fuhr Mason fort. »Die meisten sind Überbleibsel aus der Zeit vor der Wiedergeburt. Auch die unbenutzten Tunnel werden kontrolliert, doch die Mehrzahl ist bereits eingestürzt. Deswegen können wir sie nicht benutzen, um eine Armee in die Stadt zu schmuggeln. Zu unsicher.«


      »Das wird ja immer besser«, sagte ich.


      Wäre es nicht erbärmlich, in der Kanalisation zu sterben, bevor ich Reev auch nur finden konnte?


      Mason lachte leise. »Achtet darauf, wo ihr hintretet.«


      Wir gingen los, und ich versuchte, mich an seine Anweisung zu halten. Jedes Geräusch sorgte dafür, dass sich die kleinen Härchen auf meinen Armen aufrichteten. In der Einöde waren wir zumindest unter freiem Himmel gewesen. Hier waren wir auf allen Seiten von altem Stein umgeben, der nur von verrosteten Metallstreben gestützt wurde, die jederzeit nachgeben konnten.


      Nach einer Weile fiel Masons Licht auf ein Gitter, das auf der Innenseite von einem uralt wirkenden Vorhängeschloss gesichert wurde. Mason klopfte dreimal gegen das Metall, dann schaltete er sein Licht aus.


      Wir warteten mehrere lange Minuten in der Dunkelheit, bis wir tapsige Schritte auf der anderen Seite des Gitters hörten. Jemand erwiderte unseren Gruß, indem er ebenfalls dreimal klopfte. Dann hörte ich ein Schlurfen, einen gemurmelten Fluch und das Knirschen von Metall, als ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde.


      Mason schaltete das Licht wieder ein, und ich entdeckte DJ, der durch das geöffnete Gitter spähte. Ich hätte nicht überrascht sein sollen. DJ hatte erklärt, er wäre der Torwächter des Schwarzen Reiters. Er musterte uns von oben bis unten. »Seid ihr beide noch menschlich?«


      »Definiere ›menschlich‹«, meinte Avan trocken.


      DJ verdrehte die Augen. »Ich hätte nicht erwartet, euch nochmal zu sehen. Wie zum Drak habt ihr es unversehrt zum Schwarzen Reiter und zurück geschafft?«


      Er trat zur Seite, damit wir an ihm vorbeigehen konnten. Dann drückte er das Gitter zu und verschloss es wieder.


      »Du hast dich geirrt«, sagte Avan, als wir DJ durch ein Gewirr von Tunneln folgten. Der Geruch wurde feuchter, muffiger und bekam eine bittere Note. »Du hast gesagt, der Schwarze Reiter würde Leute entführen und sie gegen ihren Willen in Hüllen verwandeln.«


      »Unsinn«, sagte DJ, und seine Stimme hallte unangenehm laut durch den Tunnel. »Ich habe gesagt, dass die Hüllen verschwinden, wann und wie es ihrem Herrscher gefällt, und dass der Schwarze Reiter nie dieselbe Route wählt.«


      Ich schnaubte. »Haarspaltereien!« Er hatte mich absichtlich glauben lassen, dass der Schwarze Reiter die Hüllen entführe – dabei war es in Wahrheit der Kahl.


      »Die Wahrheit.« DJ nickte besserwisserisch. »Was du daraus machst, ist deine Entscheidung.«


      »Du hast gesagt, die Entführten würden in Hüllen verwandelt werden, in leere Körper ohne Selbst oder eigenen Willen«, zischte ich.


      »Und? Stimmt das etwa nicht?«, fragte DJ und blickte in Masons Richtung.


      Der lächelte, aber es war nicht sein normales Lächeln. Dieses wirkte aufgesetzt und leer. »Führe uns«, sagte er mit monotoner Stimme.


      Als sich DJ mit einem Schaudern abwandte, grinste Mason hinter seinem Rücken, um uns dann zuzuzwinkern. Fast hätte ich gelacht.


      Laut Masons Karte befanden wir uns im Moment direkt unter dem Labyrinth, was den vertrauten Geruch erklärte. Von hier sollten wir uns in einem weiten Bogen dem Weißen Hof nähern. Die Tunnel unter der Erde waren in noch schlimmerem Zustand als das Labyrinth darüber. Wir drückten uns durch halb zerfallene Röhren, schlugen Bogen um aktive Abwasserkanäle und mussten uns im Dunkeln immer wieder unseren Weg suchen, wenn wir einer Patrouille zu nahe kamen. Ein paar Mal zitterte der Gang um uns herum, weil über uns auf der Straße ein schweres Grautier hinweglief, und wir mussten uns an die Wände drücken, um nicht von fallendem Geröll getroffen zu werden. Ich hatte wirklich keine Platzangst, doch als wir schließlich ein weiteres verschlossenes Gitter erreichten, war ich kurz davor, meine Meinung in diesem Punkt zu ändern.


      »Dieser Tunnel führt zum Weißen Hof. Ich habe keine Ahnung, was ihr beide dort zu suchen habt, aber ich wünsche euch viel Glück. Das werdet ihr jetzt noch dringender brauchen als in der Einöde.« DJ deutete mit dem Daumen in Masons Richtung, als er sich abwandte. »Er wird euch reinführen.«


      Ich war aufgeregt. Ich würde tiefer in den Weißen Hof vordringen als jemals zuvor. Reev war irgendwo da oben.


      Die Abwassertunnel hier unterschieden sich deutlich von denen im Rest der Stadt. Die Feuchtigkeit und die Gerüche blieben dieselben, doch die Gänge wirkten insgesamt stabiler. Sie mussten irgendwann im letzten Jahrhundert einmal befestigt worden sein.


      Wir gingen weitere zehn Minuten, bevor Mason plötzlich sein Licht ausschaltete. Dann packte er meine Schulter und drückte mich gegen die Wand. Ich hörte, wie sich Avan neben mir ebenfalls an den Stein drückte. Mason lehnte sich vor, und sein geflüstertes »Still!« sorgte dafür, dass wir erstarrten.


      Ich rührte keinen Muskel. Masons Körper neben mir fühlte sich im Vergleich zu der feuchten Luft der Abwasserkanäle wie ein Heizofen an. Ich bemühte mich herauszufinden, was ihn beunruhigte, doch ich nahm nichts wahr als das Tropfen von Wasser.


      Dann hörte ich es. Schritte, zusammen mit dem Widerhall von Stimmen in den Tunneln. Die Schritte wirkten gehetzt. Das Leuchten einer Laterne drang schwankend durch das Gitter eines Ganges zu unserer Linken.


      »Sucht weiter!«, rief eine Stimme.


      Mason trat zurück, und ich konnte die Energie, die von ihm ausging, fast körperlich spüren.


      »Hört zu«, flüsterte er. »Der Ausgang befindet sich am Ende des Tunnels rechts. Ihr werdet dort eine Leiter finden wie die, über die wir eingestiegen sind, und unter dem Deckel ein Symbol, das an eines der Zeichen in meinem Halsband erinnert. Der Deckel führt in eine Gasse hinter dem Haus Zora, in dem sich die Schlafräume für die Turnierteilnehmer befinden. Betretet das Gebäude durch den Hintereingang.« Er schnüffelte kurz an mir. »Und versucht, euch vorher ein bisschen sauberzumachen.«


      Er wollte sich abwenden. Ich griff nach seinem Handgelenk, als wieder Schritte erklangen – diesmal näher.


      »Was ist mit dir?«, wisperte ich.


      »Wir müssen irgendwo einen Alarm ausgelöst haben«, erklärte Mason. »Ich habe keine Ahnung, was ich übersehen habe, aber das spielt jetzt auch keine Rolle mehr. Ich werde sie von euch weglocken. Ihr beide geht ins Haus Zora.«


      »Aber Mason …«


      »Wenn ihr euch ranhaltet, bleibt mir leider nicht viel Zeit, um sie an der Nase herumzuführen.« Er klang, als würde er sich darüber freuen, dass wir erwischt worden waren. Am liebsten hätte ich ihm eine runtergehauen, weil er die Gefahr so genoss.


      »Werd bloß nicht leichtinnig!«, zischte ich, als ich sein Handgelenk freigab.


      Ich konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht erkennen, doch in meiner Vorstellung lächelte er.


      »Denkt daran, was ich euch gesagt habe. Bringt eure Kämpfe so schnell wie möglich zu Ende. Versucht, euch nicht von eurem Gegner zu Boden werfen zu lassen. Und wenn ihr Reev findet …«


      »Geht zum Gullydeckel. Dreht ihn um. Wir treffen uns vierundzwanzig Stunden später«, beendete ich seine Ausführungen.


      Er knurrte zustimmend.


      Ich fühlte, wie Avan sich an mir vorbeischob und Mason die Hand hinstreckte. »Sei vorsichtig.«


      »Passt auf euch auf«, sagte Mason leise und schüttelte die Hand von Avan.


      Das anschließende Schweigen dauerte einen Moment zu lang. Veranstalteten er und Avan im Dunkeln ein Armdrücken? Schließlich berührten Masons Finger meine Wange, und er lehnte sich vor. Seine Worte waren kaum mehr als ein Windstoß an meinem Ohr.


      »Ich werde in Etu Gahl auf dich warten, wenn das hier vorbei ist.«


      Ich drückte seine Schulter. »Danke für alles.«
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      KAPITEL 26


      Wir schlichen uns durch die Hintertür ins Haus Zora und hasteten den Flur entlang. Alle Türen, die davon abgingen, sahen bis auf die Zimmernummer exakt gleich aus.


      Ich lehnte mich vor und ließ meine Fingerspitzen über eine Nummer gleiten. Die gewundenen Linien waren mit Sorgfalt in das Holz geschnitzt worden.


      »Ich hoffe, Mason hat nicht vergessen, uns Zimmer zuteilen zu lassen«, meinte Avan und klopfte einmal kurz gegen sein Hemd, was dafür sorgte, dass eine Wolke aus pudrigem Staub auf den glänzenden Boden rieselte.


      Ich sah an mir selbst herunter. Meine Kleidung sah nicht viel besser aus. Mason hatte vorgeschlagen, wir sollten uns saubermachen, doch wie wir das anstellen sollten, hatte er uns nicht verraten. War er entkommen und in Sicherheit?


      »Hey!«, sagte jemand hinter uns.


      Ich sprang von der Tür zurück, die ich mir angesehen hatte. Eine Wache kam mit strenger Miene den Gang entlang. Ich senkte den Blick, und mein Pulsschlag beschleunigte sich. Ich konnte nur hoffen, dass sie dachte, wir hätten uns verlaufen.


      »Die Lichter sind vor einer Stunde gelöscht worden.« Die Wachfrau rümpfte die Nase. »Was habt ihr beide getrieben? Seid ihr durch die Abwasserkanäle gekrochen?«


      »Wir haben uns ein wenig verirrt«, sagte Avan und schenkte ihr sein bestes »Ich bin harmlos und weiß nicht, wie gut ich aussehe«-Lächeln.


      Die Wachfrau trat verlegen von einem Fuß auf den anderen, bevor sie unsere Ausweise verlangte.


      »Ah!«, sagte sie, nachdem sie sie studiert hatte, dann erwiderte sie Avans Lächeln – ein wenig zu strahlend, wie ich fand.


      »Man hat mir gesagt, dass noch Nachzügler kommen werden.« Sie zog ein kleines Buch aus der Tasche und fing an, durch die Seiten zu blättern. »Eure Zimmer liegen im zweiten Stock. Nel, 204. Savorn, 207. Geht jetzt! Die Kadetten müssen sich eigentlich bei Sonnenuntergang zurückziehen.«


      Wir dankten ihr und gingen zur Treppe. Die Frau starrte Avan hinterher, bis ich ihn an mir vorbeiließ, um ihr die Sicht zu verdecken. Ehrlich, man sollte meinen, eine Frau in ihrer Position besäße mehr Selbstkontrolle.


      Unsere Zimmer waren nur ein paar Türen voneinander entfernt, auf verschiedenen Seiten des Flurs.


      Avan zögerte, schließlich sagte er: »Das ist es dann wohl.« Damit verschwand er in seinem Zimmer.


      Ich holte einmal tief Luft, bevor ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete und den Raum betrat. Ich brauchte eine Minute Zeit, um alles in mich aufzunehmen. Das Zimmer war nicht viel größer als das in Etu Gahl. Doch hier lag der Teppich weich unter meinen Füßen, und zwei Leuchter hingen an Wänden, die in einem beruhigenden Buttergelb gestrichen waren. Die Vorhänge am Fenster über meinem Bett waren geschlossen. Ich hatte sogar einen echten Schrank und mein eigenes Bad.


      Doch so unglaublich luxuriös das Zimmer auch war, am liebsten wäre ich sofort losgezogen, um nach Reev zu suchen. Aber ich wusste, dass ich das nicht riskieren durfte. Dafür bliebe morgen, bevor das Turnier begann, noch genug Zeit.


      Ich setzte mich auf das schmale Bett, das mit dem Kopfende an der Wand stand, und testete die Matratze. Es war, als würde ich auf einer Wolke sitzen. Neben dem Bett hing ein Zettel an der Wand. Ganz oben standen vier Namen: Nel – 204, Grene – 205, Tariza – 206, Savorn – 207. Meine Teamkameraden. Irra hatte erklärt, dass das gesamte Team gut abschneiden müsse, um im Turnier vorzurücken.


      Unter unseren Namen stand eine Liste.


      1. Keine Liebschaften innerhalb des Teams.


      2. Kadetten, die nach dem Löschen der Lichter außerhalb der Schlafsäle angetroffen werden, müssen mit disziplinarischen Maßnahmen und ihrem Ausschluss aus dem Turnier rechnen.


      3. Trainingskämpfe dürfen nur zwischen 7 Uhr morgens und 7 Uhr abends in den Schlafräumen oder dem Trainingszentrum abgehalten werden.


      Die Liste ging noch weiter, doch ich überflog den Text nur noch, bis ich ganz unten den Hinweis entdeckte, dass die Kämpfe morgen früh eine Stunde nach dem Frühstück beginnen würden.


      Ein Anflug von Beklemmung breitete sich in mir aus. Ich musste mich daran erinnern, dass sowohl Irra als auch Mason mit meinen Fortschritten zufrieden gewesen waren. Ich konnte das schaffen. Sicher, ich durfte die Fäden der Zeit während des Kampfes nicht manipulieren, und ja, Mason konnte mich immer noch in Sekundenschnelle besiegen; aber er war auch ein ausgebildeter Sentinel. Am Ende hatte ich durchaus ein paar Treffer gelandet, also ging ich davon aus, dass ich mich gegen Kadetten besser behaupten könnte. Ich musste mich nur unauffällig benehmen.


      Ich wusch mich, wobei ich mir die Zeit nahm, die glänzenden Armaturen und den insgesamt unglaublich sauberen Raum zu bewundern. Dann löschte ich das Licht und kletterte ins Bett.


      In der letzten Nacht hatte ich zum ersten Mal seit zwei Wochen allein geschlafen. Aber jetzt, ohne Avan neben mir, vermittelten mir all die unerwarteten Annehmlichkeiten hier ein Gefühl der Leere. Fühlte er sich genauso einsam wie ich, oder schlief er bereits, dankbar für den Luxus des eigenen Zimmers und die Bequemlichkeit eines Bettes statt einer Matratze auf dem Boden?


      Ich zog mir die Decke über den Kopf und versuchte, mich selbst davon zu überzeugen, dass das keinen Unterschied machte.


      Ein lautes Klopfen an der Tür weckte mich.


      Ich zog mir das Kissen über die Ohren. Ich konnte den Duft der Laken nicht genau bestimmen, doch ich vergrub mein Gesicht darin und atmete tief durch. Der Geruch erinnerte mich an den Innenhof in Etu Gahl: Sonnenschein und warmer Wind. Und er erinnerte mich an Avan, der so nah neben mir auf dem Gras lag, dass ich ihn berühren konnte.


      »Guten Morgen, Kadetten«, rief eine gutgelaunte Stimme vor meinem Zimmer.


      Ich stöhnte. Ich hatte Stunden gebraucht, um einzuschlafen, und fühlte mich wie gerädert.


      »Willkommen zum ersten Tag des Turniers! Das Frühstück wird in einer halben Stunde in der Cafeteria serviert. Bitte studiert den Zeitplan im Aufenthaltsraum, um Verwirrungen zu vermeiden. Verspätungen zum Kampf ziehen zwingend einen Turnierausschluss nach sich.« Die Stimme wurde mal lauter, mal leiser, während ihre Besitzerin den Flur auf und ab ging. »Bitte lest alle Regeln und Vorschriften. Verstöße werden sofort geahndet. Und denkt immer daran, Kadetten, wir sind stolz, Ninurtaner zu sein. Viel Glück!«


      Ich verdrehte die Augen, bevor ich mich auf die Matratze stellte, die Vorhänge vor dem Fenster zurückzog und ins Licht blinzelte. Ich sah auf einen Springbrunnen hinunter. Ein Mosaik aus bunten Steinen zog ein Muster um das Becken, und trotz der frühen Stunde wanderten bereits ein paar Kadetten durch den Hof.


      Ich ließ die Vorhänge offen und sprang vom Bett. Im Bad gab es zwar einen Spiegel, doch gestern Abend hatte ich mich zu sehr auf alles andere konzentriert, um meinem Spiegelbild große Aufmerksamkeit zu schenken. Jetzt überraschte es mich festzustellen, dass ich … gesund aussah. Meine Wangen waren nicht länger eingefallen, so wie früher, und die Ringe unter meinen Augen waren verschwunden. Ich war immer noch sehr bleich, doch ich wirkte nicht mehr, als wäre ich kurz vorm Verhungern. Dafür musste ich Irra danken. Wieder ein seltsamer Widerspruch. Wie bei den Hüllen beschrieb auch der Name Hungersnot kaum Irras wahre Natur.


      Ich lehnte mich vor und sah mir tief in die Augen, um vielleicht zu entdecken, was Irra gesehen hatte: den Fluss oder wie auch immer er die Fäden nannte. Doch ich sah nur eine hellblaue Iris um dunkle Pupillen.


      Im Schrank entdeckte ich Dutzende identische Uniformen auf zwei Regalbrettern. Sie bestanden aus einer eng anliegenden schwarzen Tunika mit grünem Saum und dunkelgrauer Hose. Drei Paar schwarze Stiefel standen auf dem Boden des Schrankes. Zumindest war die Kleidung zweckmäßig.


      Ich zog mich um, froh, dass die Klamotten zwar enganliegend, aber auch bequem waren, dann schlang ich mir einen geflochtenen Gürtel um die Hüfte, den ich in den Schubladen unter den Regalbrettern entdeckt hatte. Danach zog ich mein Messer aus dem Rucksack und schob es mir in den Stiefel. Während der Kämpfe war kein Waffeneinsatz erlaubt, doch ich hatte nicht vor, nur mit meinen Fäusten bewaffnet in eine Welt zu treten, die vor Wachen und Sentinel nur so überquoll.


      Im Flur bewegten sich unzählige Kadetten in denselben Uniformen wie ich Richtung Treppe.


      Ich klopfte an Avans Tür.


      »Er ist bereits runtergegangen«, sagte ein Junge. Er hielt neben mir an und streckte mir seine Hand entgegen. »Ich bin Tariza. Bist du Nel? Ich habe gesehen, dass du aus Zimmer 204 gekommen bist.«


      Ich nickte und schüttelte seine Hand. Für einen Mann war er klein, nur wenige Zentimeter größer als ich, doch was ihm an Höhe fehlte, machte er durch Breite wett. Sein Oberkörper sprengte fast die Tunika, die sich um seine Schultern spannte. Ich zwang mich dazu, eine ausdruckslose Miene aufzusetzen, als er mir fast die Hand zerquetschte, während ich gleichzeitig froh war, dass ich nicht gegen ihn kämpfen musste.


      Er bot mir an, dass wir zusammen zur Cafeteria gehen könnten. Da er sich hier auszukennen schien, ließ ich ihn vorausgehen.


      »Bist du später gekommen? Du und Savorn habt bei der Eröffnungszeremonie gefehlt.«


      »Ich musste noch Papierkram ausfüllen.«


      Wir wanderten durch helle Flure, an deren Wänden in regelmäßigen Abständen elegante Leuchter hingen. Immer wieder drängten sich Kadetten eilig an uns vorbei. Einige von ihnen wirkten, als wären sie in meinem Alter, doch die meisten schienen ein paar Jahre älter zu sein.


      Zwei offenstehende Metalltüren gaben den Blick auf eine große Cafeteria frei, die mit polierten Holztischen eingerichtet war. Der Raum sah ganz anders aus als der Speisesaal in Etu Gahl, der dunkel und rustikal, aber gleichzeitig gemütlich gewirkt hatte. Diese Cafeteria ähnelte der in meiner alten Schule, nur dass sie größer und sauberer war. Zwischen hohen Fenstern leuchtete das Wappen von Ninurta – ein rotes Schwert überkreuzt mit einer silbernen Sichel – vor weißen Wänden. Die Kadetten hatten sich an der gegenüberliegenden Wand angestellt, um bereits befüllte Tabletts in Empfang zu nehmen. Auf jeden Tisch lagen vier Gedecke, was wahrscheinlich bedeutete, dass wir mit unserem Team essen sollten.


      Ich hielt nach Avan Ausschau und entdeckte ihn ein paar Tische entfernt neben einem blonden Mädchen. Tariza und ich schlossen uns den beiden an.


      Avan trug dieselbe schwarzgraue Uniform wie alle anderen, und er hatte den Schmuck aus seiner Augenbraue entfernt. Trotzdem fiel er auf. Auch Grene hatte er bereits bezaubert – zumindest ließen ihr hilfloses Lächeln und die leicht geröteten Wangen das vermuten.


      Wir stellten uns vor, dann zogen wir los, um uns unsere Tabletts zu holen. Jeder bekam dieselbe Portion: ein Löffel klumpiger Kartoffelbrei. Linsensuppe. Gedünstetes Gemüse und einen Becher Milch. Es war genau wie in der Schule. Mir machte das nichts aus. Hauptsache, ich hatte etwas zu essen.


      »Habt ihr den Zeitplan im Aufenthaltsraum schon gesehen?«, fragte Grene, als wir zum Tisch zurückkehrten.


      Ich schüttelte den Kopf, doch Tariza sagte: »Savorn kämpft als Erstes für unser Team.« Er sah mich an. »Nel, du bist um drei Uhr dran.«


      »Ist schon klar, gegen wen ich kämpfe?«, fragte ich, während ich in meiner Suppe rührte.


      »Der Name hat mir nichts gesagt.«


      »Also, woher bist du?«, fragte Avan Tariza.


      »Oberes Nordviertel. Meine Mom wollte nicht, dass ich auf die Akademie gehe, aber jetzt, wo das Turnier ansteht, bemühen sich meine Eltern um eine Besuchserlaubnis.« Er richtete sich auf, und Stolz ließ seine Brust noch breiter anschwellen.


      »Was ist mit euch beiden?« Grene sah zwischen mir und Avan hin und her. »Ihr scheint euch zu kennen.«


      Wir hatten Antworten auf solche Fragen vorbereitet, aber ich überließ das Reden lieber Avan.


      »Unteres Nordviertel«, sagte er. »Wir sind in derselben Gegend aufgewachsen.«


      »Es muss nett sein, jemanden zu kennen«, sagte Tariza, während er seinen Blick durch die Cafeteria wandern ließ. »Und dass ihr dann noch im selben Team landet. Ziemlich unwahrscheinlich.«


      »Genau! Habt ihr vielleicht einen einflussreichen Onkel oder so?«, fragte Grene und grinste breit. Sie sprach mit solcher Begeisterung, dass es klang, als klebte hinter jedem ihrer Sätze grundsätzlich ein Ausrufezeichen.


      »Reiner Zufall«, antwortete ich.


      Ich aß schnell, ohne auf den Geschmack des faden Essens zu achten. Es war mir in Fleisch und Blut übergegangen, Lebensmittel nur als Kraftstoff für den Körper zu betrachten.


      »Immer langsam, Nel«, sagte Tariza, während er mein Tablett beäugte. »Es läuft dir ja nicht weg.«


      Die Andeutung sorgte dafür, dass ich rot wurde. Avan hatte ihnen erzählt, dass wir aus dem unteren Nordviertel stammten, dem schlimmsten Teil der Allee, und durch mein Schlingen gingen die beiden vermutlich davon aus, dass wir arm und schlecht ernährt waren. Größtenteils hatten sie damit sogar recht. Trotzdem gefiel mir Tarizas Tonfall nicht.


      »Grene stammt aus dem Südviertel des Weißen Hofes«, sagte Avan. Dort liegen das Hauptquartier der Wachen und die Akademie. »Sie hat mir erzählt, dass ihre Tante ein Sentinel war.«


      Grene spielte andauernd an ihren blonden Locken herum. Jede ihrer Bewegungen sprach von unbändiger Energie. Entweder war sie ein unerträglich fröhlicher Mensch oder furchtbar nervös.


      »Sie ist vor ein paar Jahren auf einer Mission in der Einöde gestorben«, prahlte Grene, wie jemand anders vielleicht verkünden würde, dass er eine Trophäe gewonnen hatte.


      Ich fragte mich, ob ihre Tante wirklich tot war oder ob sie sich stattdessen Irra angeschlossen hatte. Vielleicht hatten wir im Speisesaal neben ihr gegessen oder auf der Party mit ihr getanzt.


      Ich hatte bisher nicht darüber nachgedacht, doch das Verschwinden der Leute war ein zweischneidiges Schwert. Ninu entführte Leute wie Tera, die Schwester der Prostituierten, während Irra Leute wie Grenes Tante zu sich lockte. Immer blieben zerbrochene Familien zurück – und Trauer.


      »Seit ihrem Tod ist mein Vater ganz sicher, dass ich bei den Sentinel aufgenommen werde. Ich habe den Kurs in der Akademie mit Bestnote abgeschlossen.«


      Ich wünschte mir, ich könnte bestimmen, ob sie ein Mahjo war. Anscheinend manifestierte sich Magie nicht bei jedem Nachkommen, wenn ihre Tante ein Sentinel geworden war, nicht aber ihr Vater oder ihre Mutter. Und da keiner von Avans Elternteilen fürs Turnier ausgewählt worden war, besaßen auch sie kein Mahjo-Blut, denn beide hatten regelmäßig für die Energiekliniken gespendet.


      »Er behauptet, wir könnten nicht ohne die Ehre leben, einen Sentinel in der Familie zu haben, auch wenn das bedeutet, mich nie wieder zu sehen«, erklärte Grene geradeheraus. Sie klang dabei so sorglos, dass ich nicht sagen konnte, ob sie die Meinung ihres Vaters teilte oder nicht.


      »Was weißt du über die Sentinel?«


      »Nicht viel mehr als ihr anderen auch«, gab sie zu. »Aber mir gefällt diese Geheimniskrämerei. Das lässt sie mysteriös oder magisch oder irgendwas wirken.«


      Oder verdächtig. Aber dieser Gedanke war Grene offensichtlich noch nicht gekommen.


      Ich kratzte mein Tablett leer, während Avan rechts von mir langsamer aß. Er hatte seinen Kartoffelbrei zu einem hohen Turm geformt, um ihn jetzt langsam abzutragen.


      »Geht es dir gut?«, fragte ich.


      Avan schenkte mir dieses schiefe Lächeln, bei dem sich jedes Mal etwas in meiner Brust zusammenzog. Er versuchte nicht, mich zu manipulieren, wie er es bei Grene tat, oder der Wachfrau. Das war ein echtes Lächeln.


      »Alles perfekt«, murmelte er.


      Ich unterdrückte ein hysterisches Auflachen.


      »Nervös wegen deines Kampfes?«, fragte Tariza.


      »Ein bisschen.«


      »Du wirst das gut machen«, erklärte ich, und glaubte es auch.


      Wir hatten die Kadetten noch nicht kämpfen gesehen, doch wie auch ich hatte Avan es geschafft, Treffer bei einem voll ausgebildeten Sentinel zu landen. Und er heilte schnell. Ich musste mir keine Sorgen um ihn machen – zumindest versuchte ich mir das einzureden.


      Die anderen beendeten ebenfalls ihr Essen, dann zeigte uns Grene das Turnierbüro. Alle Kadetten mussten sich hier melden, von dort würden wir in die Arena geschickt werden. Die Kämpfe durften nur von den Kampfrichtern und den Teams der teilnehmenden Kadetten beobachtet werden, um zu verhindern, dass andere die Stärken und Schwächen ihrer Gegner auskundschafteten. Ich persönlich war froh darüber. Ich hatte kein Bedürfnis, mich von Fremden und eventuellen Gegnern anstarren zu lassen, während ich vermöbelt wurde.


      Einige Kadetten, die ebenfalls für die frühen Kämpfe eingeteilt worden waren, schlossen sich uns im Flur an, als wir auf die leuchtend rote Tür zugingen. Avan war der Erste aus unserer Gruppe, der den Raum betrat. Ich sah, wie er die Schultern straffte, bevor er über die Türschwelle gehen wollte.


      Dann plötzlich hielt er inne. Er stockte, machte auf dem Absatz kehrt und wandte sich um, in meine Richtung. Seine Finger schlossen sich um mein Handgelenk, und er zog mich hastig zur Seite, wieder zurück in den Flur. Dabei gab er die Sicht auf den Raum vor sich frei.


      Obwohl ich sofort wusste, wovor er mich beschützen wollte, geriet ich ins Straucheln. Atemlos klammerte ich mich an Avan.


      Ich hatte einen Blick in das Turnierbüro werfen können.


      Drei Sentinel standen in der Mitte des Raumes, mit dem Rücken zu uns. Es war schrecklich, als Erstes sein Halsband zu sehen, trotzdem erkannte ich ihn. Ich hätte ihn überall erkannt.


      Reev.

    

  


  
    
      [image: Abbildung_Aufmacher.jpg]


      KAPITEL 27


      Ich wollte sofort ins Büro stürmen, doch Avan hielt mich zurück, indem er seinen freien Arm um meine Hüfte schlang.


      »Nein«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Sieh dich um! Dieser Raum ist voller Wachen.«


      Ich zitterte. Obwohl ich Avan in die Augen blickte, sah ich nur Reev. Sein vertrauter Rücken, seine breiten Schultern, seine jetzt kürzeren Haare, die sich über dem Kragen lockten. Ich versuchte, mich aus Avans Griff zu befreien, doch Reev verließ gerade den Raum. Er folgte den anderen Sentinel durch die Tür und wandte sich nach links.


      Panik breitete sich in mir aus. Er ging weg. Er verschwand wieder. Ich musste ihn aufhalten!


      Starke Hände landeten auf meinen Schultern und wirbelten mich herum, sodass ich mit dem Rücken zur Wand stand. Avans dunkle Augen suchten meinen Blick. Er strich mir über die Haare, bevor er eine Hand an meine Wange legte.


      »Kai«, flüsterte er. »Reiß dich zusammen! Wir haben Zeit.«


      Eine andere Hand wedelte vor meinem Gesicht herum. »Nel, geht es dir gut?«


      Das war Grene. Ich löste mich von Avan und atmete einmal tief durch. Dann noch einmal. Beinahe hätte ich nach den Fäden gegriffen, um Reev zu stoppen. Fast hätte ich unsere Tarnung auffliegen lassen und den gesamten Plan zum Scheitern gebracht.


      Ich drehte mich zu Grene um. »Ich bin nur … ein wenig müde.« Die Erklärung klang jämmerlich. Ich starrte auf ihr Kinn, um ihrem Blick auszuweichen.


      »Vielleicht solltest du dich nach Savorns Kampf nochmal hinlegen«, schlug Tariza vor, der ebenfalls zu uns getreten war.


      Ich bezweifelte, dass ich auch nur ein Auge zumachen könnte, jetzt, wo ich wusste, dass mein Bruder in Reichweite war.


      Ein Mann in einer dunklen Tunika mit hohem Kragen und einer grünen Krawatte erschien in der Tür, durch die Reev vor nicht einmal einer Minute gekommen war, und gab uns mit einer Geste zu verstehen, dass wir eintreten sollten.


      Als sich alle Kadetten in dem erstaunlich großen Turnierbüro versammelt hatten, trat der Mann in die Mitte des Raumes, verschränkte die Hände vor dem Bauch und musterte uns. Alle Gespräche verstummten.


      »Willkommen, Kadetten, zur ersten Runde des Turniers«, sagte er. Seine buschigen Augenbrauen bildeten eine gerade Linie. Er sprach näselnd, was durch seine Lautstärke noch betont wurde. »Damit beginnt ein weiteres Jahr, in dem sich unsere jungen Krieger der Pflicht stellen, unsere wunderbare Stadt zu verteidigen. Lasst uns erneut Kahl Ninurta I. ehren, der die im Land verstreuten Menschen, die hoffnungslos durch die Dunkelheit irrten, um sich gesammelt und ihnen eine Zuflucht gegeben hat. Dem einzigen Mahjo, der die Verwüstung überlebt und sein Leben und seine Magie der Aufgabe gewidmet hat, die Ordnung wiederherzustellen und den Menschen hinter den mächtigen Schutzmauern unserer Stadt Sicherheit zu bieten.«


      Avan und ich tauschten einen genervten Blick. Wir kannten diese Geschichte bereits. Jeder Ninurtaner kannte sie. Sie wurde an jedem Gründungstag wieder erzählt.


      Vor mehr als zweihundert Jahren hatte Ninurta I., den Irra »Eroberung« nannte und von dem er behauptete, es wäre dieselbe Person, die auch heute noch regierte, die Überlebenden der Mahjo-Kriege in die Ruinen einer verlassenen Stadt geführt und diese so in Besitz genommen.


      Ich sah mich um. Einige der Kadetten wirkten gelangweilt, andere hingen förmlich an den Lippen des Mannes. Ich fragte mich, wie sie wohl auf die Erkenntnis reagieren würden, dass es durchaus noch andere Mahjo gab, die allerdings vom Kahl versklavt wurden.


      »Kahl Ninu dankt euch für euren Dienst«, fuhr der Mann fort. »Alle Kämpfe werden von einer Jury aus Sentinel überwacht. Sie können den Sieg aufgrund von Technik und Ausführung zusprechen, unabhängig davon, wer den Kampf gewonnen hat. Gebt eurer Bestes, und ihr werdet Erfolg haben.« Er machte eine dramatische Pause, dann verkündete er: »Kadetten, lasst das Turnier beginnen!«


      Alle jubelten. Auch ich klatschte, um nicht aufzufallen.


      Sobald sich die Kadetten beruhigt hatten, führte Avan unser Team zu einer Bank an der Wand.


      Meine Gedanken rasten. Ich stellte mir vor, wie ich Reev gegenübertrat, ihn rettete, ihn umarmte, mit ihm sprach. Ich musste mich dazu zwingen, an etwas anderes zu denken, daher versuchte ich, mich auf das Flackern der Flammen in den Metallleuchtern an den Wänden zu konzentrieren.


      Tariza und Grene unterhielten sich angeregt über irgendetwas, für das ich einfach kein Interesse aufbringen konnte. Avan saß nah genug neben mir, dass ich seine Körperwärme an meiner Schulter spüren konnte. Das lenkte meine Aufmerksamkeit zumindest für ein paar Augenblicke weg von Reev.


      Ein paar Minuten später rief ein Wachmann nach Avan. Wir standen gleichzeitig auf und klopften ihm aufmunternd auf den Rücken. Der Wachmann drängte ihn durch die Tür, während wir drei anderen zu einem weiteren Ausgang des Raumes geführt wurden.


      Wir gingen einen kurzen Flur entlang, um dann eine Freiluft-Arena zu betreten. Unser Beobachtungsposten lag direkt hinter dem Kampfbereich und war nur durch eine hüfthohe Wand davon getrennt. Auf der anderen Seite des Kampfplatzes standen drei weitere Kadetten in einer ähnlichen Box.


      Die Arena selbst war kaum größer als Irras Innenhof. Hohe Mauern trennten uns von den anderen Kampfplätzen. Tiefhängende gelbe Wolken bildeten die einzige Decke. Ungefähr drei Meter vor mir befand sich Avan. Er stand breitbeinig mit dem Rücken zu uns, und seine Schultern wirkten entspannt.


      Links von uns entdeckte ich Sitze, auf denen Reev und die beiden anderen Sentinel Platz genommen hatten. Wie alle von der Leibgarde war mein Bruder in dunkles Leder gekleidet. Praktische Kleidung, die Bewegungsfreiheit und gleichzeitig Schutz bot. In meinen Augen ähnelte er den anderen viel zu sehr.


      Ich presste eine Hand auf mein wild klopfendes Herz. Reev beobachtete die zwei Kämpfer in der Arena. Es fiel mir schwer, von meinem Platz aus seine Miene zu deuten, doch ich sah kein Erkennen. Dabei hatte er Avan mehr als einmal getroffen. Er konnte ihm nicht so fremd sein. Doch Reev war klug. Wahrscheinlich stellte er sich nur unwissend, um Avan nicht zu verraten.


      Schau mich an! Ich wünschte mir so dringend, dass er mich ansah.


      Und dann tat er es. Er schaute direkt zu mir.


      Reevs Blick traf meinen, nur für einen Augenblick. Mein Körper wurde taub. Dann glitten seine Augen so desinteressiert weiter durch die Arena, als hätte er nur eine Fremde gesehen.


      Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, um durch den körperlichen Schmerz die Beklemmung in meiner Brust zu vertreiben. Reev schauspielerte nur. Er war immer gut darin gewesen, seine Gefühle zu verbergen. Sogar vor mir. Er hatte mich erkannt. Natürlich hatte er das.


      Ich musste Reev allein erwischen.


      Eine Stimme hallte durch das Rund. Wir sahen auf und entdeckten eine plumpe Frau in einer rot-weißen Tunika. Sie stand auf einer Plattform, die aus einer der hohen Wände ragte. »Kampf Nummer sechs. Elsin gegen Savorn.« Sie schlug eine Glocke, um den Kampf zu eröffnen.


      Ich musterte Avans Gegner, wütend auf mich selbst, dass ich das nicht schon früher getan hatte. Er war ein junger Mann mit dunkelroten Locken und einem ähnlichen Körperbau wie Avan. Ich war mir nicht ganz sicher, was ich von ihm halten sollte.


      Er musterte Avan von Kopf bis Fuß, als sie sich gegenseitig umkreisten. Elsin griff als Erster an. Sie waren beide sehr schnell. Sie schlugen und parierten, ohne dass es einem von ihnen gelang, einen Treffer zu landen. Elsin wich einem Tritt aus und trat vor, um zuzuschlagen. Avan parierte, indem er das Handgelenk des Gegners packte und es drehte, bis er ein Knie in Elsins Rücken stemmen konnte.


      Meine Aufmerksamkeit huschte zwischen dem Kampf und Reev hin und her. Mein Bruder schien vollkommen auf das Match konzentriert. Ich hatte ihn schon einmal bei seiner alten Arbeit im Tobenden Stier gesehen, wenn er furchteinflößend wirken musste, um die verzweifelten Menschen abzuschrecken, die sich an den Docks herumtrieben. Doch das hier war etwas anderes.


      Er wirkte kälter.


      Leerer.


      Es war unmöglich, dass seine Tätowierung bereits erneuert worden war. Irra hatte gesagt, dass das, was Ninu tat, Monate dauerte.


      Tariza lehnte sich vor. »Wieso hast du dir eigentlich solche Sorgen gemacht? Savorn hat haushoch gewonnen!«


      Ich sah wieder zu Avan. Elsin lag auf dem Boden, und aus seiner Nase floss Blut auf die festgetretene Erde der Arena, Avan hielt ihn im Klammergriff. Beide waren mit einer Staubschicht überzogen.


      Wieder erklang die Glocke. Avan ließ Elsin los, und der Junge sackte mit einem Stöhnen in sich zusammen. Seine Brust hob und senkte sich schnell, und immer noch tropfte Blut aus seiner gebrochenen Nase.


      Avan richtete sich auf und schlug sich den Staub von der Tunika.


      Tariza und Grene jubelten, schrien »Savorn!« und boxten die geballten Fäuste in die Luft. Avan zuliebe versuchte ich zu lächeln. Sein triumphierendes Lächeln verrutschte ein wenig, als sein Blick auf mich fiel.


      »Nel, nun komm schon!«


      Grene zog an meinem Arm, und widerwillig folgte ich ihnen durch den Flur, weg von der Arena. Ich erhaschte noch einen letzten Blick auf Reev, bevor sich die Türen zwischen uns schlossen. Er hatte nicht einmal in meine Richtung gesehen.


      Nach einer Gratulationsrunde verkündete Tariza, dass er nochmal trainieren gehen wolle, während Grene erklärte, dass sie die Arena-Anlage zu erkunden beabsichtige.


      »Willst du mitkommen?«, fragte sie, die blauen Augen auf Avan gerichtet. Als er zögerte, sah sie kurz zu mir und fügte hinzu: »Ich meine natürlich euch beide.«


      »Ich muss etwas mit Savorn besprechen«, beeilte ich mich zu sagen.


      »Wir treffen uns rechtzeitig für Nels Kampf um drei wieder hier«, sagte Avan.


      Grene wirkte verlegen. »Oh, okay! Klingt toll.«


      Wir warteten, bis sie mit einem fröhlichen Winken verschwunden war. Weitere Kadetten strömten für die anstehenden Kampfrunden in den Raum. Es sah nicht so aus, als würde Reev zurückkehren, also gingen wir. Wir entdeckten eine ruhige Nische im Flur, und Avan zog mich hinein.


      »Reev hat uns nicht erkannt«, sagte er.


      Mir tat der Kiefer weh, weil ich die Zähne so fest aufeinandergepresst hatte. »Er hat nur so getan.«


      »Kai!«


      Die Art, wie er meinen Namen aussprach – als wäre ich zerbrechlich und schutzbedürftig –, machte mich wütend. Nach allem, was wir bereits miteinander durchgemacht hatten, hätte er es besser wissen müssen. Ich war nicht schwach, und ich würde nicht aufgeben, besonders nicht jetzt, wo Reev zum Greifen nah war.


      »Du musst zumindest die Möglichkeit in Betracht ziehen …«


      »Nein«, sagte ich lauter, als ich es beabsichtigt hatte, und pikste ihn mit einem Finger in die Brust. »Wag es nicht! Ich muss ihn einfach nur allein erwischen.«


      Avan musterte mich, bevor er langsam nickte. »Okay. Und wie willst du das anstellen?«


      »Er hat uns gesehen. Er wird nach mir suchen kommen«, sagte ich kühl. Avans ausdruckslose Miene machte mich wütend.


      »Du hast recht«, sagte er, doch ich war mir nicht sicher, ob er mir wirklich glaubte. »Wir sollten es ihm einfacher machen, indem wir uns darüber informieren, wie hier alles aussieht. Ich werde mich ein wenig umschauen. Kommst du mit?«


      »Ich bin müde. Ich gehe lieber auf mein Zimmer«, log ich ihn an.


      »Wenn du allein sein willst, sag es einfach«, erwiderte er, was dafür sorgte, dass ich schuldbewusst den Blick senkte. »Und pass auf dich auf.«


      »Er sitzt wahrscheinlich gerade beim Frühstück in Etu Gahl. Er ist nicht derjenige, um den du dir Sorgen machen solltest.«


      Ich nickte. »Netter Kampf übrigens. Hast du was abgekriegt?«


      Ich kannte die Antwort bereits, fand aber trotzdem, dass ich die Frage stellen musste. Ich konnte nur hoffen, dass Avan mit mir reden würde, sobald er sich eingestand, dass er ein Mahjo war. Ich hätte ihm erklären können, dass es nicht so schlimm war, sich von anderen zu unterscheiden.


      Avan schenkte mir ein schiefes Lächeln. »Nicht mal einen Kratzer.«


      Statt in mein Zimmer zu gehen, tat ich genau das, was Avan vorgeschlagen hatte, und wanderte bis zum Mittag durch die Gebäude und die Anlagen rund um die Arena. Unglücklicherweise konnte ich Reev nirgendwo entdecken.


      Überall standen oder saßen Kadetten herum. Nur ein paar von ihnen würden es in die letzte Runde des Turniers schaffen. Laut Irra nahmen mehr als hundert Kadetten am Turnier teil. Nach den Vorkämpfen wurde die Hälfte von ihnen ausgesiebt. Danach wurde die andere Hälfte in neue Teams gesteckt, in denen sie gegeneinander antreten mussten. Diese Kämpfe wurden von Kahl Ninu persönlich überwacht.


      Mahjo waren automatisch unter den Besten, sodass es Kahl Ninu leichtfiel, sie in den Stand eines Sentinel zu erheben. Die Bürger des Weißen Hofes schienen nicht zu wissen, was es in Wahrheit bedeutete, ein Sentinel zu werden. Welche Opfer das erforderte. Grene hatte erzählt, dass es ihnen verboten war, ihre Familien zu sehen. Ob sie sich je gefragt hatte, warum Kahl Ninu ihre Tante überhaupt in die Einöde geschickt hatte?


      Ich kehrte in das Haus Zora zurück und wanderte zu dem Hintereingang, durch den Avan und ich uns eingeschlichen hatten. Die Gasse, in der wir aus der Kanalisation gestiegen waren, war menschenleer, trotzdem sah ich mich mehrfach um. Dann streckte ich den Arm aus und hob den Gullideckel hoch, in den auf der Oberseite ein verschlungenes Muster graviert war. Es sah aus wie das Wappen von Ninurta, aus dem Blumen sprossen.


      Mit einem angestrengten Stöhnen drehte ich den Deckel um, wobei ich sorgfältig darauf achtete ihn festzuhalten, damit er nicht laut auf den Boden knallen konnte. Auf der anderen Seite war dasselbe Muster wie vorn abgebildet, nur dass in der Mitte der Blütenblätter etwas prangte, das aussah wie ein verschnörkeltes A. Doch ich bezweifelte, dass es sich wirklich um einen Buchstaben handelte.


      Nein, es erinnerte mich an etwas anderes. Das Symbol erkannte ich von Masons Halsband wieder. Also war es eine Rune oder irgendein Siegel, das Irra dem Zeichen des Kahls hinzugefügt hatte, um die Verbindung zu Ninu zu unterbrechen. Wenn sich Masons Informationen als richtig herausstellten – und er hatte uns bis jetzt noch nicht enttäuscht –, würden Irras Spione mitbekommen, dass ich den Gullideckel umgedreht hatte. Das war unser verabredetes Zeichen. In vierundzwanzig Stunden würden wir uns hier treffen, damit uns ein Führer nach draußen bringen konnte.


      Ich hätte mit Avan sprechen müssen, bevor ich den Gullideckel verkehrt herum wieder auf die Öffnung schob, doch seine Skepsis in Bezug auf Reev hatte mich geärgert. Mangelndes Vertrauen würde meinen Bruder nicht retten. Ich dagegen schon.


      Jetzt ging es nur noch darum, ihn zu finden. Reev beurteilte wahrscheinlich immer noch die verschiedenen Kämpfe, also würde ich regelmäßig im Büro nachsehen oder die Schlafquartiere der Sentinel finden müssen. Sobald ich mit ihm geredet hatte, wäre alles in Ordnung. Ich würde ihn in die Kanalisation und aus Ninurta hinausführen. Irra würde ihm helfen, so wie er Mason und allen anderen Hüllen geholfen hatte. Reev würde in Ordnung kommen. Das wusste ich einfach. Ich klammerte mich an diese Gewissheit – denn sie war das Einzige, was ich im Moment noch hatte.

    

  


  
    
      [image: Abbildung_Aufmacher.jpg]


      KAPITEL 28


      Mir wurde klar, dass ich mich auf meiner Suche nach den Schlafstätten der Sentinel verlaufen hatte, nachdem ich ein paar Mal falsch abgebogen war und mich nur noch durch leere Flure bewegte.


      Doch ich fand es nicht schlimm, nicht zu wissen, wo ich mich befand. Ich hatte mir die Straßen der Unteren Allee eingeprägt, wo ich mich erst absichtlich verlaufen hatte, um mir anschließend einen Weg zurück in vertraute Gebiete zu suchen.


      Auch jetzt wanderte ich einfach ein wenig weiter und stieß dabei auf eine riesige Empfangshalle. Hier glänzte alles, von den silbernen Einlegearbeiten in den Steinfliesen bis zu den farbenprächtigen Glasakzenten in dem prächtigen Deckengemälde. Brokatbezogene Sessel mit hohen Lehnen standen an den Wänden. In ein paar von ihnen saßen Leute, die etwas lasen oder einfach vor sich hin starrten, als warteten sie auf etwas – auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, was das sein sollte.


      Zögernd durchquerte ich die Halle. Die Decke erhob sich hoch über mir und erinnerte mich an Etu Gahl, doch die Metallleuchter mit Hunderten von brennenden Kerzen unterschieden sich sehr von den verwitterten staubbedeckten Holzbalken dort.


      Zwei Wachleute standen am Eingang, doch sonst war die Halle unbewacht. Die Vorgänge beim Turnier, und zum überwiegenden Teil auch die Vorgänge in der Akademie, wurden vom Rest der Stadt abgeschirmt. Ich hatte gelesen, dass die Kadetten ihre Familie bis zum Abschluss nur einmal im Jahr sehen durften, außer die Angehörigen erhielten eine besondere Besuchserlaubnis.


      Durch die Glastüren sah ich die Menschenmenge draußen. Die Straßen des Weißen Hofes waren genauso voll wie die im Nordviertel. Die Wachen an der Tür warfen mir misstrauische Blicke zu, doch ich winkte ihnen nur zu, als wüsste ich genau, was ich tat, bevor ich wieder nach draußen ging. Ich bezweifelte, dass ich Reev hier finden würde, trotzdem konnte ich meine Neugier nicht zügeln. Bis jetzt hatte ich vom Weißen Hof nicht mehr gesehen als den Bereich um die Kasernen.


      Kaum hatte ich den Gehweg betreten, wurde ich fast von Menschen überrollt. Eine harte Schulter rammte mich, und ich wurde in Richtung Straße gedrückt. Keuchend umklammerte ich genau in dem Moment einen Laternenpfahl, als ein Grautier dicht an mir vorbeisauste. Der Wind seiner Bewegung peitschte mir die Haare ins Gesicht. Ich schob die Strähnen hinters Ohren und folgte dem Gehweg. Ich hatte schon im Nordviertel keine Passantenströme gemocht, doch dort hatte ich mich zumindest unsichtbar fühlen können. Die Unterschiede zu hier machten mir im selben Maß Angst, wie sie mich faszinierten.


      Ich ging weiter, wobei ich mich nah an den Gebäuden hielt. Wie schon in der Gegend um die Kasernen klebten auch hier überall farbenfrohe Poster an den Wänden. Sie warben für unendlich viele Dinge, ohne die man offensichtlich nicht leben konnte: zweiköpfige Grautiere, vollkommen unpraktische Kleidung, und Geräte, die mir auf den ersten Blick ein absolutes Rätsel waren. Nur das Essen wirkte ansatzweise verlockend.


      Auf der gepflasterten Straße lenkten Reiter riesige Grautiere in Form von lange ausgestorbenen Wesen: Kreaturen mit langen Hörnern, schwerfälligem Gang, stacheligen Rücken oder langen schlanken Hälsen, die bei jedem Schritt hoch und nieder wippten. Ihre breite Brust leuchtete an zwei verschiedenen Stellen, was darauf hinwies, dass sie zwei Energiesteine benötigten. Immer wieder zogen schlankere, kompaktere Graue, ab und zu auch ein Späher, an ihnen vorbei.


      Männer und Frauen trugen Tuniken mit wunderbaren Mustern und in leuchtenden Farben, mit weiten Ärmeln und aufwändigen Krägen, dazu Lederstiefel mit großen Schnallen. Doch zwischen all der Extravaganz gab es auch Leute, die sich kaum von denen im Nordviertel unterschieden, mit einfachen Tuniken in gedeckten Farben.


      Ich fragte mich, was die Leute hier wohl arbeiteten. Der Weiße Hof kontrollierte alle Ressourcen von Ninurta, doch außer Arbeitern und Wachen war niemandem der Zutritt zum Produktionsviertel erlaubt.


      Ein paar Frauen in schrecklich engen Korsetts gingen an mir vorbei. Allein ihr Anblick ließ mich das Gesicht verziehen. Was für seltsame Vorstellungen von Schönheit die Leute am Hof doch hatten! Nicht dass die Kleidung nicht schön gewesen wäre. Das konnte nicht einmal ich leugnen. Doch es war alles … irgendwie zu viel. Zu viel feines Getue, und nicht genug ehrliche menschliche Unvollkommenheit.


      Natürlich musste ich sofort an Avan denken. Es war schwer, etwas Unvollkommenes an ihm zu entdecken, doch irgendetwas musste es geben. Ein seltsames Muttermal, das er unter seiner Tätowierung versteckte oder … irgendwas weniger Dummes.


      Ich musterte die Brokatstiefel einer Frau mit einem weiten Reifrock. Meine Augen glitten über die Korsage, die für die unnatürliche schmale Taille sorgte, bis über das Kropfband zu ihren vollen Lippen. Erst als mein Blick ihr Gesicht erreichte, wurde mir bewusst, dass sie mich anlächelte.


      Ich wandte den Blick ab – nur um festzustellen, dass andere Leute dasselbe taten. Ich verlangsamte meine Schritte und drückte mich enger an die Wand neben mir. Mir war gar nicht klar gewesen, wie sehr ich auffiel. Eigentlich lächelten all diese Menschen zuerst meine Uniform an, erst dann sahen sie auf mein Gesicht.


      Jemand hinter mir rief: »Viel Glück, Kadett!« Ich nickte nervös, während ich meinen Blick schweifen ließ, bis ich eine Gasse entdeckte, die von dem belebten Gehweg wegführte, anscheinend in Richtung eines Lebensmittelmarktes.


      Süße Düfte luden mich ein näherzutreten. Ich folgte den verlockenden Gerüchen, dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um über die Schultern der Menge einen Blick auf die Auslage zu erhaschen. Das Angebot ähnelte nicht im Geringsten dem Essen, das heute Morgen auf meinem Tablett gelegen hatte. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, als ich einen der Standbesitzer dabei beobachtete, wie er eine dicke Suppe in ein ausgehöhltes Brot, das wohl der Teller sein sollte, schöpfte.


      Am nächsten Stand drehte eine Frau ein echtes Stück Fleisch an einem Bratspieß. Die gesamte Nahrung und alles Vieh von Ninurta wurde schwer bewacht im Produktionsviertel aufbewahrt. Ich vermutete, dass nicht einmal Kahl Ninu regelmäßig Fleisch aß. Ich selbst hatte erst einmal in meinem Leben davon gekostet, und der Geschmack hatte mich nicht beeindruckt. Dieses brutzelnde Stück vor meiner Nase roch allerdings wundervoll. Doch ich war mir nicht sicher, ob ich es kosten wollte, wenn es nicht Rennard war, der es zubereitet hatte.


      Ein junger Koch fing meinen Blick auf und hob die Hand in meine Richtung. Ich sah mich um. Als niemand sonst reagierte, sah ich wieder zu ihm und stellte fest, dass er mich heranwinkte. Wachsam trat ich näher.


      »Kadett«, sagte der Mann. Er ergriff meine Hand, bevor ich sie zurückziehen konnte, und schüttelte sie energisch. An seinen Fingern klebte Mehl. Dann griff er nach einem frischen Brotlaib auf einer Warmhalteplatte und drückte es mir in die Hand. »Viel Glück im Turnier! Ich werde nach Ihrem Gesicht Ausschau halten, wenn die Sieger verkündet werden.«


      Meine Augen glitten von dem warmen Brot in meiner Hand zu dem Mann, der mich anstrahlte, als hätte ich bereits gewonnen.


      »I-Ich kann das nicht annehmen«, stammelte ich und versuchte, ihm das Brot zurückzugeben, doch er wehrte ab. »Was lässt Sie glauben, dass ich gewinnen werde?«


      »Sie haben diesen entschlossenen Blick«, sagte er. Er musterte mein Gesicht – viel zu genau, wie ich fand. »Ich wette, Sie stammen aus dem unteren Nordviertel, wenn nicht sogar aus dem Ostquartier.« Er nickte entschieden. »Es war eine gute Entscheidung, in die Akademie einzutreten, um Ihre Stellung zu verbessern.«


      Was sollte ich dazu sagen? Ich schämte mich nicht dafür, im Labyrinth zu leben. So höflich wie möglich entschuldigte ich mich, wobei ich ihm noch einmal für das Brot dankte.


      Ich ging weiter, doch überall, wo ich hinkam, winkten mir Leute zu und beschenkten mich mit Essen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Alle am Weißen Hof – mal abgesehen von ein paar gehetzt wirkenden Einzelpersonen – schienen fröhlich zu sein. Wahrscheinlich konnte man sich leicht auf Dinge konzentrieren, die mir frivol erschienen, wenn man sich keine Sorgen über die nächste Mahlzeit oder den Punktestand machen musste. Es musste schön sein, so zu leben. Gleichzeitig erschien es mir unwirklich. Diese Menschen hatten alle keine Ahnung, dass Ninu sie genauso hart an die Kandare nahm wie den Rest von uns.


      Ich wollte mich nicht weiter umsehen. Ich wollte diese Menschen nicht mögen. Ich musste Reev hier rausschaffen und in die Realität zurückkehren, selbst wenn die nicht so unbeschwert war wie das, was ich hier gesehen hatte.


      Ich musste meinen Bruder nach Hause bringen. Wo auch immer dieses Zuhause war. Das würden wir rausfinden, sobald wir Ninurta verlassen hatten.
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      KAPITEL 29


      Bis ich wieder die Straße erreichte, waren zu dem Brot noch ein Packet Süßigkeiten und eine Birne hinzugekommen.


      »Nel!«


      Ich wirbelte herum. Avan drängte sich durch die Menge. Er wirkte gleichzeitig besorgt und amüsiert.


      »Ich sehe, du warst sehr produktiv«, sagte er mit einem Blick auf meine vollen Hände.


      »Sie haben es mir geschenkt«, sagte ich und folgte ihm Richtung Straße. »Ich konnte nicht ablehnen.«


      »Und ich dachte schon, ich wäre etwas Besonderes.«


      Als mir klar wurde, worauf er anspielte, errötete ich. »Ich nehme an, ich habe gelernt, geschenktes Essen nicht abzulehnen.«


      »Ich mache dir keine Vorwürfe. Das sieht um einiges besser aus als das, was sie uns heute Morgen serviert haben.«


      »Du kannst es haben«, sagte ich und hielt ihm das Brot hin.


      Er schüttelte den Kopf. »Du sollst Haus Zora eigentlich nicht verlassen. Hast du die Regeln nicht durchgelesen? Was willst du tun, wenn wir aus dem Turnier ausgeschlossen werden?«


      Ich hatte die Regeln gelesen. Nur eben nicht alle.


      »Du hast das Gelände ja auch verlassen«, betonte ich.


      »Aber ich war noch nie für meinen gesunden Menschenverstand bekannt.«


      Sobald wir wieder in der Empfangshalle unserer Unterkunft standen, entspannte ich mich und betrachtete das Essen in meinen Händen.


      »Ich frage mich, ob ich das wohl per Post ins Labyrinth schicken könnte.«


      »Würden sie es essen?«


      Meine Nachbarn im Ostquartier waren immer misstrauisch, besonders in Bezug auf alles und jeden außerhalb ihrer klaustrophobisch engen Welt. Gewöhnlich war das auch richtig so.


      »Vielleicht wenn ich meinen Namen draufschreibe?«


      »Wahrscheinlich ist es keine besonders gute Idee, deine Identität so in die Welt hinauszuschreien.«


      »Guter Punkt. Dann wirst du mir wohl dabei helfen müssen alles aufzuessen.«


      Ich brachte die Süßigkeiten und die Birne in mein Zimmer, doch das Brot nahm ich mit. Avan und ich teilten es uns auf dem Weg zum Trainingszentrum, und wir waren uns einig, dass es das beste Brot war, das wir je gegessen hatten. Selbst die Laibe, die täglich an Avans Laden geliefert wurden, waren schon ein paar Tage alt und manchmal fast nicht mehr genießbar. Die Bäckereien verkauften ihr frisches Brot nur an die Leute aus der Oberen Allee, in Wohngegenden wie diejenige, aus der Tariza stammte. Sobald das Brot hart geworden war, verkauften sie es für den doppelten Preis an den Rest der Bevölkerung weiter.


      Das Trainingszentrum bestand aus einer Reihe von abgetrennten Räumen, damit die Teams ungestört üben konnten. Wir entdeckten Grenes und Tarizas Namen an der Tür zu Raum 8 und gingen hinein. In der Mitte des Zimmers waren zwei horizontale Balken aufgebaut. Auf einem stand Grene. Sie stand auf einem Fuß, die Arme über dem Kopf ausgestreckt, und vollführte aus dem Stand einen Flickflack, wobei sich ihr Körper mit der Geschmeidigkeit eines Grashalmes nach hinten bog. Hätte ich versucht, mich so zu bewegen, hätte ich mir vermutlich den Rücken gebrochen.


      Tariza hingegen vollführte einhändige Klimmzüge am anderen Balken, der etwas höher hing. Die Muskeln an Arm und Nacken traten sichtbar hervor.


      »Ich bin wirklich froh, dass wir nicht gegen die beiden kämpfen müssen«, raunte mir Avan leise zu, womit er meinen Gedanken aussprach.


      Ich lachte. Das erregte Tarizas Aufmerksamkeit. Er ließ sich vom Balken fallen und massierte sich die Muskeln im Arm.


      »Du bist wach!«, sagte Grene, bevor sie mit einem Vorwärtssalto vom Balken sprang und elegant auf den Füßen landete.


      Avan musste ihnen gesagt haben, dass ich mich eine Weile hingelegt hatte.


      »Ja. Ich muss mich für meinen Kampf aufwärmen.«


      »Ich auch. Lass uns kämpfen!«, schlug Grene vor. »Ich wette, du bist richtig gut.«


      Sie führte mich zu einer offenen Fläche an der Wand. Avan und Tariza zogen sich ans andere Ende des Raums zurück, um ebenfalls zu kämpfen. Avan wirkte fast aufgeregt, obwohl seine Prüfung schon bestanden war.


      Grene war eine gute Kämpferin. Sie schlug hart zu, um dann geschickt außer Reichweite zu springen, ihre Bewegungen so grazil wie ein Fisch im Wasser. Sie war nicht so schnell wie ich, trotzdem kostete es mich all meine Konzentration, ihre Schläge abzuwehren, während ich selbst nur halbherzig angriff. Ich wollte ihr nicht wehtun.


      »Also seid ihr Sandkastenfreunde?«, fragte Grene, während sie mühelos einen meiner Angriffe parierte. Sie glitt zur Seite und riss das Bein zu einem Tritt hoch. Ich fing es auf und schubste sie, doch sie war zu gut, um das Gleichgewicht zu verlieren oder gar umzufallen.


      »Ja«, antwortete ich.


      Sie strahlte, dann sprang sie wieder vor. »Ihr seid gemeinsam auf die Akademie gegangen? Das ist ja so süß!«


      Selbst wenn es die Wahrheit gewesen wäre, konnte ich nichts Süßes daran entdecken. Außerdem hatte sie über mich und Avan sowieso eine falsche Vorstellung. Vielleicht.


      »Wahrscheinlich.«


      »Es ist so toll, dass ihr es so weit geschafft habt«, sagte sie mit ihrer fröhlichen Mädchenstimme. »Wie großzügig es doch ist, dass der Beruf der Wache selbst Leuten eures Standes – uff!«


      Meine Faust traf ihren Magen. Sie flog nach hinten und knallte so auf den Boden, dass ihr die Haare ins Gesicht fielen.


      Sofort fühlte ich mich schuldig. Wenn man bedachte, wo sie aufgewachsen war, konnte Grene vermutlich gar nicht anders über Leute aus dem Labyrinth denken. Ich eilte zu ihr und kniete mich neben sie.


      »Geht es dir gut? Ich …«


      »Super Treffer«, sagte sie und grinste zu mir hoch, während sie sich gleichzeitig den Bauch rieb. Dann verzog sie das Gesicht.


      Ich fühlte mich noch schlimmer und half ihr auf die Beine.


      »Nochmal?«, fragte sie.


      »Ich gehe schon mal ins Turnierbüro«, erwiderte ich. »Ihr könnt gern hierbleiben und trainieren, wenn ihr wollt.«


      »Auf keinen Fall! Wir müssen doch da sein, um dich zu unterstützen.« Grene strich sich die Haare wieder glatt. »Jungs!«


      Avan und Tariza umkreisten einander mit grimmigen Gesichtern. Ich konnte zunächst nicht erkennen, ob sie ihren Trainingskampf so ernst nahmen, oder ob sie wegen irgendetwas anderem wütend waren. Aber anscheinend hatten sie sich nur konzentriert, denn als Grene die beiden rief, lächelte Tariza und schlug Avan kameradschaftlich auf die Schulter.


      Auf dem Weg zum Turnierbüro klopfte mein Herz, als wollte es meine Rippen sprengen. Ich trocknete meine Handflächen an der Hose ab, bevor ich den Raum betrat und meinen Blick über die Anwesenden gleiten ließ.


      Reev war nicht da. Enttäuschung verdrängte meine Nervosität. Drei Sentinel, die ich nicht kannte, warteten vor der Tür zum Ausgang.


      Doch dann war ich froh, dass nicht ausgerechnet Reev meinen Kampf bewerten würde. Wären seine Augen auf mich gerichtet gewesen, während er so tat, als würde er mich nicht kennen, hätte ich mich nicht konzentrieren können.


      Als ich aufgerufen wurde, schickte mich eine Wache durch die Tür, die direkt zur Arena führte. Es war eine andere als die, in der Avan gekämpft hatte, und sie hatte nicht denselben harten Erdboden. Unser Kampf sollte auf Gras und zwischen geschnittenen Hecken stattfinden.


      Am anderen Ende des Grasplatzes stand ein hochgewachsener drahtiger Junge. Er grinste siegessicher, als er mich sah.


      Früher hatte es mir gefallen, unterschätzt zu werden. Das hatte dafür gesorgt, dass ich mich mit meinem Geheimnis sicher fühlte. Doch jetzt wollte ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht prügeln.


      Hinter mir erschienen Avan und die anderen in der Zuschauerbox.


      »Hol ihn von den Beinen, Nel!«, schrie Grene.


      Vielleicht war sie ja gar nicht so nervig.


      »Kampf Nummer neununddreißig: Nel gegen Muree.«


      Die Glocke erklang, und der Junge zögerte keinen Moment, sondern rannte über das Feld direkt auf mich zu. Er warf sein gesamtes Gewicht in den Angriff. Ich jedoch duckte mich und rammte meine Faust in seinen Bauch, direkt unter seinen Rippen.


      Er grunzte, klappte nach vorn und rang nach Luft.


      Ich trat nach ihm.


      Er fing meinen Fuß mit den Händen ein und zerrte mich nach vorn. Ich war nicht so geschickt wie Grene, mein anderer Fuß verlor den Halt. Ich riss beide Hände hoch, um mein Gesicht zu schützen, doch seine Faust landete in meinem Unterleib.


      Er ließ mich los und beobachtete, wie ich mich keuchend auf die Knie stemmte. »Du bist gar nicht so schlecht«, sagte er grinsend, dann umkreiste er mich. »Aber jetzt sind wir quitt.«


      Ich starrte zu ihm auf, wobei ich den Kopf drehte, um ihn im Blick zu behalten. Er holte mit dem Bein zu einem Tritt aus, ich rollte mich zur Seite und sprang genau in dem Moment auf die Füße, als sein Fuß meine Hüfte touchierte. Seine Angriffe kamen schnell, und jeder Schlag trieb mich weiter nach hinten. Ich stolperte kurz, dann wich ich nach links aus.


      Seine Ferse traf meine Schulter, und mit einem Stöhnen fiel ich auf den Boden. Die Fäden vibrierten um mich herum in der Luft – verlockend und vielversprechend.


      Ich ignorierte sie.


      Wieder sauste sein Bein wie ein Fallbeil auf mich herunter. Ich ließ zu, dass er mich trat, und biss die Zähne zusammen, als seine Ferse meine Brust traf. Dann schlug ich mit der Faust so fest wie nur möglich seitlich gegen sein Knie.


      Muree schrie auf und fiel mit einem Stöhnen zur Seite.


      Zeig mir, dass du das besser kannst, hallte Masons Stimme in meinem Kopf wider.


      Ich mochte ja nicht hier sein, um zu gewinnen, aber ich war hier auch nicht nach Ninurta zurückgekehrt, um mich widerstandslos zusammenschlagen zu lassen. Ich kämpfte mich auf die Beine. Bevor Muree sich erholen konnte, rammte ich ihm meinen Fuß ins Gesicht.


      Er fiel zur Seite, stöhnte einmal laut auf und blieb dann reglos liegen.
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      KAPITEL 30


      Grene und Tariza starrten abwechselnd mich und den Jungen auf dem Boden an. Dann brachen sie in begeistertes Jubeln aus. Avan schenkte mir ein sanftes Lächeln, das dafür sorgte, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Ich wandte den Blick ab und eilte durch die Türen, die zum Turnierbüro führten.


      Meine Teamkollegen erschienen und umringten mich. Tariza klopfte mir auf die Schulter, während mich Grene mit dem Finger in die Rippen pikste. Avans leises »Gut gemacht« freute mich jedoch am meisten, und verlegen strich ich mir die Haare hinters Ohr.


      Für eine Weile teilte ich ihre Begeisterung, doch da mein Kampf jetzt vorbei war, richteten sich meine Gedanken auf meine nächste Aufgabe. Mir blieben weniger als vierundzwanzig Stunden, um Reev zu finden. Inzwischen wünschte ich mir, ich hätte gewartet, bevor ich das Signal gab, doch ich war mir so sicher gewesen. So dämlich.


      Wir blieben im Turnierbüro, bis es Zeit war, Tarizas und Grenes Kämpfe zu beobachten. Sie gewannen beide, auch wenn Tariza hinterher auf die Krankenstation gebracht werden musste, um auf eventuell gebrochene Rippen untersucht zu werden. Avan und ich versprachen, ihn später zu besuchen, und winkten ab, als Grene vorschlug, noch ein paar Runden laufen zu gehen. Sie warf uns einen wissenden Blick zu, doch Avan verabschiedete sich flüchtig von ihr und zog mich hinter sich her aus dem Raum.


      Auf dem Weg zu unseren Schlafzimmern kamen wir durch den Aufenthaltsraum. Er war sehr groß, aber mit zwei Kaminen und verschiedenen weichen Teppichen und Sofas trotzdem gemütlich. Kadetten hatten sich um eine Ankündigungstafel über einem der Kamine versammelt, und Avan warf einen kurzen Blick darauf.


      Der Ablaufplan des Turniers war vor Kurzem durch die Resultate der Kämpfe ergänzt worden, und auch die nächsten Termine standen schon fest. Avans nächstes Duell war morgen für ein Uhr nachmittags angesetzt. Mein Name war ebenfalls in die nächste Spalte gewandert, doch dort, wo der Name meines Gegners hätte stehen sollen, entdeckte ich nur die Zahl 22.


      »Hey«, meinte ich, als ich darauf zeigte. »Was glaubst du, was das bedeutet?« Ich ließ meinen Blick über die restlichen Ankündigungen gleiten und entdeckte sonst keine Paarung mit einer Nummer.


      »Vielleicht ist das dein Rang.«


      »Vielleicht.« Ich trat zur Seite, damit ein anderer Kadett die Tafel mustern konnte.


      Avan berührte meinen Rücken, und ich spürte die Wärme seiner Hand selbst durch meine Tunika. »Oder vielleicht ist es auch nur ein Platzhalter, bis sie den richtigen Gegner gefunden haben. So wie die Sentinel geguckt haben, hast du es geschafft, sie zu beeindrucken.«


      Verdammter Drak. Hätte mein Kampf nachmittags stattgefunden, hätte er für unseren Plan keine Rolle gespielt, doch er war für elf Uhr angesetzt. Ich würde mich bemühen müssen, ihn so schnell wie möglich zu beenden, damit uns noch ein wenig Zeit blieb, bevor wir am Treffpunkt hinter der Halle erscheinen mussten.


      Ich betrachtete Avan von der Seite. Ich war nicht mehr wütend auf ihn. Inzwischen fühlte ich mich nur noch mies, weil ich nicht erst mit ihm gesprochen hatte, bevor ich Irras Leuten das Signal gegeben hatte. Schließlich hatte Avan sein Leben riskiert, als er beschlossen hatte, mit mir hierherzukommen. Doch ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm meine eigenmächtige Aktion gestehen sollte.


      Zurück in meinem Zimmer setzte sich Avan an meinen Schreibtisch und fing an, die Bücher herauszuziehen, die an der Wand in einem Regal standen. Das erste zeigte die Flagge Ninurtas auf dem Einband, und er schlug es auf.


      »Wonach suchst du?«, fragte ich, öffnete meinen Gürtel und legte das geflochtene Lederband auf die Kommode.


      »Informationen über das Turnier.«


      »Wir haben in der Schule doch alles darüber gelesen.«


      Die Schulbücher im Labyrinth waren gebrauchte Bücher aus dem Weißen Hof, also enthielten sie alle dieselben Informationen.


      »Wir sind Kadetten«, hielt er dagegen. »Es muss hier irgendwelche Insiderinfos geben. Vielleicht etwas darüber, wie die Sentinel als Richter ausgewählt werden oder wo sie sich zwischen den Kämpfen aufhalten.«


      Es war einen Versuch wert, also ließ ich ihn machen, während ich ins Bad ging und in die Wanne stieg. Ich hatte mich unzählige Male gewaschen, während andere Mädchen kaum mehr als zwei Meter entfernt gewesen waren, sowohl im Labyrinth als auch in Etu Gahl. Doch mich hier auszuziehen, mit Avan im Raum neben mir, vermittelte mir irgendwie ein unanständiges Gefühl.


      Und es war aufregend.


      Wir waren nur durch eine Wand voneinander getrennt. Ich wurde rot im Gesicht, als ich darüber nachdachte, wie es wäre, mich Avan nackt zu zeigen. Als sich der kleine Raum mit Dampf füllte, stellte ich mir vor, wie er die Tür öffnete und hereinkam. Er würde mich an sich ziehen, und gemeinsam würden wir im heißen Wasser versinken und …


      Ich ermahnte mich selbst, damit aufzuhören und mich stattdessen auf mein Bad zu konzentrieren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für unzüchtige Tagträumereien.


      Als ich eine Stunde später wieder aus der Wanne stieg, war ich komplett aufgeweicht. Die Privatsphäre eines eigenen Bades war so neu für mich, dass ich mich nicht nur wusch, sondern in der Badewanne blieb, bis meine Finger runzlig wurden. Avan war in der Zwischenzeit gegangen.


      Ich zog eine weitere der vollkommen identischen Uniformen in meinem Schrank an, während ich die getragene Kleidung zusammen mit dem Handtuch in die Wäscheklappe neben der Badezimmertür warf. Ein ähnliches Wäschesystem gab es auch im Labyrinth, aber ich hatte es nie benutzt. Man konnte sich nie sicher sein, ob man seine Kleidung sauber zurückbekam, oder ob man sie überhaupt jemals wiedersah.


      Ich holte Avan ab, der sich ebenfalls gewaschen hatte. Als er mich im Flur erblickte, wurde er rot und ging rasch an mir vorbei. Ich starrte seinen Rücken an, während wir zur Treppe liefen, und fragte mich, ob er im Bad ebenfalls an mich gedacht hatte. Wieder stieg Wärme in meine Wangen. Hör auf damit! Wir sind hier, um nach Reev zu suchen, erinnerte ich mich selbst.


      Avans Recherchen hatten keinerlei Neuigkeiten zu Tage gefördert, aber die Kämpfe waren für heute vorbei, also bestand immer noch die Chance, Reev irgendwo über den Weg zu laufen. Ich hatte allerdings keine Ahnung, was Sentinel in ihrer Freizeit so trieben, oder ob sie überhaupt Freizeit hatten.


      »Übrigens«, sagte ich und überholte Avan auf der Treppe, damit ich seine Reaktion nicht sehen musste, »ich habe den Gullideckel umgedreht.«


      »Was?« Er packte meinen Arm und zwang mich so zum Anhalten. Dann zog er mich zur Seite und senkte die Stimme. »Was hast du dir dabei gedacht? Wir wissen nicht einmal, wo Reev ist oder ob er mitspielen wird …«


      Ich machte mich ärgerlich von ihm los. »Du magst ja nicht an ihn glauben, aber ich schon! Reev wird dabei sein, sobald ich mit ihm gesprochen habe.«


      Avan fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, und seine Kieferknochen mahlten. Ohne mich anzusehen, drehte er sich um und stieg die Treppe wieder nach oben.


      Ich sah ihm hinterher, wütend und schuldbewusst zugleich. Es war sinnlos, uns wegen etwas zu streiten, was sich nicht mehr rückgängig machen ließ, also löste ich mich von der Wand und machte mich auf, um nach Reev zu suchen.


      Eine Stunde später hatte ich immer noch kein Glück gehabt. Die Kadetten begannen, in Richtung der Kantine zu gehen, und ich schloss mich ihnen mit einem enttäuschten Seufzen an.


      Avan saß bereits mit seinem Tablett am Tisch, und bis auf einen kurzen Blick aus dem Augenwinkel reagierte er nicht auf mein Erscheinen. Ich kniff die Lippen zusammen.


      Das Abendessen bestand aus derselben Zusammenstellung wie das Frühstück. Bis auf das Brot hatte ich nichts zu Mittag gegessen, und mein Magen knurrte übellaunig. Einen Moment später erschienen Grene und Tariza.


      »Also ist nichts gebrochen?«, fragte ich, als Tariza mit einem Klappern sein Tablett auf den Tisch stellte.


      »Stabil wie ein Fels.« Er klopfte sich mit der Faust gegen die Brust.


      »Im Aufenthaltsraum sind die Ergebnisse ausgehängt worden«, sagte Grene und setzte sich.


      Ihre Bewegungen waren so energisch, dass ich zuweilen vermutete, sie hätte Sprungfedern unter den Füßen. Seltsamerweise fing ich an, ihre unerschütterliche Fröhlichkeit zu schätzen.


      »Wir sind unter den besten zehn!«


      Super. Jetzt hatte ich auch noch ein schlechtes Gewissen, weil wir die beiden morgen im Stich lassen würden. Ihre Zukunft hing von diesem Turnier ab, sie wollten wirklich Sentinel werden. Aber wenn sie tatsächlich Mahjo waren, taten wir ihnen sogar einen Gefallen, wenn wir sie hängenließen. Ein Sieg würde ihnen nur ein Halsband einbringen.


      »Meine Eltern werden so glücklich sein«, erklärte Tariza. »Ihr Antrag auf eine Sonderbesuchserlaubnis wurde abgelehnt, also werde ich ihnen eine Nachricht schicken müssen. Ich weiß sowieso nicht, wie sie hierherkommen wollten. Wir besitzen kein Grautier.«


      Grene nickte mitfühlend. »Ich war einmal im Nordviertel. Es war ja so primitiv! Der Kahl sagt, unsere Ressourcen sind begrenzt, und wichtige Renovierungen werden in einem Gebiet nach dem anderen vorgenommen. Aber dafür werde ich mich einsetzen, wenn ich erst Sentinel bin.«


      Sie warf die Haare über die Schulter nach hinten und schob das Kinn vor. Ihr herausfordernder Tonfall ließ mich vermuten, dass sie es gewohnt war, ihre Vorsätze in die Tat umzusetzen. Dennoch, ihre guten Absichten überraschten mich. Ich war immer davon ausgegangen, dass die meisten in die Akademie eintraten, um ihre persönliche Situation zu verbessern, nicht um ihren Mitmenschen zu helfen. Die Wachen in der Allee hatten mich jedenfalls nie etwas anderes vermuten lassen.


      »Deine Einstellung finde ich klasse. Sie ist bewunderswert«, sagte Avan.


      Grene strahlte und entspannte sich. Ich war die Einzige, die das hörte, was Avan nicht aussprach: bewundernswert, aber naiv. Und absolut sinnlos.


      Während des Essens sah ich mich in der Cafeteria um und musterte die Reihen von Kadetten. Wie viele dieser Jugendlichen dachten wie Grene? Wie viele kamen in der Hoffnung hierher, sie könnten Ninurta verändern, nur um als Sklaven der Stadt zu enden?


      Ich fing einen Blick auf, der mich taxierte. Die grünen Augen gehörten einem Jungen mit kurzen braunen Haaren und dunkler Haut. Er musterte Avan und mich unauffällig – zumindest tat er so, damit seine Teamkollegen nichts bemerkten.


      Da begriff ich, dass ich ihn kannte. Das letzte Mal hatte ich ihn vor einem Jahr gesehen, an einer Flussbiegung, an der er und seine Freunde gern abgehangen hatten. Seitdem er verschwunden war, traf man dort kaum noch jemanden.


      Es schien, als hätte er Avan und mich ebenfalls erkannt.


      Ninu musste ihn entführt haben. Ich fragte mich, wie viel der Junge über die Sentinel wusste – darüber, was er war, und über das Halsband, das ihn erwartete.


      Seine Teamkollegen unterhielten sich angeregt, doch er blieb still, um Avan und mich unverwandt zu beobachten. Er dachte wahrscheinlich, wir wären ebenfalls entführt worden.


      Was hatten sie gegen ihn in der Hand, um ihn hier festzuhalten? Kontopunkte? Ich hatte mich ein paar Mal mit ihm unterhalten, doch er hatte nie wie jemand gewirkt, dem Geld besonders wichtig war. Ich ging davon aus, dass sie wahrscheinlich seine Familie bedroht hatten. War es den Versuch wert, ihn ebenfalls zu befreien?


      Heiliger Drak! Ich durfte solche Gedanken gar nicht zulassen. Ich war wegen Reev hier. Es gab nichts, was ich für irgendwen anderen tun konnte.


      Ich versuchte, den bohrenden Blick des Jungen zu ignorieren, indem ich die Zähne zusammenbiss und hoffte, dass der Schmerz in meinem Mund die aufsteigende Übelkeit verdrängen würde.


      »Ich gehe zurück in mein Zimmer.«


      Ich konnte das Starren des Jungen nicht mehr ertragen.


      Als Avan anbot, mich zu begleiten, winkte ich ab, doch er stand trotzdem auf.


      In dem Moment, in dem wir den Ausgang der Cafeteria erreichten, erstarrte ich. Vor der Tür stand der Sentinel Wache, den ich an dem Morgen von Reevs Verschwinden getroffen hatte – derjenige, den sie aus dem Labyrinth vertrieben hatten und dessen Brief ich ausgeliefert hatte.


      Ich zog den Kopf ein, aber es war zu spät. Er hatte bereits bemerkt, dass ich ihn angeglotzt hatte.


      Doch dann passierte etwas Seltsames. Er wandte mit ausdrucksloser Miene den Blick wieder ab.


      Er hatte mich nicht erkannt.


      Nein, das konnte nicht stimmen. Das war nicht nur mangelndes Erkennen, sondern ein Mangel an … allem.


      Ich fand den Mut, um vor ihn zu treten und mit der Hand zu wedeln, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.


      »Hey, erinnerst du dich an mich?«


      Hinter mir flüsterte Avan: »Was tust du da?«


      Der Sentinel bedachte mich mit einem desinteressierten Blick. »In einer halben Stunde wird das Licht gelöscht. Weitergehen, Kadett.«


      »Aber kennst du mich nicht? Wir haben uns vor dem Labyrinth getroffen. Ich habe deiner Mutter einen Brief von dir überbracht. Ich hätte sie eine Antwort schreiben lassen, aber ich dachte nicht, dass wir uns nochmal begegnen würden.«


      Ausdruckslos antwortete er: »Du irrst dich. Ich habe keine Familie im Ostquartier, und ich hatte noch nie Pflichten außerhalb des Weißen Hofes.«


      Ich musterte seine Miene, fand jedoch keinen Hinweis auf eine Lüge. Oder dass sich etwas anderes hinter seiner unbeweglichen Miene verbarg.


      »Aber so war es«, beharrte ich. Ich musste einfach dafür sorgen, dass er es zugab. »Ihr Name ist Lila Sevins. Du warst im Labyrinth und hast nach ihr gesucht.«


      »Geh weiter«, sagte er ruhig. »Oder ich melde dich wegen Befehlsverweigerung.«


      »Nel, komm schon«, sagte Avan, und schließlich ließ ich mich von ihm davonführen.


      »Er wusste nicht, wer ich bin«, sagte ich und riss meinen Arm aus Avans Griff. »Er hatte keine Ahnung. Und seine Mutter – er hat sie im Labyrinth zurückgelassen. Du hättest hören müssen, wie sie geweint hat, als ich ihr seinen Brief gegeben habe. Wie konnte er sie nur vergessen?«


      »Kai«, sagte Avan so weich, dass es fast wehtat. »Erinnerst du dich daran, was Mason gesagt hat? Dass ihnen die Erinnerung ausgebrannt wird? Er ist nicht mehr die Person, die er einmal war.«


      »Ich weiß«, blaffte ich.


      Ich weiß, ich weiß. Die Säuberung. Aber ich wollte es einfach nicht wahrhaben. »Ich verstehe nicht, wieso jemand so werden will«, sagte ich mit einer ausladenden Geste in Richtung der Kadetten, die an uns vorbeikamen.


      Sie beachten mich mit verwirrten und herablassenden Blicken, als sie meine Worte vernahmen, und schlugen einen weiten Bogen um mich, doch ich war zu wütend, um ich darum zu kümmern. Stattdessen wurde ich noch lauter.


      »Können sie denn nicht erkennen, dass etwas nicht stimmt? Wie können sie alle so blind sein?«


      »Kai«, sagte Avan. Wieder schloss sich seine Hand um meinen Arm, und er zog mich die Treppe nach oben zu unseren Schlafzimmern. »Du musst dich beruhigen!«


      »Nein, ich muss meinen Bruder finden. Je länger er hierbleibt, desto größer ist die Gefahr, dass er wie sie endet.«


      Ich riss die Tür meines Zimmers auf und knallte sie hinter mir zu. Avan ließ ich einfach auf dem Flur stehen, so sauer war ich, weil er mir widersprochen hatte.


      Dann schloss ich die Augen. Avan hatte recht. Ich musste meine Gefühle unter Kontrolle bekommen.


      Ich wartete, bis ich mich etwas ruhiger fühlte, dann öffnete ich wieder die Tür und spähte auf den Flur. Avan war verschwunden, und die Kadetten kehrten in kleinen Grüppchen vom Abendessen zurück. Von der Treppe hallte eine Stimme durch den Flur und verkündete, dass in zehn Minuten die Lichter gelöscht würden und die Kadetten sich sofort in ihre Zimmer zurückziehen sollten, weil sie sonst Konsequenzen erwarteten und bla, bla, bla. Wie oft mussten sie uns noch darauf hinweisen, dass auf so gut wie alles eine Strafe stand? Als ich am Nachmittag das Haus verlassen hatte, hatte es anscheinend keiner bemerkt – zum Glück.


      Sobald ich mir sicher sein konnte, dass die Wache weitergegangen war, eilte ich auf die Treppe zu. Ich wünschte mir, ich könnte Irras Hüllen irgendwie wissen lassen, dass ich mehr Zeit brauchte. Vielleicht könnte ich zum Gullideckel gehen und ihn erneut umdrehen … Doch wie konnte ich mir sicher sein, dass das funktionierte?


      Ich erreichte den Flur, der zum Turnierbüro führte. Ich konnte mit meiner Suche nach Reev genauso gut hier anfangen. Die Lichter an den Wänden waren für die Nacht gedimmt worden.


      »Kai!«


      Eine Stimme erklang hinter mir.


      Ich drehte mich um.


      Reev stand hinter mir im Flur. Und er streckte seine Hand nach mir aus.
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      KAPITEL 31


      Ich lief Reev nicht entgegen. Ich rannte einfach los und warf mich gegen seine Brust. Das ist kein Traum, flehte ich. Bitte, lass das keinen Traum sein!


      Er reagierte nicht sofort, doch nach einer Schrecksekunde schlossen sich seine Arme um mich. Ich drückte mich mit geschlossenen Augen an ihn und vergrub mein Gesicht in seinem weichen Hemd, sodass der Stoff meine Tränen aufnehmen konnte.


      Reev. Reev! Er war hier. Er erinnerte sich an mich.


      Ich klammerte mich an ihm fest, vergrub meine Finger in der vertrauten Festigkeit seiner Arme.


      »Was tust du hier?«, fragte er leise.


      Ich genoss den Klang seiner Stimme und ließ mich davon einhüllen.


      »Ich will dich retten, was sonst.« Ich schob ihn ein Stück von mir weg, um ihn anzusehen, doch der Flur war zu dunkel. »Geht es dir gut? Haben sie dir irgendwas angetan? Warum hast du nach dem Kampf heute Morgen nicht Avan gesucht? Du hast ihn doch erkannt, oder?«


      »Ich wurde beobachtet«, antwortete er.


      »Du hättest mir ein Zeichen geben können – oder irgendwas anderes tun, was weiß ich! Hast du irgendeine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, ohne zu wissen …«


      »Es tut mir leid«, flüsterte er, zog mich wieder an sich und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.


      All mein Kummer und meine Wut – das alles spielte keine Rolle mehr. Das war jetzt nicht mehr wichtig.


      »Es ist kompliziert«, fuhr er fort. »Ich kann nicht lange bleiben. Wie bist du überhaupt hierhergekommen?«


      »Wir haben uns an den Schwarzen Reiter gewandt. Er hat uns geholfen, uns an der Akademie einzuschleichen, und er wird uns auch helfen, von hier zu fliehen. Wir haben einen Plan.«


      Ich hielt seine Schultern fest und stellte mich auf die Zehenspitzen, wobei ich so enthusiastisch wippte wie Grene. In weniger als einem Tag wären wir von hier verschwunden. Alles würde gut werden.


      »Wirst du dir meinen Kampf morgen früh anschauen?«


      »Ich weiß es nicht. Ich habe noch nicht erfahren, welche Kämpfe ich bewerten soll. Aber dein Kampf ist um elf.«


      Ich strahlte. Er hatte meinen Decknamen herausgefunden. Ich hätte nie an ihm zweifeln dürfen.


      »Du musst dich um zwölf Uhr mittags mit mir hinter den Schlafräumen treffen. Es gibt einen Gulli, durch den uns die Hüllen des Schwarzen Reiters nach draußen bringen werden.«


      Reev erstarrte. Ich konnte seine Atmung nur deswegen noch spüren, weil ich eng an seine Brust gedrückt stand.


      »Reev?«


      Er nickte. »Ich weiß, wo das ist.«


      Seine Hände glitten zu meiner Hüfte, und er schob mich von sich weg. Ich ließ es zu, während meine Freude jede Unsicherheit verdrängte. Ich musste ihm noch so viel erzählen, doch das konnte warten, bis wir Ninurta verlassen hatten.


      Er musterte mich, als würde er auf etwas warten.


      »Was haben sie dir angetan?« Ich streckte die Hand nach seinem Nacken aus. »Warum hast du mir nicht von …«


      Reev griff hart nach meinem Arm und zog ihn zurück. Ich keuchte auf. Sofort lockerte er seine Finger um mein Handgelenk und zog es an seine Lippen, um den Schmerz wegzuküssen, wie er es immer getan hatte, als ich noch ein Kind gewesen war. Das brachte mich zum Lächeln.


      »Wie ich schon sagte, es ist kompliziert.« Seine Stimme klang rau. »Es tut mir leid, dass ich das vor dir versteckt habe. Aber sie haben angefangen, meine Erinnerungen zu säubern. Ich kann nicht …« Er wirkte gequält. »Der Kahl hat vor, mir ein neues Halsband anzulegen. Es war … schwer.«


      Umso besser, dass wir morgen hier verschwinden würden. Ich wünschte mir, wir könnten sofort aufbrechen. Ich konnte es kaum ertragen, meinen Bruder noch einen Moment länger in den Fängen dieses Monsters zu lassen.


      »Nur noch eine Nacht«, sagte ich. Die Worte dienten eher meiner eigenen Beruhigung als Reevs.


      Er sah über die Schulter, und seine Finger an meinem Handgelenk gruben sich in meine Haut. »Ich sollte gehen. Sie haben wahrscheinlich bereits gemerkt, dass ich fehle.«


      »Reev …«


      Er unterbrach mich, indem er mich noch einmal fest umarmte. Ich drückte meine Stirn gegen seine Schulter, wollte nach den Fäden greifen, um unsere gemeinsame Zeit zu verlängern. Wie sollte ich ihn einfach gehen lassen, wo ich meinte, ihn schon verloren zu haben? Zumindest war es diesmal nur eine kurze Trennung.


      »Bitte, pass auf dich auf«, sagte ich.


      »Natürlich. Achte morgen in deinem Kampf auf dich! Wir sehen uns bald.«


      »Bist du dir sicher, dass du es schaffen …«


      »Ja«, antwortete Reev, dann schubste er mich unsanft Richtung Treppe, wobei er seine Geste mit einem Lächeln abmilderte. »Und jetzt geh zurück in dein Zimmer, bevor wir beide Schwierigkeiten bekommen.«


      Ich konnte nicht aufhören zu lächeln. Als ich unser Stockwerk erreicht hatte, bog ich in den Flur zu meinem Zimmer ab, um dann abrupt anzuhalten.


      Avan stand mit einem anderen Jungen vor seiner Tür. Keiner von beiden bemerkte mich. Es war nicht die Tatsache, dass Avan die Regeln missachtete, die mich nachdenklich werden ließ. Ich hätte absolut nichts dagegen gehabt, wenn sich herausstellte, dass dieser Typ mein morgiger Gegner war, den Avan gerade für mich einzuschüchtern versuchte. Nein, es war etwas anderes, die Körpersprache des Jungen, der da bei Avan stand, die mir den Atem stocken ließ.


      Er war kleiner als Avan, ungefähr so groß wie ich, mit den glänzenden gepflegten Haaren eines Bewohners des Weißen Hofes. Er musterte Avan aus großen Augen, in denen genug Interesse lag, dass ich innerlich zu kochen anfing. Eine seiner feingliedrigen Hände ruhte auf Avans Arm. Sein Körper schien nach vorn zu streben, obwohl er sich nicht bewegte.


      Avan streckte die Hand aus, um seine Zimmertür zu öffnen. Sein Lächeln war routiniert, aber warm genug, um nicht aufgesetzt zu wirken. Als er dem Jungen den Rücken zudrehte, konnte ich beobachten, wie Avans Gegenüber sich vorlehnte – und Avan dabei sehr nahe kam.


      Ich schnappte nach Luft und fühlte mich, als hätte mir jemand die Füße unter dem Körper weggetreten.


      Avan drehte sich wieder um und hielt den Jungen mit einer Hand auf der Schulter zurück, bevor er ihm noch mehr auf die Pelle rückte. Er musste etwas gesagt haben, denn sein Gegenüber wurde rot und schien irgendwie in sich zusammenzusinken. Gleichzeitig wandte er den Blick ab und rieb sich verlegen den Nacken, während er mit den Lippen Worte formte, die für mich wie »Gute Nacht« aussahen. Er machte kehrt und eilte davon.


      Avan trat in sein Zimmer.


      »Savorn.«


      Er hielt erschrocken inne, dann, als er den Klang meiner Stimme erkannte, entspannte er sich wieder und sah über die Schulter zu mir zurück, wobei ein echtes Lächeln auf seinen Lippen lag.


      »Wieso wanderst du hier draußen herum?« Er winkte mich in sein Zimmer.


      Sobald sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, sagte ich aufgeregt: »Ich habe Reev gefunden.«


      Avan, der gerade seinen Gürtel öffnen wollte, hielt in der Bewegung inne. »Pst! Mir ist vorhin der Gedanke gekommen, dass die Zimmer vielleicht überwacht werden«, flüsterte er.


      Ich musterte die kahlen Wände. »Wie? Gucklöcher in der Decke?«


      »Wenn Kahl Ninu Mahjo versklaven kann, sollten wir ihn nicht unterschätzen.«


      Zum Drak nochmal! Ich rieb mir die Schläfen. Nun, jetzt war es sowieso zu spät. Wir hatten bereits Dinge gesagt, die uns verraten konnten.


      »Erzähl es mir trotzdem«, sagte Avan, der wahrscheinlich das Gleiche dachte.


      Ich grinste. »Er hat dem Plan zugestimmt.«


      Avan wandte sich ab und zog sich die Tunika über den Kopf.


      Mein Blick saugte sich an seinem Rücken fest. Ich bewunderte die glatten Muskeln und Erhebungen, die ich inzwischen so gut kannte, weil ich sie beim Reiten ständig an meinem Körper gespürt hatte. Ich hatte allerdings nichts von den feinen Narben geahnt, die sich über seine Schulterblätter zogen. Sie hoben sich fahl von seiner Haut ab. Waren die von seinem Vater oder vielleicht einem ehemaligen Liebhaber verursacht worden? Mein Glücksgefühl verpuffte in einer Wolke aus Eifersucht.


      Avan bemerkte nichts, weil er gerade seine Tunika in den Wäscheschacht stopfte. Dann verschwand er im Bad.


      »Das ist toll«, sagte er über das Geräusch des plätschernden Wasserhahns hinweg. »Ich hatte nicht erwartet, dass es so einfach wird.«


      Etwas in seinem Tonfall sorgte dafür, dass ich mich verteidigen wollte. »Reev hat uns während des Kampfes erkannt. Er konnte nichts sagen, weil er unter Beobachtung stand.«


      »Okay«, meine Avan, als er wieder auftauchte – immer noch mit nacktem Oberkörper. Er hatte sich das Gesicht abgetrocknet, doch auf seiner Stirn klebten feuchte Haarsträhnen, und ein Wassertropfen glitzerte auf seinem Schlüsselbein. »Ich vertraue dir.«


      Ich lächelte. Diese drei Worte reichten aus, um mich zu beruhigen.


      Er verschränkte die Arme über der Brust, und seine Bauchmuskeln spannten sich an, als er sich an den Türrahmen zum Bad lehnte. Genau wie ich es mir immer vorgestellt hatte, zog sich seine Tätowierung in gezackten schwarzen Zweigen über seine Brust. Ich hatte allerdings nicht mit den drei strahlend grünen Blättern gerechnet, die an der Spitze des längsten Astes auf seinem Brustmuskel wuchsen – den einzigen Blättern an dem Baum auf seinem Körper.


      Ich zeigte auf die Tätowierung, bevor ich den Mut wieder verlieren konnte, und fragte: »Was bedeutet sie?«


      Er sah an sich herunter und ließ seine Fingerspitzen über den Ast gleiten. Dann zuckten seine Mundwinkel. »Es ist dämlich.«


      »Erzähl es mir trotzdem«, forderte ich und wiederholte damit die Worte, die er vorhin verwendet hatte.


      Er ließ die Hand sinken. »Die Wurzel und die Äste auf den Armen habe ich stechen lassen, als ich aus dem Laden ausgezogen bin. Da hatte der Baum nur ein einziges Blatt. Es symbolisiert sozusagen den Beginn von etwas Neuem.« Er rieb sich den Nacken und drehte sich um die eigene Achse, bis er mir den Rücken zuwandte. Er wirkte tatsächlich verlegen, als er mir das Tatoo in Gänze zeigte. »Der Anfang von etwas Gutem, meine ich. Ich hatte vor, mir jedes Mal weitere Blätter stechen zu lassen, wenn … nun, wenn sich etwas veränderte.«


      Ich wusste, wie wichtig es ihm gewesen war, seine eigene Wohnung zu finden und Abstand von seinem Vater zu gewinnen. Doch ich hatte nicht begriffen, wie viel es ihm bedeutet hatte, sich von dem Leben zu distanzieren, das er bei seinen Eltern geführt hatte. Jetzt, wo ich es verstand, verspürte ich den wilden Drang, diesem widerlichen alten Mann noch einmal in seinen nutzlosen Hintern zu treten.


      »Das ist nicht dämlich«, sagte ich.


      Avan sah über die Schulter zu mir und lächelte, dann drehte er sich wieder um.


      Jetzt war ich verlegen. Um mich abzulenken, spielte ich mit einem Buch auf dem Stapel am Tisch herum. Ich wollte herausfinden, wer der Junge vor seiner Zimmertür gewesen war.


      »Was war das gerade?«, fragte ich und nickte zum Flur. »Wir sollen keinen Umgang mit den anderen Teams haben, erinnerst du dich?«


      »Ich nehme an, du hast nicht bemerkt, dass alle hier diese Regel brechen«, meinte Avan amüsiert.


      Ich sah auf, und tatsächlich, da war das Grübchen auf seiner Wange.


      »Ich habe mich umgehört. Uns blieb nur wenig Zeit, um Reev zu finden.«


      »Es ging um Reev?« Ich erinnerte mich daran, wie der Junge sich vorgelehnt hatte, als rechnete er damit, dass Avan ihm entgegenkam.


      Er stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf mich zu. »Er hat meine Freundlichkeit fehlgedeutet. Das passiert mir öfter.«


      »Ist mir schon aufgefallen.«


      Ich lehnte mich gegen den Tisch und beobachtete, wie er mit hungrigem Blick auf mich zukam. Seine Wimpern waren länger als meine. Ich holte unsicher Luft. Das Gewicht unausgesprochener Worte füllte den Abstand zwischen uns – den Abstand, den ich so dringend überwinden wollte, dass ich es fast als körperlichen Schmerz empfand.


      Sein Kehlkopf bewegte sich, als er schwer schluckte. »Darf ich ehrlich sein, Kai?«


      »Bist du das nicht immer?«


      Er öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder.


      Ich suchte nach Worten, um das Schweigen zu brechen. »Hat es … Hat es dir etwas ausgemacht? Seine Fehlinterpretation?«


      Ich zog eine Grimasse ob meiner Unbeholfenheit. Avans Lächeln verwandelte sich in ein Grinsen. Ich hob die Hand und ließ meine Finger über seine Lippen gleiten, als könnte ich das Grinsen einfach so wegwischen.


      Avan fing meine Hand ein und hielt sie fest. Sein Atem wärmte meine Fingerspitzen, und mich fröstelte vor Aufregung.


      »Nein«, flüsterte er in meine Handfläche.


      Dann ließ er mich los. Ich zog meine Hand zurück und schloss sie zur Faust, als könnte ich so das Gefühl seines Mundes und seines Atems darin bewahren.


      »Weil er sich nichts Böses dabei gedacht hat«, fuhr Avan fort. »Es war einfach süß.«


      Sein Blick wirkte abwesend. Ich fragte mich, ob er sich gerade an Leute erinnerte, die nicht so süß gewesen waren, dann berührte ich seine Wange, um ihn zu mir zurückzuholen.


      Und was ist mit mir?, wollte ich fragen.


      »Magst du … ähm … bevorzugst du …?«


      Ich sollte diese Frage nicht stellen. Es ging mich nichts an.


      »Ich habe keine Vorlieben«, sagte er. »Es geht nicht immer um das Geschlecht.«


      Ich nickte, wobei ich mich auf eine weiße Narbe auf Avans Schlüsselbein konzentrierte. Ich entdeckte auch einen kleinen Hügel, als wäre der Knochen einmal gebrochen gewesen und nicht ganz richtig zusammengewachsen.


      »Darf ich dich noch etwas fragen? Da wir gerade schon so ehrlich sind?«


      Avan war plötzlich wieder wachsam. »Okay.«


      »Wann wolltest du mir erzählen, was du bist?«


      »Ich bin eine Menge Dinge. Du musst dich schon genauer ausdrücken.«


      »Du bist ein Nachkomme der Unendlichen«, sagte ich, ohne auf seinen scherzenden Tonfall einzugehen.


      Seine Augen wurden ein wenig größer. Doch dann verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln – einem wunderschönen, charmanten und vollkommen falschen Lächeln.


      »Du bist ein Mahjo. Ich weiß, dass dir das bewusst sein muss.«


      Er senkte den Blick, bis seine langen Wimpern Schatten unter seine Augen warfen. »Ich weiß es nicht.« Er trat zurück und setzte sich auf die Bettkante.


      »Natürlich weißt du es. Aber da ist etwas, was ich nicht verstehe. Warum …«


      Ich hielt inne. Das Bild eines jungen verletzten Avan stieg in meinem Kopf auf. Warum ist dein Körper damals nicht so verheilt, wie er es heute tut? Ich konnte die Frage nicht stellen, auch wenn er wahrscheinlich wusste, was ich dachte. Ich würde einfach warten müssen, bis er es mir freiwillig erzählte.


      Nervös schob ich mir eine Strähne hinter das Ohr. »Ist egal.«


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Die Leute stellen gern Fragen. Gewöhnlich bin ich gut darin sie abzuwehren. Es ist nur, bei dir … habe ich das Gefühl, ich müsste noch besser aufpassen.«


      »Warum?«


      Er sprach langsam, als wöge er jedes Wort ab, bevor er es in die Welt entließ. »Weil ich nicht mehr daran gewöhnt bin, dass jemand die Macht besitzt, mich zu verletzen.«


      Ich riss die Augen auf. »Ich will dich nicht verletzen.«


      Er lächelte sein schiefes Lächeln. »Es ist nicht immer ein schlechter Schmerz.«


      Oh.


      Wir wichen diesem Thema jetzt schon eine Weile aus. Ich wusste einfach nicht, wie ich mit den Gefühlen umgehen sollte, die Avan in mir auslöste. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie real waren oder ob meine Einbildungskraft seine Worte und Gesten nur so verdrehte, dass sie das bedeuteten, was ich sehen wollte. Ich war mir nur absolut sicher, dass ich, was auch immer es mit Avan war, zum Drak nochmal nicht tun konnte, während Reev noch Ninus Sklave war.


      Aber danach, wenn Irra Reev geholfen hatte, wären wir für immer frei von Ninurta. Dieselbe Erkenntnis meinte ich in Avans Blick zu entdecken. Das Versprechen auf Dinge, die wir uns beide wünschten.


      »Ich habe dich heute Nacht vermisst. Ich wünschte, du könntest hier bei mir schlafen«, sagte er leise. Sein Mund zuckte. »Aber nicht so. Obwohl … vielleicht auch so.«


      Ich begehrte ihn mit einer Intensität, die mir Angst einjagte. Ich wollte meine Lippen auf die Narben auf seinem Rücken drücken und sie zu meinen machen. Ich wollte ihm ins Ohr flüstern, dass er mir alles beibringen solle, was ich nicht wusste. Ich wollte mich von ihm ins Bett ziehen lassen und alle Ängste vergessen, die in mir tobten. Die Art, wie er die Augen zusammenkniff und seine Finger im Bettzeug vergrub, verriet mir, dass er genau wusste, was mir gerade durch den Kopf ging.


      Ich leckte mir über die Lippen. »Ich sollte …«


      Avan war mit zwei Schritten bei mir. Ich stöhnte auf, und mein Körper drängte sich gegen seinen, als er seine Hände in meinen Haaren vergrub. Meine Finger bohrten sich in seine Schultern, wo harte Muskeln auf meine Berührung reagierten. Sein Mund schwebte über meinem, unerträglich nahe.


      Avans dunkle Wimpern senkten sich, dann endlich berührten sich unsere Lippen. Zuerst war sein Kuss zärtlich und tastend. Dann stieß ich ein drängendes Geräusch aus, und etwas in Avan schien nachzugeben. Er schob mich gegen den Tisch. Sein Mund glitt hungrig über meinen, und meine Selbstkontrolle verabschiedete sich. Ich zitterte und klammerte mich an ihn, während ich seinen Kuss leidenschaftlich erwiderte.


      Wie oft hatte ich mir diesen Moment ausgemalt? Ich fühlte das Spiegelbild meines Verlangens in seinem Drängen, in der Art, wie seine Hand über meinen Rücken glitt, wie sich sein Körper an meinen drückte. Seine Lippen ließen Küsse auf mein Kinn und meinen Hals niederregnen.


      Dann hörte er plötzlich auf.


      Sein Mund lag heiß und bewegungslos an meiner Haut. Er flüsterte heiser: »Geh!«


      Ich rang um Luft. »Was?«


      Langsam löste er seine Hände von mir und trat zurück, bis wir uns nicht mehr berührten. Die plötzliche Abwesenheit seines Körpers brachte mich erneut zum Zittern.


      »Ich habe gesagt«, sagte er, während er sich zusammenkrümmte und die Hände in seinem Gesicht vergrub, als dürfte ich seine Miene nicht sehen, »dass du gehen sollst.«


      In diesem Moment konnte ich wieder denken, und mir fielen all die Gründe ein, warum das jetzt gerade einfach nicht passieren durfte. Reev stand an erster Stelle, und mein selbstsüchtiges Verlangen musste dahinter zurückstehen.


      Ohne ein Wort drehte ich mich um und verließ fluchtartig das Zimmer.


      Am nächsten Morgen war ich so nervös, dass nicht einmal Avans Anblick mich ablenken konnte. Wir sprachen kaum miteinander, abgesehen von einer kurzen peinlichen Begrüßung, in der wir beide es vermieden, uns in die Augen zu sehen.


      Mein Magen bestand darauf, dass ich etwas aß, und da ich wusste, dass ich die Kraft brauchen würde, zwang ich mich zu einem Frühstück, bevor ich in das Turnierbüro ging.


      Reev stand nicht bei den Sentinel, doch ich machte mir keine Sorgen. Er würde mich in wenig mehr als einer Stunde in der Gasse treffen. Trotzdem tigerte ich aufgeregt im Raum auf und ab.


      »Du kriegst das hin, Nel«, sagte Tariza. »Wenn wir heute unsere Kämpfe gewinnen, sind wir unter den ersten fünf. Diese Teams kommen auf jeden Fall eine Runde weiter.«


      Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu. Trotz allem hatte ich angefangen, uns als Gemeinschaft zu betrachten. Es würde mir schwerfallen, die beiden zurückzulassen.


      Eine Wache rief meinen Namen. Mehrere Hände klopften mir auf die Schultern, als ich vortrat. Welche Arena würde mir heute zugeteilt werden? Die von Tariza hatte einen Sandboden gehabt, dessen weicher Untergrund jede Bewegung verlangsamte und das Gleichgewicht herausforderte. Grenes Kampfplatz hatte dreißig Zentimeter unter Wasser gestanden, sodass sie ihre natürliche Anmut nicht voll hatte ausspielen können. Wenn man bedachte, dass mein größter Vorteil in meiner Schnelligkeit lag, wäre beides für mich von Nachteil.


      Hinter mir riefen Grene und Tariza aufgeregt meinen Namen, als sie mit Avan in der Box auftauchten. Die drei Sentinel-Richter saßen mir gegenüber.


      Dann öffnete sich die Tür am anderen Ende der Arena.


      Reev trat hindurch. Meine Freude über seinen Anblick war nur von kurzer Dauer, als ich sah, dass ihm niemand durch die Tür folgte und er sich stattdessen vor mir aufbaute.


      »Kampf einundsechzig: Nel gegen Zweiundzwanzig.«
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      KAPITEL 32


      Ich sah zu meinen Teamkollegen zurück. Avans Miene war grimmig, sein Mund nur ein schmaler Strich. Mir zog sich die Kehle zu.


      Reev war Zweiundzwanzig.


      »Hey!«, schrie Tariza. »Dieser Kerl ist kein Kadett, er ist ein Sentinel. Was geht hier vor?«


      Niemand antwortete. Ich musste diesen Kampf irgendwie verhindern. Ich trat vor, nur um sofort zusammenzuzucken, als ein lauter Glockenschlag erklang.


      Auf der Plattform über uns erklärte der Ansager: »Bitte bleiben Sie bis zum Beginn des Kampfes auf Ihren Plätzen. Jeder Verstoß gegen diese Regel bedeutet automatisch eine Niederlage.«


      Das war mir völlig egal. Reev sah mich an, doch sein Gesicht wirkte leblos. Seine Augen waren so leer wie die des Sentinels in der Cafeteria.


      Die Glocke verkündete den Beginn des Kampfes.


      Ich lief auf Reev zu. »Warte!«, sagte ich und streckte die Hände aus, um mich im nächsten Moment keuchend zu ducken. Reevs Faust touchierte mein Kinn.


      Er kam näher, seine Miene kühl und konzentriert – doch nicht auf mich, seine Schwester. Nur auf den Kampf, auf seinen Angriff. Ich war für ihn nichts anderes als sein Gegner.


      »Reev!«


      Mir war gleichgültig, dass meine Stimme zitterte. Ich wehrte einen weiteren Angriff ab, doch der Zusammenstoß jagte Schmerzen durch meinen Arm. Mit einem Schrei wich ich zurück.


      Reev holte erneut aus. Ich kannte seine Tricks. Ich wusste, wie ich seinen Schlägen ausweichen und seine Stärke gegen ihn einsetzen konnte. Reev hatte mir das alles beigebracht. Doch er erinnerte sich nicht daran.


      Ich musste ihn dazu bringen mich wiederzuerkennen.


      Ich parierte einen Tritt, doch ich stöhnte auf, da das Manöver Wellen von Schmerz durch meinen Körper jagte. Dann holte ich aus und boxte so fest in Richtung seines Gesichts, wie ich nur konnte. Meine Faust traf sein Kinn, doch es kam mir vor, als hätte ich gegen eine Wand geschlagen. Meine Knöchel fühlten sich an, als würden sie jeden Moment zu Staub zerfallen, während Reev nur für einen Augenblick zögerte.


      Er war gewandter als früher. Entweder hatte Ninu ihm zu größerer Schnelligkeit verholfen, oder Reev hatte sich in unseren Übungskämpfen stets gezügelt. Doch jetzt hielt er sich nicht mehr zurück. Sein Fuß traf meine Brust. Ich fiel und konnte nicht mehr atmen. Schmerzen überschwemmten meinen Körper, als ich auf die Erde knallte und über den Arenaboden rutschte. Mir fehlte sogar die Luft für einen Schrei. Der erdige Boden scheuerte an meiner Rückseite. Mein gesamter Körper tat weh, und die Arena verschwamm vor meinem Blick. Auf dem Rücken liegend, beobachtete ich keuchend die gelben Kleckse über mir, die sich erst nach einem Blinzeln in Wolken zurückverwandelten. Endlich konnte ich wieder atmen. Staub brannte in meinen Augen und bildete einen unangenehmen Belag auf meiner Zunge.


      Das konnte doch nicht wahr sein!


      Stöhnend stemmte ich mich auf einen Ellbogen hoch.


      Reev stiefelte zur leeren Tribüne und griff hinter die Absperrung, um ein Schwert mit einer silbrigen Klinge hervorzuziehen.


      »Das ist nicht erlaubt!«


      »Hey! Stoppt den Kampf!«


      Ich konnte Tarizas und Grenes Rufe hinter mir kaum hören. Meine gesamte Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Reev, der mit erhobener Klinge immer näher kam. Sentinel versuchten immer, einen Kampf schnell zu Ende zu bringen, das hatte Mason mir erklärt.


      »Reev«, flüsterte ich. »Hör auf.«


      Was war denn los? Ich hatte doch gestern Abend noch mit ihm geredet. Nein. Nein, nein, nein!


      »Wir hatten einen Plan«, sagte ich leise. »Erinnerst du dich nicht?«


      Was soll ich tun? Ich weiß nicht, was ich tun soll.


      »Steh auf! Kai, steh zum Drak nochmal auf!«


      Avans Stimme rüttelte mich wach. Ich kroch eilig rückwärts, während meine Hände über die Erde glitten. Alles tat weh. Ich warf einen Blick auf meinen Stiefel, in dem ich mein Messer versteckt hatte, doch alles in mir wehrte sich gegen den Gedanken, es zu ziehen und gegen Reev einzusetzen.


      Er allerdings zögerte nicht. Er folgte mir und schwang sein Schwert.


      Ich streckte meinen Geist und tastete nach den Fäden. Die Zeit verlangsamte sich, bis sie fast stillstand. Aus dieser geringen Entfernung konnte ich Reevs Augen genau erkennen. Sie waren leer. Frei von jedem Gefühl oder Gedanken. Er hatte vor, mich zu töten. Niemand würde in die Arena kommen, um ihn aufzuhalten – weder der Ansager noch die Jury. Das, was gerade geschah, war von langer Hand geplant gewesen.


      Ich blinzelte gegen die Tränen an. Ich hatte ihn doch nur retten wollen! Alles, was ich getan hatte, hatte ich für Reev getan. Und – um ehrlich zu sein – auch ein wenig für mich, weil ich einfach nicht wusste, wie ich ohne meinen Bruder leben sollte. Ich war jämmerlich. Ein siebzehnjähriges Mädchen, das Angst vor dem Alleinsein hatte. Selbst jetzt, als Reevs Klinge in der verlangsamten Zeit über mir verschwamm, konnte ich nicht aufgeben. Ich musste an ihn glauben, ich musste …


      Die Zeit sprang vorwärts. Ich zuckte zusammen, den Blick unverwandt auf das Gesicht meines Bruders gerichtet. Durch die Beschleunigung würde mich der Tod zumindest schnell ereilen.


      Reevs Klinge blitzte auf, gefolgt von einer plötzlichen Bewegung. Dem Rascheln einer schwarzen Tunika. Einer roten Fontäne. Einer Wolke aus Staub.


      Die Zeit fand wieder zu ihrem normalen Lauf.


      Ich starrte auf einen breiten Rücken. Avan kniete mit gesenktem Kopf vor mir, und Blut spritzte in einem scharlachroten Fächer um ihn herum durch die Luft.


      Dann fiel er zur Seite und schlug mit einem Knall auf dem Boden auf, der in meiner Brust widerhallte.
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      KAPITEL 33


      »Avan!« Ich kämpfte mich auf die Knie und rollte ihn vorsichtig auf den Rücken. Sein Körper war vollkommen schlaff. »Avan!«


      So viel Blut. Er wirkte bleich. Fahl.


      Warum heilte er nicht?


      »Wach auf, Avan! Komm schon, bitte, bitte, wach auf.« Heile, verdammt nochmal! Warum heilst du nicht?


      Weil keine Heilung mehr möglich war, wenn er bereits …


      Ich hielt verzweifelt nach einem Heiler Ausschau, doch niemand erschien, um seine Hilfe anzubieten.


      Was war nur mit allen los?


      Zwei Sentinel führten Reev aus der Arena. Ich konnte nicht atmen.


      Tariza und Grene hingen halb über der Absperrung der Zuschauerbox. Weitere Sentinel waren erschienen, um sie aufzuhalten und aus der Arena zu drängen.


      In diesem Moment holte Avan keuchend Luft. Fast wäre ich umgefallen vor Schreck. Er war nicht tot!


      Ich strich ihm die Haare aus der Stirn, und stellte fest, dass seine Haut warm war. Eine Falte war zwischen seinen Brauen entstanden, und seine Wimpern zitterten, als er versuchte, die Augen zu öffnen.


      »Beweg dich nicht«, sagte ich, während meine Hände über seiner Brust schwebten. Ich wusste nicht, wo ich ihn berühren konnte, ohne ihm wehzutun. »Nicht …«


      In diesem Moment fiel mir auf, dass seine Brust nicht länger blutig war. Vor meinen Augen verbanden sich Knochen, Muskeln und Haut unter dem großen Loch in seiner Tunika. Zurück blieb glatte Haut, auf der nur die schwarzen Zweige seiner Tätowierung zu sehen waren.


      Ich musterte ihn verwirrt. Konnten alle Nachkommen so heilen? Waren alle von ihnen fähig, eine Wunde zu schließen, an der jeder andere Mensch gestorben wäre? Eine Wunde zu heilen, die ihn für einen Moment tatsächlich getötet hatte?


      Avan sah mir nicht in die Augen. Stattdessen rollte er sich herum und stand auf.


      Ich beobachtete ihn mit großen Augen. »Was zum Drak?«, fragte ich, lauter, als ich beabsichtigt hatte.


      Avan streckte den Arm aus und zog mich auf die Füße, bevor er mir den Staub von den Wangen wischte. Ich wich vor seiner Berührung zurück, und Schmerz blitzte in seinen Augen auf, als ich ihn so zurückwies.


      »Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss«, erklärte er.


      »Was ist gerade passiert?«


      Ich konnte nicht aufhören, seine Brust anzustarren. Der Riss in der blutgetränkten Tunika und mein Puls, der in meinen Ohren pochte, waren der einzige Hinweis darauf, dass er verwundet worden war.


      »Ich fürchte, die Erklärung wird warten müssen.«


      Mehrere Sentinel umzingelten uns. Ich drängte mich näher an Avan. Er fasste nach meiner Hand und drückte meine Finger.


      »Du bist nicht tot«, flüsterte ich und klammerte mich an diese Wahrheit, während ich mich an ihn drückte.


      »Ich bin nicht tot.«


      »Sorg dafür, dass es so bleibt.«


      Er streichelte mir mit dem Daumen über den Handrücken.


      »Geht klar.«


      Die Sentinel führten uns ab, während Dutzende Kadetten uns anstarrten. Grene und Tariza konnte ich nirgendwo entdecken. Ich hoffte, dass sie nicht dafür bestraft werden würden, dass wir ihnen als Teamkollegen zugeteilt worden waren.


      Ich umklammerte Avans Hand, so fest ich nur konnte, während wir eine Treppe nach unten stiegen, die mir bislang verborgen geblieben war. Die Sentinel bewegten sich mit derselben mühelosen Anmut wie Mason, ihre Schritte auf den polierten Steinstufen erzeugten kaum ein Geräusch. Am Fuß der Treppe packte einer von ihnen meinen Arm und zerrte mich nach links, während Avan nach rechts geführt wurde.


      Unsere verschränkten Finger wurden auseinandergerissen. Avan nickte mir aufmunternd zu, dann wandte er sich ab.


      Ein Sentinel führte mich in ein kleines Zimmer, von dem eine Zelle abging, ein viereckiger Raum mit weißen Wänden und einem Belüftungsgitter in der hintersten Ecke. In einem einfachen Wandhalter brannte eine einzige Kerze, deren Flamme zitterte, als die Tür hinter mir geschlossen wurde. Der Raum war leer bis auf eine kleine Pritsche, die die gesamte Breite der Wand einnahm.


      Ich setzte mich und zog die Knie an die Brust. Worüber sollte ich mir als Erstes Sorgen machen? Wo hatten sie Reev hingebracht? Und was war mit Avan? Was würden sie ihm antun, jetzt, wo sie gesehen hatten, zu welcher Art von Heilung er fähig war? Würden sie ihn zum Kahl bringen und ihm ein Halsband verpassen?


      Ein Zittern lief über meinen Körper, und ich kauerte mich noch mehr zusammen.


      Die Pritsche war sauber. Ich hatte mit einer weniger gastfreundlichen Umgebung gerechnet. Dieses Gefängnis war sogar sauberer als meine Wohnung im Labyrinth.


      Ich hatte verstanden, was mit Reev geschehen war. Mason hatte erklärt, dass das Halsband die Sentinel mit Kahl Ninu verband. Ungehorsam war selten. Reev hatte mich gestern Abend angelogen. Seine Säuberung hatte nicht gerade erst begonnen – sie war bereits vollendet. Reev hatte mich auf Befehl des Kahls ausgetrickst.


      Ich hatte ihn verloren.


      Ich ließ meine Stirn auf die Knie sinken und schloss die Augen. Ich würde nicht weinen. Dieser Raum wurde sicherlich überwacht. Auf keinen Fall würde ich sie hören lassen, wie ich weinte.


      Hinter meinen geschlossenen Lidern wiederholte sich dieser Moment in der Arena. Die verschwommene Bewegung, als sich Avan vor mich warf. Sein blutiger, geschundener Körper, der vor meinen Füßen zusammensank.


      Meine Hände zitterten, und ich ballte sie zu Fäusten. Dann bohrte ich die Fingernägel in meine Handflächen, bis der Schmerz das Zittern vertrieb.


      Schamgefühle brandeten in mir auf. Avan hatte mich gerettet, und hier saß ich nun und suhlte mich im Selbstmitleid.


      Konnten Mahjo wirklich den Tod überlisten? Vielleicht überlebten sie nur deswegen das Stechen des Halsbands. Doch das war alles egal. Ich musste Avan retten. Ich konnte ihn nicht auch noch verlieren.


      Eine Weile lang tigerte ich in meiner Zelle auf und ab. Doch dann setzte die Erschöpfung ein, und ich legte mich hin, um die perfekte weiße Wand anzustarren. In einer dreckigen Zelle hätte es zumindest Flecken oder Risse gegeben, die man mustern konnte. Dies hier war ein vollkommener Albtraum in Weiß, nur durchbrochen von dem Flackern des Kerzenlichts.


      Ein Klopfen ließ mich die Augen aufreißen. Wann war ich eingeschlafen? An der Tür wurde auf Augenhöhe ein schmales Gucklock geöffnet, und im selben Moment wurde die weiße Tür so durchsichtig wie Glas. Überrascht erhob ich mich von der Pritsche. Hinter der Tür lag der zweite Raum, den wir vorhin durchquert hatten, größer als meine Zelle, dann folgte die Tür zum Flur.


      Es war Reev, der durch das Guckloch blickte. Es tat weh, ihn anzusehen, doch den Blick abzuwenden hätte mich noch mehr geschmerzt. Bitte, dachte ich, obwohl ich wusste, dass es sinnlos war. Zeig, dass du mich erkennst!


      Neben ihm hockte eine junge Frau auf einem Holzstuhl, die Beine an den Knöcheln überkreuzt, die Knie zeigten entspannt nach außen. Sie beobachtete mich aus Augen, die so schwarz waren wie Teer.


      Ich näherte mich dem Türrahmen und streckte vorsichtig die Hand aus. Meine Hand traf gegen die Tür, unsichtbar, aber stabil, und ich senkte den Arm.


      »Reev«, sagte ich und wünschte mir inständig, er würde mich ansehen, mich wirklich ansehen. Doch das tat er nicht. Seine Miene blieb so ausdruckslos wie die Wände meiner Zelle. Ich widerstand dem Impuls, eine Faust gegen die Tür zu rammen.


      »Kai.« Die Frau hatte eine weiche Stimme, die ein wenig an ein kleines Mädchen erinnerte. In ihrem rüschenbesetzten rosa-weißen Kleid mit den Spitzenstrümpfen sah sie aus wie eine Puppe.


      Sie wickelte sich eine grellrote Strähne um die schlanken Finger. Die Haarfarbe sorgte dafür, dass ich an Avans blutige Brust in der Arena denken musste. Hastig schüttelte ich den Kopf, um das Bild zu vertreiben.


      »Darf ich mich nach deinen Kräften erkundigen? Sie sind ziemlich erstaunlich«, sagte sie.


      Ich persönlich fand meine Gabe bei Weitem nicht so interessant wie die Tatsache, dass Avan von den Toten auferstanden war.


      »Wo ist Avan?«


      »Man kümmert sich um ihn.«


      Ihre schwarzen Augen glänzten. Es war schwer, ihr Alter zu bestimmen. Sie konnte noch sehr jung sein oder auch schon hundert Jahre alt.


      »Bitte, erzähl mir von deinen Fähigkeiten. Wo hast du gelernt, so etwas zu tun?«


      Ich ignorierte sie. Stattdessen musterte ich Reev und bemerkte nun jede Veränderung an ihm, im Vergleich zu früher. Seine Haare waren kurzgeschnitten – er hatte sie in seiner Zeit im Labyrinth wohl nur länger getragen, um sein Halsband zu verbergen. Seine Augen wirkten leer, doch sie waren immer noch grau, dasselbe glänzende Grau, mir so vertraut wie mein eigener Name. Er stand vollkommen unbeweglich da, als warte er auf einen Befehl.


      Die Kindfrau sah kurz zu Reev, dann richtete sie ihren Blick wieder auf mich. »R-22 ist dein Adoptivbruder, nicht wahr? Wir haben seine Erinnerungen durchsucht, doch sie waren unvollständig. Ganze Zeitabschnitte fehlten. Sie waren nicht nur weggeschlossen, sondern vollkommen gelöscht. Eine sehr präzise Arbeit.«


      Ich ließ mich wieder auf die Pritsche sinken und legte die Hände in den Schoß. Ich hatte ihr nichts zu sagen. Trotz all meiner Neugier hatte ich nie versucht, Reev über seine Vergangenheit auszufragen. Wie konnten sie es wagen, seine Erinnerungen zu lesen, als wären sie nichts weiter als ein Geschichtsbuch?


      »Da du es geschafft hast, dich unbemerkt ins Turnier einzuschleichen, gehe ich davon aus, dass du meinen widerspenstigen Bruder getroffen hast«, fuhr sie fort. »Er nennt sich der Schwarze Reiter. Um der alten Zeiten willen, nehme ich an. So haben die Menschen ihn einst genannt, als sie uns noch verehrt haben.«


      Ich musterte sie genauer. »Sind Sie Ninu?«


      Ich hatte geglaubt, der Kahl wäre ein Mann. Das zumindest hatte man uns in der Schule beigebracht.


      Sie lachte, als wäre ich ihre Freundin. »Nein, natürlich nicht. Ich bin Istar. Die Menschen kannten mich unter dem Namen Hader, und sie haben mich in Kriegszeiten angerufen.« Sie hauchte die Worte förmlich, als wäre das eine schöne Erinnerung. »Jetzt haben sie alles vergessen. Wahrscheinlich vermisse auch ich die alten Zeiten.«
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      KAPITEL 34


      Istar. Irra hatte sie mit keinem Wort erwähnt.


      »Wie viele von Ihnen gibt es?«, fragte ich.


      Es war ein seltsames Gefühl, mich durch die durchsichtige Tür mit dieser Frau zu unterhalten – als spräche ich durch ein geschlossenes Fenster, auch wenn ihre Stimme gut zu hören war. Sie klang wie die Mädchen aus meiner Schule, so freundlich, beinahe kindlich. Tat sie das nur mir zuliebe?


      »Zu wenige, wenn du mich fragst.« Sie musterte ihre rosalackierten Nägel, auf denen ich kleine weiße Herzen erkennen konnte. »Aber falls du Frieden sehen solltest, frag ihn, ob er sich inzwischen genug langweilt, um uns mal zu besuchen.«


      Ich hoffte inständig, nicht noch einer Figur aus ihrer Sippe zu begegnen, selbst wenn sie den Namen Frieden trug.


      »Ist er auch in Ninurta?«


      »Seit Ewigkeiten nicht mehr, soweit ich weiß.« Wieder seufzte sie wehmütig. »Aber man kann sich nie sicher sein, wer alles hier herumschleicht.« Ihre weißen Zähne blitzten auf, als sie lächelte.


      Ich sah wieder zu Reev, der sich immer noch nicht bewegt hatte. »Was werden Sie mit ihm anstellen?«


      Es musste einen Grund dafür geben, dass sie ihn mitgebracht hatte. Als Einschüchterung oder Druckmittel, um meine Kooperation bei dem zu erzwingen, was sie mit mir vorhatten.


      »R-22 ist unwichtig. Er war ein fehlendes Puzzlestück, das nun gefunden wurde.« Sie klang verärgert. »Sein gesamtes Team war wie ein ungehorsames Tier … Ah!«


      Ihre Miene hellte sich auf. Die plötzlichen Stimmungswechsel waren fast charmant. Doch nachdem ich ein wenig Zeit mit Irra verbracht hatte, hielt ich sie einfach für eine Eigenart der Unendlichen. Sie befühlte die Spitze am Saum ihres Kleides, das kurz war und mehrere gestärkte Unterröcke aufwies. Ihre Klamotten wirkten wie etwas, was die Mädchen im Nordviertel tragen würden: eine seltsame Mischung aus Verlockung und Unschuld.


      »Du weißt es noch nicht, oder?« Aufgeregt klatschte sie in die Hände, und die roten Strähnen wippten über ihren Puffärmeln. »Ich liebe gute Geschichten.« Sie schloss mit einem träumerischen Lächeln die Augen.


      »Welche Geschichten?«, drängte ich.


      Sie setzte sich gerade hin. »Die deines Bruders, natürlich. Der Anführer seines Teams war der einzige Sentinel in der Geschichte von Ninurta, der die Zauber seines Halsbandes überwand und sich Befehlen widersetzte. Du kannst dir sicher vorstellen, wie unglaublich lästig das war.«


      Ich hoffte inständig, dass er ihnen richtig Ärger gemacht hatte.


      »Die anderen beiden in seinem Team begannen ebenfalls, Befehlen nicht zu gehorchen. Doch natürlich konnten sie die Verbindung ihres Halsbandes zu Ninu nicht brechen. Weißt du, was ihr Anführer dann getan hat?« Sie machte einen Schmollmund. »Er hat es gewagt, in Ninus Privatgemächer einzudringen und einen Mordversuch zu unternehmen.« Jetzt verzogen sich ihre Lippen zu einem wilden Grinsen. »Aber er wurde gefangengenommen. Weißt du, was Ninu dann getan hat?«


      Ich konnte es mir vorstellen.


      Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort. »Er hat ein neues Halsband geschaffen. Eines, das jeden Gedanken und jegliches Wissen aus dem Geist des Trägers löscht und nur eine perfekte Hülle zurücklässt, die Ninu füllen kann. R-22 und das dritte Mitglied ihres Teams sollten ebenfalls auf diese Art gesäubert werden, sobald sie von ihrer Mission zurückkehrten. Doch R-22 kam nicht zurück, und seine Verbindung zu Ninu wurde von irgendwem dort draußen gebrochen. Nur sehr wenige besitzen die Fähigkeit, Einfluss auf Ninus Halsband zu nehmen, ohne den Träger dabei zu töten.«


      »Die Unendlichen«, sagte ich leise.


      Trotz allem wollte ich mehr erfahren. Reev hatte schon in jungen Jahren so viel durchgemacht. Was war mit seiner echten Familie geschehen, als er entführt wurde? Und wer hatte Reev bei seiner Flucht damals geholfen?


      Istar hatte erklärt, gewisse Erinnerungen seien aus Reevs Erinnerung gelöscht worden. Wer auch immer die Leine für ihn zerrissen hatte, diese Person hatte gewollt, dass mein Bruder anonym blieb. Ich presste mir die Fäuste gegen den Bauch. Zu viele offene Fragen.


      »Also hat Irra dir von uns berichtet. Und ich hatte schon gehofft, ich könnte dir noch eine Geschichte erzählen.« Istar sackte theatralisch in sich zusammen, dann richtete sie sich mit großen Augen wieder auf. »Ups! Die Zeit ist vorbei. Ninu wird sich später noch mit dir treffen wollen.« Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. »Wenn du ihm gegenüberstehst, wirst du ihm alles sagen, was du über Irra und deine Fähigkeiten weißt.«


      Damit wirbelte sie herum. Reev tat es ihr nach, um ihr zu folgen. Zu sehen, wie er mich ein weiteres Mal verließ, sorgte dafür, dass etwas in mir zerbrach. Ich musste mir auf die Lippen beißen, um nicht nach ihm zu rufen.


      Stattdessen stellte ich die Frage, von der ich wusste, dass Istar sie hören wollte: »Weil sonst was passiert?«


      Sie sah begeistert zu mir zurück. »Du wirst dich sicherlich freuen zu hören, dass R-22 zu großen Teilen noch intakt ist – abgesehen von seiner Zeit vor der Leibgarde. Was die Erinnerungen an seine jüngste Vergangenheit angeht, Ninu hat lediglich eine Wand in seinem Kopf errichtet, die nur gewisse Gedanken zulässt, während alles andere blockiert wird.« Sie hielt einen schlanken Finger hoch. »Aber wenn du nicht kooperierst, wird an R-22 eine sofortige Säuberung vorgenommen.«


      Istar hatte nicht gesagt, wann Ninu mich holen würde, also starrte ich weiterhin die Wand an. Die Tür hatte wieder ihre undurchsichtige weiße Färbung angenommen, doch der Schlitz blieb offen. Unglücklicherweise gab es nichts, was ich anschauen konnte, und auch zu hören gab es außer meinem eigenen Atem nicht viel.


      Inzwischen war genug Zeit vergangen, dass ich wieder Hunger hatte, doch da ich nicht davon ausging, dass man mir etwas zu essen bringen würde, ignorierte ich das Brennen in meinem Magen. Das fiel mir nicht allzu schwer. Ich hatte eine Menge Übung darin.


      Istars Worte hatten mich beruhigt – selbst wenn die Drohung nicht zu überhören gewesen war. Reevs Geist existierte noch. Wenn ich ihn aus Ninurta herausbringen konnte, wäre Irra vermutlich in der Lage, ihm zu helfen.


      Wenn Irra uns überhaupt wieder aufnahm. Unsere Gefangennahme bedeutete, dass der Kahl über Irras Fähigkeit, Leute in den Weißen Hof einzuschleusen, Bescheid wusste. Ninu würde nun wahrscheinlich genau das tun, was Irra vorhergesagt hatte: die Spione aufspüren und töten und seine Sicherheitsmaßnahmen vollkommen neu strukturieren. Alle Informationen, die Irra und seine Hüllen sich so hart erarbeitet hatten, wären bald nutzlos.


      Ich schob die Schuldgefühle zur Seite. Bevor ich mich damit befassen konnte, musste ich einen Fluchtweg finden.


      Irgendwann schlief ich ein. Ich schwebte am Rande eines Traumes, als ein Stöhnen mich weckte. Ich sah mich um, doch ich war immer noch allein.


      Dann fiel mein Blick auf den Schlitz in der Tür.


      Ich hörte ein schmerzerfülltes Zischen, dann ein heiseres Lachen und eine vertraute Stimme: »Hah! Ist das alles, was dir einfällt? Versuch es weite…ahhhhh!«


      »Avan«, hauchte ich. Ich sprang von meiner Pritsche und trommelte mit den Fäusten gegen die Tür. »Avan!«


      Durch den Schlitz konnte ich erkennen, dass die Tür zum Flur offenstand.


      Avan stieß ein gequältes Stöhnen aus. »Kai? Verfluchter Drak! Hör nicht zu. Hör nicht …« Seine Stimme verklang in einem Ächzen.


      Oh, Himmel.


      »Hört auf!« Mein Schrei hallte in meinen Ohren wider. Ich trat und trommelte an die Tür, bis jeder Knochen und jeder Muskel meines Körpers sich wund anfühlten.


      Avans Stimme war leiser geworden, doch ich konnte ihn immer noch hören. Ich fühlte sein gebrochenes Keuchen in meiner eigenen Kehle, und jedes Röcheln war wie ein Messerstich in meiner Brust. Ich sank auf die Knie, die Stirn gegen die Tür gedrückt, während meine Fingerspitzen versuchten, sich in das unnachgiebige Metall zu graben.


      Die Geräusche erklangen eine gefühlte Ewigkeit lang. Zwischendrin versuchte Avan immer wieder, mir zu sagen, dass es ihm gut gehe.


      Bitte. Bitte, hört auf!


      Tränen brannten auf meinen Wangen. Ich schlug die Hand vor den Mund, um jedes Geräusch zu ersticken. Mich weinen zu hören, würde ihn nur noch mehr verletzen.


      »Stopp!«, flüsterte ich.


      Das Geräusch einer zufallenden Tür ließ mich zusammenzucken. Avans schwere Atemzüge verstummten.


      Ich kämpfte mich auf die Beine und spähte durch den Schlitz. Jemand hatte die Tür zum Flur geschlossen. Ich ließ mich auf den Boden sinken und hielt den Atem an, um zu lauschen, doch ich konnte nichts mehr hören.


      Die Stille war fast schlimmer als Avans Stöhnen. Vor meinem inneren Auge beschwor ich ein schreckliches Szenario nach dem nächsten herauf. Ich schlug die Hände vors Gesicht. Das war alles mein Fehler. Sie taten ihm weh, um mich zu treffen.


      Eine Stimme ertönte. »Hat dir das Spaß gemacht? Ich denke, jetzt bist du bereit, Ninu zu sehen.«


      Istar. Ein Klicken erklang, dann schwang meine Zellentür auf. Da ich mich gegen die Tür gedrückt hatte, fiel ich nun vorwärts, um vor einem Paar schicker weißer Schuhe auf dem Boden zu landen. Am liebsten hätte ich sie angespuckt.


      Große Hände zogen mich auf die Beine. Ein Sentinel – dankbarerweise nicht Reev, sondern eine Frau – zog mich hinter Istar durch die Flure. Die meisten Türen, an denen wir vorbeikamen, waren geschlossen, und hinter den offenstehenden sah ich nur leere Räume. Ich hatte keine Ahnung, in welchem Raum sich Avan befunden hatte oder wo sie ihn hingebracht hatten – aber mich seiner Folter lauschen zu lassen, war ihr Weg, mich unter Druck zu setzen und meinen Widerstand zu brechen.


      Doch ich würde nicht klein beigeben. Sobald sie hatten, was sie wollten, würden sie uns sowieso umbringen.


      Ich testete den Griff des weiblichen Sentinel an meinem Arm, doch sie hielt mich unerbittlich fest. Ich hätte die Fäden einsetzen können, doch was dann? Wie konnte ich irgendwem bei der Flucht beistehen, wenn ich nicht einmal wusste, wie ich mir selbst helfen konnte?


      Wir stiegen eine kurze Treppe hoch, bevor wir durch einen steinernen Bogen traten. Die nächste Treppe wand sich in einem runden Schacht nach oben, wie die Treppe, die zu Irras Gargoyles geführt hatte. Tageslicht fiel durch ein großes Fenster auf die schmalen Stufen.


      Als wir an dem Fenster vorbeikamen, wurde mir klar, dass wir uns hoch genug über der Stadt befanden, um über die Mauern des Weißen Hofes auf die dreckigen Dächer und geschwärzten Kamine des Nordviertels zu sehen. Jetzt wusste ich, wo ich mich befand. Am höchsten Punkt des Weißen Hofes: dem Turm des Todes. Die Wohnung von Ninus Scharfrichterin war wirklich der letzte Ort, an dem irgendwer landen wollte.


      Am Ende der Treppe öffnete sich eine hölzerne Doppeltür. Hinter ihr erblickte ich einen tiefen Raum mit einem staubigen Mosaik auf dem Boden und brokatbezogene Möbel darin. Durchsichtige Vorhänge hingen vor den hohen Wänden, die eine warme rötliche Farbe hatten und bis zu einer Glasdecke reichten, die den Blick auf den sich verdunkelnden Himmel freigab.


      Istar trat vor uns in den Raum, und ihre Schuhe klapperten über die Fliesen. Fenster öffneten sich an jeder Seite des Turmzimmers und boten eine fantastische Aussicht über Ninurta. Genauso wie man den Turm von überall in der Stadt sehen konnte, konnte man von hier aus auch bis zu den aufgestapelten Frachtcontainern des Labyrinths blicken.


      Ein unerwartetes Sehnen erfüllte mich. Ich befand mich weit weg von dem, was ich einmal mein Zuhause genannt hatte.


      Eine Fackel in einem steinernen Halter erzeugte einen Heiligenschein über der Frau, die an einem der Fenster stand. Sie trug ein silbernes Kleid, dessen Stoff das verblassende Tageslicht schimmernd einfing, als sie sich zu uns umdrehte. Ihre weißen Haare waren ungleichmäßig geschnitten – auf einer Seite reichten sie nur bis zum Kinn, auf der anderen fielen sie bis auf ihr Schlüsselbein. Auf dieser längeren Seite zog sich eine schwarze Strähne durch ihr Haar. Sie wirkte mir vertraut, doch ich wusste nicht woher. Trotzdem wusste ich, wer sie war. Sie war Ninus rechte Hand.


      »Lass uns allein, Schwester.«


      Istar schmollte, doch sie folgte der Aufforderung und nahm den Sentinel mit. Die Tür schloss sich hinter ihnen, und ich blieb allein mit dem Tod zurück.
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      KAPITEL 35


      »Hallo, Kai.«


      Ich trat in den Raum. Ich ging nicht davon aus, dass Istar mich zum Sterben hierhergebracht hatte. Noch nicht. Und ich bezweifelte stark, dass der Tod seine Aufgabe in diesem Zimmer ausführte.


      »Man nennt mich Kalla«, sagte sie. Ihr Blick fiel auf meine Füße. »Eigentlich hätte man dich entwaffnen müssen.«


      Das Messer. Es steckte immer noch in meinem Stiefel.


      Bevor sie sich mir nähern konnte, sagte ich: »Ich hatte gehofft, Ninu zu begegnen.«


      Ein leises Zischen verriet, dass irgendwo eine Tür geöffnet wurde. Am hinteren Ende des Raums trat ein Mann aus einem hinter Vorhängen verborgenen Alkoven ins Licht. Er war groß genug, um beeindruckend zu wirken, auch wenn er nicht ganz so hünenhaft war wie Irra. Seine Haare waren grau und ordentlich geschnitten. Er trug eine mitternachtsblaue Tunika mit hohem Kragen, silbernem Saum und glänzenden Knöpfen. Die Farbe des Oberteils betonte seine Augen, die mich mit mildem Interesse musterten.


      Ninu sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ich richtete mich auf, um den Eindruck zu vermeiden, er würde mich einschüchtern.


      »Ich bin sehr erfreut, dich kennenzulernen, Kai.« Seine Stimme war klar und melodisch und fast schon unangenehm freundlich.


      Auf einem Glastisch in der Nähe standen zwei Kristallkelche und eine Karaffe, die zur Hälfte mit einer phosphoreszierenden purpurnen Flüssigkeit gefüllt war. Sie ähnelte den alkoholischen Getränken, die die Hüllen auf der Feier in Etu Gahl serviert hatten. Er goss sich etwas davon ein und prostete mir zu.


      Ich starrte ihn böse an. Auf keinen Fall würde ich mich auf aufgesetzte Höflichkeiten einlassen.


      Er nippte an seinem Drink. Als er sich mir wieder zuwandte, lag eine gewisse Härte in seinem Lächeln. »Wunderbar«, sagte er und musterte mein Gesicht so eindringlich, dass ich am liebsten zurückgewichen wäre.


      Stattdessen hielt ich seinem Blick stand.


      »Sie sind ein Feigling«, sagte ich, wobei es mich selbst überraschte, wie fest meine Stimme klang.


      »Ich bin der Kahl. Was hast du von mir erwartet? Dass ich dir einen fairen Handel vorschlage?« Seine Schultern zitterten vor unterdrücktem Lachen. »Vielleicht glaubst du, die Informationen oder Fähigkeiten, die du besitzt, wären interessant genug, um mit mir in Verhandlungen zu treten. Aber da irrst du dich. Ich habe deinen Bruder in meiner Gewalt, dasselbe gilt für deinen Freund. Sicherlich ist dir bewusst, wie schlecht deine Karten sind.«


      »Hören Sie auf mit dem Theater«, sagte ich barsch. »Was wollen Sie über Irra wissen?«


      Mir war klar, dass es eine schlechte Idee gewesen wäre, die Dumme zu spielen. Wenn ich Kahl Ninu nicht die Antworten lieferte, die er haben wollte, würde er nicht zögern, Reev und Avan wehzutun. Unglücklicherweise würde er das vermutlich auch tun, nachdem ich ihm alles gesagt hatte. Ich wusste kaum mehr, als er bereits herausgefunden hatte, trotzdem hielt ich Lügen für keine kluge Idee. Ich hatte einfach keine andere Wahl, als ihm die Wahrheit zu sagen.


      Er ließ die purpurne Flüssigkeit in seinem Kelch kreisen. Scheinbar hatte er es nicht eilig. »Dein Freund – Avan, nicht wahr? Interessanter junger Mann. Egal auf welche Art wir ihn auch aufschneiden, er stirbt einfach nicht.«


      Meine Hände und Arme fingen unkontrolliert zu zittern an. Angst und Wut stiegen in mir auf.


      Ninu stellte den Kelch wieder auf den kleinen Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Und um eine deiner drängendsten Fragen zu beantworten: Nein, dein Freund stammt nicht von den Unendlichen ab. Nicht wahr, Kalla?«


      »Ein sehr merkwürdiger Mensch«, sagte sie.


      Wenn Avan kein Nachkomme war und niemand wusste, was er stattdessen sein sollte, machte das den Vorfall in der Arena umso rätselhafter. Avan war ein Mysterium – wie ich. Ich musste ihn finden. Ich musste ihn retten.


      Hinter mir lockte der Ausgang, doch die Tür wurde sicherlich von Sentinel bewacht. Dann gab es noch die Tür, durch die Ninu den Raum betreten hatte, aber die lag fast zehn Meter entfernt. Ich konnte den Raum nicht schnell genug durchqueren – ohne vom Kahl und dem Tod aufgehalten zu werden.


      Aber ich konnte mir einen Vorteil verschaffen. Irra hatte erklärt, dass selbst die Unendlichen dem Fluss der Zeit nicht entkommen konnten. Wenn ich die Finger nach den Fäden ausstreckte, könnte ich wahrscheinlich zumindest Ninu erreichen, bevor die Zeit uns einholte. Doch bis dahin würde das Messer in meinem Stiefel bereits in seinem Herzen stecken.


      »Du scheinst ungeduldig zu sein«, sagte er. »Ich bin bereit, deinem Begehr nachzugeben. Ich möchte, dass du mir erzählst, wie man Irras Versteck findet.«


      »Das würde ich wirklich gern tun«, sagte ich mit falschem Lächeln. »Ich hoffe, Irra heißt Sie willkommen, nachdem er Ihnen die Augen ausgekratzt hat.«


      »Ich freue mich schon auf seine Gastfreundschaft.«


      Der Kahl musterte mich erwartungsvoll. Seine Stirn war vollkommen faltenfrei. Trotzdem wirkte er alt, anders als Istar.


      Ich sprach eine stille Entschuldigung an Irra aus, aber wenn ich ehrlich war, machte ich mir eigentlich keine Sorgen. Ich war mir auf unerklärliche Weise sicher, dass Etu Gahl nicht gefunden werden konnte, wenn Irra das nicht wollte.


      »Es ist verloren«, sagte ich. »Hinter dem Nichts.«


      Ninu legte den Kopf schief und sah kurz zu Kalla. »Irras Spion hat etwas Ähnliches gesagt. Aber zwischen all den Schreien fiel es schwer, ihn zu verstehen.«


      Wer auch immer uns vierundzwanzig Stunden nach meinem Signal hatte treffen sollen, war anscheinend von Ninus Sentinel empfangen worden. Bedeutete das, dass DJ oder eine der Hüllen tot waren? Ich konnte nur beten, dass es nicht Mason gewesen war. Aber das konnte nicht sein. Mason hätte ein neues Halsband bekommen und wäre nicht umgebracht worden. Oder? Bitte. Bitte …


      »Sein Tod war schnell«, sagte Ninu. »Doch Avan werde ich diese Gnade nicht erweisen. Tatsächlich scheint es gar nicht möglich zu sein, ihn zu töten. Also wird er weiterhin leiden, bis du mich zu Irra geführt hast.«


      Ich schluckte. »Sie führen?«


      Ninu trat ein paar Schritte vor.


      Gut. Je näher er kam, desto genauer konnte ich zielen. Ich bemühte mich, nicht zu Kalla zu sehen, weil ich fürchtete, mich damit zu verraten. Warum hatte sie nicht verlangt, dass ich ihr das Messer aushändigte?


      »Natürlich«, sagte er. »Ich habe meine Sentinel oft genug auf sinnlose Unternehmen ins Nichts geschickt. Dieses Mal wirst du unter dem Vorwand einer gelungenen Mission zu Irra zurückkehren.«


      Er wandte sich ab. Nur jemand, der sich seiner Macht so sicher war wie Ninu, würde einem Feind den Rücken zukehren. Was hatte ich doch für ein Glück.


      Ich lehnte mich blitzschnell vor und schob meine Finger in den Stiefelschaft. Der Messergriff lag warm an meiner Handfläche, als ahnte es bereits meine Absicht.


      Bevor Kalla eine Warnung rufen konnte, streckte ich meinen Geist und griff nach den Fäden. Die Zeit wurde langsamer und lockerte ihren Halt an mir. Ich konnte mich frei gegen die Strömung bewegen. Ninu stand halb von mir abgewandt, seine Miene in Erstaunen erstarrt.


      Unter die Rippen – so hatte Mason mir erklärt – sollte ich mit einer Waffe zielen. Die Klinge glitt fast ohne Widerstand in Ninus Körper.


      Die Zeit beschleunigte wieder, und ich zog die Klinge zurück. Blut spritzte aus Ninus Oberkörper und besudelte seine Tunika, als er in sich zusammensackte. Mein Magen zog sich zusammen, doch ich schützte mich vor dem Schrecken über das, was ich getan hatte, indem ich die Bilder von Avans Körper in der Arena und sein Stöhnen hochbeschwor, das durch meine kahle Zelle gehallt war.


      Ich wirbelte herum und richtete die blutige Klinge auf Kalla. »Wo sind mein Bruder und Avan?«


      Sie rückte die Träger ihres silbernen Kleides zurecht und schürzte die glänzend roten Lippen. Sie schien nicht besonders besorgt über die Tatsache, dass ich gerade den Kahl getötet hatte. Sie sah mich nicht einmal an.


      Eine Sekunde später verstand ich auch warum.


      Eine Stimme erklang aus dem Alkoven am anderen Ende des Raumes und brachte mich aus dem Gleichgewicht.


      »Diese besondere Gabe habe ich schon lange Zeit nicht mehr gesehen.«
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      KAPITEL 36


      Ein Schatten trat aus der Nische heraus und formte sich zur Gestalt eines Mannes. Er war nicht so groß wie derjenige, den ich gerade erstochen hatte, und sehr schlank, mit dünnen Lippen, einer Hakennase und weißblonden Haaren, die sehr kurz geschnitten waren. Er wirkte jung, kaum älter als Avan. Seine Pupillen waren in ein kühles Grün gefärbt, in dem sich dieselbe Leere spiegelte, die ich auch in Irras Augen gesehen hatte.


      Stirnrunzelnd sah er auf die Leiche hinunter, die in einer Blutlache auf dem Mosaikboden lag.


      »Ich mochte ihn«, sagte er.


      Seine Stimme kroch förmlich durch den Raum und glitt auf eine Art über meine Haut, die dafür sorgte, dass ich mir die Arme reiben und mich schütteln wollte.


      »Was soll ich denn jetzt der Öffentlichkeit über ihren furchtlosen Anführer erzählen?«


      Ich sah von dem Mann auf dem Boden zu dem, der über ihm stand. »Sie sind Ninu.«


      Er schenkte mir ein sprödes Lächeln.


      »Und was war er?«, fragte ich mit einer Bewegung in Richtung des Toten. »Eine Marionette?«


      Ninu berührte sich mit der Hand an der Schläfe, und seine Lider zitterten, als er für einen Moment die Augen schloss. Die Tür hinter mir öffnete sich. Ich wich zurück, als zwei Sentinel den Raum betraten, und umfasste meine Klinge fester, als sie an mir vorbeigingen.


      »Nun«, meinte Ninu, »es wäre ein wenig beängstigend, einen Herrscher zu haben, der nie stirbt. Der menschliche Geist ist sehr sensibel. Man sollte ihm genug Magie und Wunder präsentieren, um Verehrung zu sichern, doch nicht genug, um das infrage zu stellen, was die Menschen über die Welt zu wissen glauben. Wir können doch nicht zulassen, dass eine weitere selbstverschuldete Katastrophe über sie hereinbricht, nicht wahr?«


      Die Sentinel hoben den Toten an den Armen an und trugen ihn wie ein Stück Holz zwischen sich weg.


      Ninu grummelte, als er die Schleifspuren aus Blut auf dem Boden sah. »Ich hoffe, das hinterlässt keine Flecken.«


      Ich zwang mich, meinen Blick von der Lache auf dem Boden loszureißen. Das war dasselbe Blut, das in dunkelroten Tropfen über die Klinge meines Messers rann und sich an meinen verkrampften Fingern sammelte. Die Erkenntnis, was ich gerade getan hatte, drohte mich jetzt zu überwältigen. Ich stand kurz davor, mich auf die bunten Fliesen zu übergeben. Doch ich schaffte es, mich zu kontrollieren. Ich durfte darüber nicht nachdenken. Für einen Zusammenbruch blieb mir auch später noch Zeit.


      Wenn ich das hier überlebte.


      Ich war eine Närrin. Ich hatte nicht mal daran gedacht, dass es einen vorgetäuschten Herrscher geben könnte. Ich war einfach davon ausgegangen, dass Ninu sein Aussehen verändern konnte. Er war ein Unendlicher, also konnte ich kaum abschätzen, wozu er fähig war. Doch ich hatte gehofft, dass das Messer, das auch die Gargoyles vertrieben hatte, fähig wäre, ihn zu verletzen. Vielleicht sogar zu töten.


      Nun, die Klinge hatte ihre Aufgabe erfüllt – nur dass sie nicht den richtigen Ninu, sondern einen Unschuldigen getötet hatte. Nun hatte ich den kleinen Vorteil verspielt, den ich bis jetzt gehabt hatte. Vielleicht könnte ich noch einmal die Zeit verlangsamen und … Aber würde derselbe Trick zweimal funktionieren? Ich musste dafür sorgen, dass Ninu näherkam. Auf keinen Fall konnte ich die Fäden lange genug kontrollieren, um durch den gesamten Raum zu ihm zu gelangen.


      Ich drehte mich leicht, um sowohl Kalla als auch Ninu im Blick zu behalten. Am liebsten hätte ich das Messer fallen lassen und mir die Finger an meiner Tunika abgewischt, um dieses schreckliche klebrige Gefühl loszuwerden. Doch ich konnte die Klinge nicht wegwerfen, die das Letzte war, was noch zwischen uns stand. Egal wie nutzlos sie auch sein mochte.


      »Wenn Sie meine Hilfe wollen, dann lassen Sie Reev und Avan gehen. Unversehrt«, fügte ich hinzu, nur für den Fall, dass er mir die Worte im Mund verdrehen wollte.


      »Natürlich«, sagte er. »Wenn die Zeit gekommen ist.« Er lächelte, wobei sich seine Lippen ganz langsam verzogen, als hätte er den Witz erst in diesem Moment verstanden.


      »Jetzt«, beharrte ich.


      »Du ähnelst deinem Vater sehr. Ihr seid beide auf unangenehme Weise stur.«


      Vater? Sollte das ein Trick sein?


      »Deine Fähigkeiten sind allerdings viel ungelenker«, fuhr er fort. »Ich nehme an, das liegt an der mangelnden Übung. Und offensichtlich hält dich dein sterblicher Körper zurück.«


      Irra hatte erklärt, Ninu wäre der Jüngste der Unendlichen, der Letzte, der zu ihnen gestoßen war. Er konnte auf keinen Fall mehr über ihre Eigenarten wissen als Irra. Der Kahl versuchte offensichtlich gerade, mich in die Irre zu führen.


      »Lassen Sie meinen Bruder und Avan jetzt gehen, mit dem Versprechen, dass ihnen nichts geschehen wird, und ich werde Sie zu Irra führen.«


      Ninu vollführte eine wegwerfende Geste. »Irra ist nicht mehr als eine Fliege, die zerquetscht werden muss.«


      Die kontrollierte Wut in seiner Stimme schien in meinen Knochen zu vibrieren.


      »Er kann so viel Verstecken spielen, wie er will. Ich werde ihn schon finden«, sagte Ninu.


      Was? Ich biss die Zähne zusammen und senkte das Messer.


      Kalla hatte sich auf einem üppigen weißen Sofa ausgestreckt und schien unser Gespräch zu ignorieren.


      »Was zum Drak wollen Sie dann von mir?«, knurrte ich.


      »Was ich will?« Seine Frage hallte durch den Raum. »Niemand außer Irra hätte dir dabei helfen können, dich ins Turnier einzuschleichen. Als R-22 deine Gegenwart gemeldet hat, habe ich die Chance gesehen, ihn endlich zu fangen.«


      Es war Reev gewesen. Ninus spezielle Mauer in seinem Geist hatte ihm erlaubt, mich zu erkennen und zu verraten.


      »Aber Sie haben versucht, mich von Reev töten zu lassen.«


      »Wir brauchten nur einen von euch«, erklärte er schlicht. »Die Informationen deines Freundes hätten ausgereicht. Und wie konnte ich meine Macht besser demonstrieren, als ihn dazu zu zwingen, dabei zuzusehen, wie seine Freundin von der Hand ihres Bruders stirbt? Doch dann habe ich gesehen, was du in der Arena getan hast.« Wieder schloss er für einen Moment die Augen und legte den Kopf schräg. »Irra muss vermutet haben, was du bist. Trotzdem hat er dich hierhergeschickt.«


      Was, wenn Ninu tatsächlich etwas über meine Vergangenheit wusste?


      »Was soll ich denn Ihrer Meinung nach sein?«


      »Hatte dir Irra keine Informationen zu bieten?«


      »Er wusste nichts«, sagte ich.


      Die Unsicherheit, die kurz über Ninus Gesicht huschte, verschaffte mir für einen Moment Befriedigung. Vielleicht war er genauso verwirrt wie ich auch.


      »Du bist die Antwort auf eine Frage«, antwortete er überzeugt. »Ein Mittel zum Zweck. Eine Brücke zur anderen Seite. Such dir etwas aus.«


      Ich entschied, dass er keine Ahnung hatte, was ich war.


      »Wenn Sie Irra gar nicht finden wollen, warum haben Sie dann Istar losgeschickt, um mir Angst einzujagen? Und was sollten die Drohungen Ihrer Marionette?«


      »Mein menschliches Gegenstück wusste nur von deiner Bedeutung für Irra. Und seine Drohungen sind immer noch gültig.«


      »Aber was wollen Sie von mir?«


      Jemand klopfte hinter mir an die Tür.


      »Perfekt«, sagte Ninu.


      Die Tür öffnete sich. Zwei Sentinel führten Reev und Avan ins Zimmer. Reev betrat den Raum aus freiem Willen, so kalt und unnahbar wie seine Wachen. Avan dagegen musste gestützt werden. Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich bei ihrem Anblick am liebsten erleichtert zusammengesackt wäre.


      Avan trug immer noch seine Kadettenuniform, die inzwischen allerdings in blutigen Fetzen von seinen Schultern hing. Körperlich wirkte er gesund, doch der Zustand seiner Kleidung verriet, was sie ihm angetan hatten. Als ich sein Gesicht musterte, waren die letzten Stunden deutlich zu erkennen. Er wich meinem Blick aus, doch ich konnte Schmerz und eine schreckliche Müdigkeit in seinen Augen erkennen. Sein Blick huschte durch den Raum, aufmerksam, aber gleichzeitig unsicher. Gehetzt.


      Ich sprang mit seinem Namen auf den Lippen nach vorn, doch ein Sentinel trat mir in den Weg.


      »Aus dem Weg!«, schrie ich und drückte dem weiblichen Sentinel mein blutiges Messer unter das Kinn.


      Sie bewegte sich nicht, stattdessen sah sie nur fragend zu Ninu, als wartete sie auf einen Befehl.


      »Bitte, Kai«, sagte Ninu leise, und wieder kroch seine Stimme förmlich über meine Haut, als suchte sie nach einem Eingang. »Du hilfst damit keinem von beiden.«


      »Hören Sie auf damit!« Ich drehte mich um und zeigte mit dem Messer in seine Richtung. »Hören Sie auf, in mich dringen zu wollen!«


      Sein Mund verzog sich zu einem raubtierartigen Lächeln. »Gut. Du trägst ohnehin genug von deinem Vater in dir, um immun gegen meine Gabe zu sein.«


      »Und hören Sie auf, über meinen Vater zu sprechen! Er ist tot.«


      Eigentlich wollte ich rufen: »Was wissen Sie?«, doch gleichzeitig interessierte ich mich nicht wirklich für einen Erzeuger, an den ich mich nicht erinnern konnte. Reev war die einzige Familie, die ich besaß, und er stand jetzt neben Avan und wartete wie ein abgerichteter Hund auf Ninus Befehle.


      »Oh, glaub mir, niemand wäre erfreuter als ich, wenn das wirklich wahr wäre«, sagte Ninu. »Du hast seine Augen, weißt du das?«


      Meine Antwort bestand aus einem bösen Blick.


      Er lachte. »Bei dir sind sie irgendwie schön. Wie das fahle Blau des Flusses.« Er kam auf mich zu, trotz der Klinge, die ich immer noch auf ihn gerichtet hielt. »Wie viel weißt du über deine Fähigkeiten, Kai?«


      Ich griff nicht nach den Fäden. Ich wollte mehr hören.


      »Dein Vater hat dich in einen menschlichen Körper gesteckt und einem verwirrten Sentinel ausgeliefert, ohne dir auch nur ein Wort der Erklärung zu hinterlassen. Er ist immer so umständlich!«


      »Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen!«, wiederholte ich.


      »Den Fluss, natürlich. Zugang dazu, um genau zu sein.«


      Meinte er damit die Fäden der Zeit?


      »Ich dachte, die Unendlichen könnten ihn fühlen«, sagte ich verblüfft. Zumindest konnten sie fühlen, wenn ich den Fluss der Zeit beeinflusste.


      »Das bedeutet nicht, dass wir Zugang haben«, erklärte er ausdrucklos.


      »Ich weiß nicht, wie ich jemandem beibringen …« Ich brach ab, weil Ninu ungeduldig mit der Hand wedelte.


      »Nein, nein. Ich brauche Zugang zum tatsächlichen Fluss.«


      »Einem echten Fluss?« Ich war davon ausgegangen, dass Irra sich bildhaft ausdrückte.


      »Du bist dir sicherlich bewusst, dass er überall um uns herum existiert. Doch gleichzeitig fließt er an einem bestimmten Ort, versteckt an einer Stelle, die nur die Zeit erreichen kann.«


      Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Fluss erreichen sollte. Doch ich verschränkte die Arme vor der Brust und spielte die Wissende. »Wofür brauchen Sie ihn?«


      »Die Zeit fließt vorwärts. Immer nur vorwärts.« Ninus Wimpern senkten sich, und er wirkte fast melancholisch. »Aber du bist aus dem Fluss geboren. Du besitzt die Fähigkeit, seine Strömung zu manipulieren. Ihn rückwärtsfließen zu lassen.«


      »Das kann ich nicht.« Bei allem, was er von mir hätte verlangen können, forderte er ausgerechnet das Unmögliche. »Ich habe es versucht, aber ich habe nie mehr geschafft, als die Zeit zu verlangsamen.«


      Abgesehen von diesem einen Sonntag mit Reev am Fluss – doch davon wusste Ninu nichts.


      »In deiner momentanen Gestalt gilt das sicherlich«, sagte er. »Doch du kannst dich befreien. Du bist seine Tochter. Zeit würde dich nicht dauerhaft an einen sterblichen Körper binden.«


      »Sie sind verrückt«, sagte ich, denn nur so ergaben seine Worte Sinn.


      Ich warf einen Blick zu Avan und Reev. Mein Bruder blieb gleichgültig, doch Avan starrte Ninu aus trüben Augen böse an.


      »Ich bin keine von den Unendlichen.«


      Ninu bedachte mich mit einem mitleidigen Blick, ohne dass ich sagen konnte, ob er es ernst meinte oder mich nur verspotten wollte.


      »Nun, wir werden ja sehen, wie lange du dich an diese Lüge klammerst. Es war grausam von ihm, dir zu erlauben, ein menschliches Leben kennenzulernen.«


      »Ich bin ein Mensch!«


      Ich war anders. Eine Missgeburt. Aber trotzdem menschlich. Zumindest das würde ich mir von ihm nicht nehmen lassen.


      »Für den Augenblick. Es war grausam von ihm, aber auch klug. So hat er dich vor mir versteckt. Ich habe ihn einmal um einen Gefallen gebeten, den er mir verweigert hat«, erklärte er mit versteinerter Miene. »Fast hätte ich ihn gefangen, doch er ist entkommen und hat dich unter den Menschen versteckt. Doch du bist zu Höherem berufen, denn jetzt stehst du vor mir. Und deswegen werde ich dich jetzt um dasselbe bitten, was ich schon von deinem Vater wollte.«


      Ich hatte keine Ahnung, warum er so tat, als hätte ich eine Wahl. Schließlich befanden sich Reev und Avan im Raum.


      »Löse dich aus deinem menschlichen Körper, Kai. Beanspruche deine wahre Macht, und gib mir meine Vergangenheit zurück!«


      Ich konnte das Sehnen in seiner Stimme hören. Es war echt, so wehmütig und verzweifelt wie die Gefühle, die in mir aufstiegen, wann immer ich an meinen Bruder und den Frachtcontainer dachte, den wir unser Zuhause genannt hatten – einfach, weil wir gemeinsam dort wohnten.


      Als ich die Augen schloss, konnte ich Ninus Begehr vor meinem inneren Auge sehen: Türme aus glänzendem Stein und Kristall. Sie unterschieden sich von den Gebäuden des Weißen Hofes, waren älter und ähnelten den Beschreibungen in den Geschichtsbüchern. Züge spien Fahnen von Rauch aus und rasten über weite Ebenen voller grüner Felder. Ich sah die unzähligen Roben der Mahjo, ich spürte die Magie in der Luft, die vom Wind davongetragen wurde wie der Duft von Gewürzen. Und die Sonne. Die Sonne, die ständig an einem blauen Himmel stand, strahlender als auf jedem Bild. Wunderschön und klar wie eine geliebte Erinnerung.


      Vielleicht wandte er gerade seine magischen Fähigkeiten an mir an. Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Augen. Auf keinen Fall wollte ich Ninu irgendeinen Gefallen tun.


      »Die Welt damals, meine Welt, war kein Paradies. Aber sie war besser als das hier«, sagte er leise.


      »Sie sind ein Unendlicher«, sagte ich. Man sollte meinen, die Unendlichen wären an die Wandlungen der Zeit gewohnt.


      Wieder lachte er. »Jetzt ja. Aber das war ich nicht immer.« Er deutete auf Reev und Avan. »Also. Was sagst du dazu, Tochter der Zeit?«


      Ich war mir immer noch nicht ganz im Klaren darüber, was er von mir wollte. Ich hatte keine Ahnung, wo sich dieser Fluss befand oder wie ich aufhören sollte, sterblich zu sein – was ich, ganz abgesehen von allem anderen, auf keinen Fall vorhatte. Glaube er wirklich, ich könnte ihn einfach in die Vergangenheit katapultieren? Auch wenn ich kaum leugnen konnte, dass wir ihn auf diese Art sehr galant losgeworden wären, hatte ich schlichtweg keine Ahnung, wie ich die Zeit zurückdrehen sollte.


      »Willst du in Ruhe darüber nachdenken?«, fragte Ninu. »Ich bin mir sicher, ich kann in der Zwischenzeit für Unterhaltung sorgen.«


      Die Sentinel gaben Avans Arme frei und zogen sich zurück. Avan schwankte, doch er blieb stehen.


      Ich setzte mich in Bewegung, hastete auf ihn zu, doch Ninus Stimme ließ mich nach nur wenigen Schritten erstarren.


      »R-22«, sagte er.


      Reevs leere Augen richteten sich auf Ninu.


      »Bist du bewaffnet?«


      »Ja«, antwortete er.


      Ninu musste ihm einen unausgesprochenen Befehl erteilt haben, denn Reev zog die Fackelklinge an seinem Gürtel. Die Klinge war vielleicht einen halben Meter lang und glühte, als würde das Metall das Licht aufsaugen, statt es zu reflektieren. Er ließ das Schwert in einer geschmeidigen Serie von Schwüngen durch die Luft gleiten. Ich war mir nicht sicher, was Ninu ihm befohlen hatte, bis Avan aufschrie und auf die Knie fiel.


      Eine lange rote Linie erschien auf Avans Arm. Blut floss über seine Haut und färbte seine Hand rot. Dann verklang die Blutung, das Blut verschwand von seinem Handgelenk und seinem Arm, und die Wunde schloss sich. Keuchend kauerte sich Avan zusammen.


      Ich warf mich auf Ninu, doch die Fackelklinge erschien vor meinem Gesicht, bevor ich auch nur in die Nähe des Kahls gekommen war. Hastig wich ich zurück und sah von Reevs Waffe, die er zwischen mir und Ninu hoch erhoben hielt, zum ausdruckslosen Gesicht des Kahls.


      Ich werde dich umbringen, versprach ich mir im Stillen. Für Avan und für Reev werde ich dich umbringen.


      »Möchtest du eine weitere Vorführung sehen, oder hast du dich bereits entschieden?«, fragte Ninu scheinheilig.


      Reev senkte sein Schwert.


      Ich sah auf mein Messer hinunter und auf die roten Flecken auf der angeschlagenen Klinge. Was hatte Irra über das Blut der Mahjo gesagt? Der Preis dafür, ihnen ihre Magie zu nehmen, um sie in die Sentinel und die Hüllen zu verwandeln, war, dass ihr Blut für ihre unendlichen Vorfahren zu einem tödlichen Gift geworden war. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass Ninus Herrscherkopie, der Mann, den ich getötet hatte, einer seiner Nachkommen gewesen war?


      Es war einen Versuch wert.


      »Kämpfen Sie gegen mich!«, sagte ich und schob mit großer Geste das Messer in meinen Gürtel.


      Ninu zog die Augenbrauen hoch.


      »Wenn Sie gewinnen, tue ich, worum Sie mich gebeten haben. Aber wenn ich gewinne, lassen Sie mich, meinen Bruder und Avan frei.«


      »Ich feilsche nicht gern. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass ich dir keinen Handel vorgeschlagen habe.«


      »Warum nicht? Haben Sie Angst, dass Sie verlieren könnten?«


      Der Kahl schenkte Kalla einen amüsierten Blick. Ich hatte ihre Gegenwart fast vergessen, doch sie lungerte immer noch auf dem Sofa herum.


      Zu meiner Überraschung sagte sie: »Was kann schon passieren? Sie kann unmöglich gewinnen.«


      »Ich glaube, er hat Angst vor einem sterblichen Mädchen«, höhnte ich, in der Hoffnung, dass ich ihn in seinem Stolz verletzte. »Tochter der Zeit, richtig? Ich wette, Sie haben auch meinen Vater nie besiegt.«


      Ninu begann damit, seine Tunika aufzuknöpfen. Eine Mischung aus Glück und Angst durchfuhr mich. Er schüttelte den festen schwarzen Stoff von den Schultern, womit er den Blick auf ein loses graues Unterhemd freigab, und faltete die Tunika ordentlich, bevor er sie auf den Tisch legte.


      »Ich bin bereit mitzuspielen. Bediene dich ruhig deiner Gabe, wenn du glaubst, sie könnte dir helfen!«


      Das Messer lag schwer an meiner Hüfte, doch ich widerstand dem Drang, danach zu greifen.


      Noch nicht.


      Ich stellte mich breitbeinig hin und beobachtete, wie der Kahl auf mich zukam. Wahrscheinlich würde ich verlieren. Doch bevor das geschah, würde ich ihm so richtig in den Hintern treten.
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      KAPITEL 37


      Ninu wusste, wie er gegen mich kämpfen musste. Wann immer ich die Zeit verlangsamte, fühlte ich eine Vibration in meinem Inneren und verlor den Halt an den Fäden. Ninu konnte vielleicht die Zeit nicht manipulieren, mich jedoch schon – und ich verstand einfach nicht, wie er das anstellte.


      Außerdem wusste er, wie er meine Fähigkeiten für sich ausnutzen konnte. Da er offenbar spüren konnte, wann sich die Zeit verlangsamte – selbst für den Bruchteil der Sekunde, in der es mir gelang, die Fäden zu packen –, konnte er auch das Zurückschnellen der Zeit vorausberechnen. Sobald die Fäden sich beschleunigten, griff er an und zielte auf meine Schwachstellen. Ich dagegen war in diesem kurzen Moment der nach vorn springenden Zeit gefangen, sodass mir nur ein winziger Augenblick blieb, um zu reagieren und Ninus Schläge zu parieren. Doch das reichte nicht aus.


      Mein Steißbein knallte auf den Boden, gefolgt von meinen Schulterblättern. Zischend schnappte ich nach Luft und drückte den Rücken durch. Dann verkniff ich mir ein Stöhnen, rollte mich auf die Seite und starrte böse zu Ninu auf. Er war schneller als seine Sentinel.


      »Ich habe gegen deinen Vater gekämpft«, erklärte er. »Und er war eine größere Herausforderung.«


      Ich stand auf, wobei ich das Messer an meiner Hüfte fühlte. Ich musste geduldig sein. Auf eine Gelegenheit warten.


      Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit, und ich warf Avan einen schnellen Blick zu. Reev hielt ihn am Oberarm fest. Ich war mir nicht sicher, ob er ihn zurückhielt oder stützte. Avan beobachtete mich mit einer steilen Falte zwischen den Augenbrauen. Seine Lippen formten ein Wort: Mason.


      Beende den Kampf so schnell wie möglich, das hatte Mason immer gesagt. Meine Gabe bot mir nicht den Vorteil, den ich erwartet hatte – konnte ich stattdessen meine Schnelligkeit einsetzen?


      Ich stürmte auf Ninu zu und zog an den Fäden, nur um sie sofort wieder loszulassen, und diesmal war Ninu nicht darauf vorbereitet. Ich täuschte nach links an, zupfte wieder an der Zeit, während ich im selben Moment nach rechts sprang und auf seine ungeschützte Seite zielte.


      Ninu fing mein Handgelenk ab und bog mir den Arm auf den Rücken, bis meine Schulter vor Schmerz schrie.


      »Besser«, sagte er leise, direkt an meinem Ohr. »Aber immer noch ziemlich ungeschickt. Versuch es nochmal.« Er drückte seine Hand an meinen Rücken, ließ meinen Arm los und schubste mich leicht von sich weg.


      Ich stolperte kurz, dann fand ich das Gleichgewicht wieder – und das Messer. Ich wirbelte herum und schlug mit der Faust nach Ninu. Wieder stoppte er meinen Angriff, um sich dann zu ducken, sodass das Messer in meiner anderen Hand seine Kehle verfehlte. Verfluchter Drak!


      Keuchend versuchte ich mich zu konzentrieren. Die Zeit verlangsamte sich. Ich drehte das Messer, bis die Klinge nach unten zeigte. Wieder spürte ich dieses Vibrieren in meinem Kopf und verlor zu schnell den Halt an den Fäden. Ich riss die Klinge hoch. Ninu hob den Arm, und seine Parade erschütterte meinen gesamten Körper, dann rammte sich seine Faust in meinen Bauch.


      Ich konnte nicht mehr atmen. Keuchend fiel ich zu Boden und schlug mir die Arme vor den Oberkörper. Meine Welt bestand nur noch aus Schmerz.


      »Kai.« Avans Stimme. »Steh auf!«


      Meine Nägel kratzten über die glatten Fliesen, als ich mich auf Hände und Knie stemmte. Unsicher kam ich auf die Füße.


      Meine Schnelligkeit ist meine Stärke.


      Atmen. Ein und aus. Und konzentrieren.


      Zeit ist meine Gabe.


      Ninu breitete einladend die Arme aus.


      Ich griff an. Ich dachte nicht darüber nach, was ich als Nächstes tun wollte, mein Körper bewegte sich rein instinktiv. Schlagen, ducken, treten, abwehren. Nicht aufhören, nicht aufhören.


      Ninus Kopf wurde nach links geworfen. Meine Faust pulsierte, und grimmige Befriedigung befeuerte meinen nächsten Schlag. Seine Hände fingen meine Handgelenke ein. Ninus Halt war gnadenlos, und er kniff die Augen zusammen. Dann ließ er mich los, und ich sprang zurück, um dem Schlag auszuweichen, der mich fast am Kinn erwischt hätte.


      Seine Angriffe kamen schnell und trieben mich zurück. Ich stolperte. Schmerzen schossen durch mein Gesicht, und mein Blickfeld verdunkelte sich an den Rändern. Wieder fand ich mich auf dem Boden wieder, den Blick auf die Glasdecke über uns gerichtet. Ich blinzelte und vertrieb so die in meinem Gesicht aufsteigende Hitze und den Schwindel. Und ich wandelte meine Scham über mein offensichtliches Versagen in nackte kalte Wut um.


      Denk nach, Kai!


      »Du bist die Tochter deines Vaters«, sagte Ninu anerkennend. Er zupfte an seinem Hemd herum und strich ein paar Falten glatt. »Aber er war ein besserer Stratege. Das kommt wahrscheinlich mit der Erfahrung.«


      Ich verdrängte die Fragen, die in mir aufstiegen. Ich wusste nicht, was ich glauben sollte. Doch egal, ob Ninu nun die Wahrheit sagte oder nicht, ich durfte mich weder von ihm noch von etwas anderem ablenken lassen.


      Diesmal kostete es mich länger, wieder auf die Beine zu kommen. Ich ließ meinen Geist langsam und abschätzend über die Fäden gleiten, während Ninu geduldig wartete. Die Zeit floss in einer gleichmäßigen Strömung, ohne zu beschleunigen oder zu verlangsamen. Ich könnte sie greifen, sie verlangsamen, mich aus ihrem Netz lösen. Doch was würde passieren, wenn ich versuchte, sie zu brechen?


      »Gibst du schon auf?«


      Ich ignorierte seinen Spott. Stattdessen stellte ich mir vor, wie ich meine Hände in die Strömung hielt, wie ich es einmal im Nordviertel an der Flussbiegung getan hatte. Dann schob ich meinen linken Fuß zurück und sprang vorwärts.


      Ninu wehrte meine auf ihn zufliegende Faust ab, bevor sie ihn treffen konnte, und wich aus, bevor mein Messer seine Haut berührte. Er startete absichtlich keinen Gegenangriff, sondern nutzte seine Kräfte nur, um meine Gabe zu beeinträchtigen. Seine Zurückhaltung beleidigte mich.


      Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände gegen die Fäden stemmte, sie um meine Finger wickelte. Um mich herum wurde die Zeit langsamer. Ich malte mir aus, wie ich die Finger tiefer grub und an den weit unten liegenden Fäden zog. Zerrte. Riss. Die Fäden waren so eng gewoben, dass sie kaum nachgaben. Doch es genügte.


      Die Zeit verbog sich um uns. Jede Bewegung wurde zu einem verwirrenden Wirbel. Und dann zerrten mich die Fäden rückwärts.


      Sofort veränderte ich meine Strategie. Ich sank in die Knie, streckte mich nach vorn und stieß zu. Ich glaube, ich war mindestens so entsetzt wie Ninu, als das Messer in seinen Bauch eindrang. Rotes Blut quoll aus seiner Haut, wo die Klinge ihn getroffen hatte. Er hob die Hand, um mich zu packen. Schnell ließ ich den Messergriff los und wich zurück.


      Ninu legte seine Hand an den Griff, der immer noch aus seinem Bauch ragte, und musterte mich mit derselben Hochachtung, die Mason gezeigt hatte, wann immer ich einen Treffer gelandet hatte.


      Zumindest wusste ich jetzt, dass die Marionette, die er an seiner Stelle als angeblichen Herrscher eingesetzt hatte, nicht sein Nachkomme gewesen war. Drak! Ich hatte ihn mit dem Messer verletzt, aber reichte das aus, um zu gewinnen? Ich verlagerte mein Gewicht, während ich einen erneuten Angriff erwog.


      »Gut gemacht«, sagte er. »Du lernst schnell …«


      Er brach ab und senkte seinen Blick auf das Messer. Mit einem fragenden Blick zog er sich die Klinge aus dem Körper. Blut quoll aus der offenen Wunde und malte auf seinem Hemd ein Muster, das mich an Irras Rosen erinnerte.


      Die Klinge glühte unter ihrem frischen Überzug aus rotem Blut. Er ließ sie los. Doch statt auf den Boden zu fallen, schwebte das Messer weiterhin in der Luft. Ich beobachtete bestürzt, wie das Blut an der Klinge verblasste und schließlich ganz verschwand, als hätte das Metall es in sich aufgesaugt. Licht erschien um die Waffe. Ich musste die Augen zusammenkneifen, um nicht geblendet zu werden.


      Avan rief meinen Namen, doch ich konnte den Blick nicht von Ninu und der Klinge abwenden. Das Messer veränderte plötzlich seine Form, verlängerte sich zu einem Stab, dann erschien in einem Lichtblitz eine gebogene Klinge an einem Ende, durchsichtig und schimmernd wie Sternenlicht.


      Als das Licht verblasste, wurde mir klar, dass ich eine Sense sah.


      Ich streckte vorsichtig den Arm aus, nur um zusammenzuzucken, als die Sense davonschoss. Mit einem dumpfen Klatschen traf der Griff die Hand ihrer Besitzerin.


      Sowohl Ninu als auch ich sahen verwirrt zu Kalla. Sie stemmte den Stab ihrer Waffe auf den Boden und fuhr sich mit einem glänzenden Fingernagel über die weiße Wange. Ihr Gesicht veränderte sich. Ihre Augen wurden größer, das Kinn schärfer, die roten Lippen voller. Ihre Haare breiteten sich in langen weißen Wellen über ihrem Rücken aus.


      »Du!«, sagte ich und wich zurück.


      Die Erinnerung erschütterte mich – eine nervöse junge Frau, bleich und nur halb bekleidet, die mir mit dünnen Armen ein altes Messer und eine Karte hinhielt.


      »Du bist die Frau aus dem Tobenden Stier.«


      Ninu sank auf die Knie, eine blutige Hand gegen den Bauch gepresst. Dann hob er den Kopf und sah mir in die Augen.


      »Ich wollte mein Leben zurück«, sagte er. »Es war kein gutes Leben. Aber es gehörte mir.« Er schloss die Augen.


      Kalla wirbelte ihre Sense in der Hand herum, und die Waffe verschwand in einem Lichtblitz. Sie blickte nicht zu Ninu.


      »Die Unendlichen sind unfähig, sich gegenseitig zu töten«, erklärte sie mir, während sie sich eine Haarsträhne über die Schulter nach hinten schob.


      »Ihre Waffe …«


      »Meine Sense«, berichtigte sie mich. »Ich bin die zweitälteste unter den Unendlichen. Meine Klinge kann alles töten.«


      »Aber warum?«, fragte ich, während ich langsam zu Avan und Reev zurückwich.


      Avan wirkte genauso verwirrt, wie ich mich fühlte, aber Reev hatte bislang keinerlei Reaktion auf die Verletzung seines Kahls gezeigt.


      »Sie sind Ninus rechte Hand. Sie sind seine Henkerin! Warum sollten ausgerechnet Sie mir helfen?«


      Der Tod lächelte. »Die Zeit war schon immer mein Verbündeter.«
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      KAPITEL 38


      Ich eilte um Ninus Körper herum, der auf dem Boden zusammengesackt war, und rannte zu Avan.


      »Geht es dir …« Ich brach ab, weil das eine idiotische Frage gewesen wäre. Natürlich ging es ihm nicht gut. »Es tut mir leid.«


      Er schenkte mir ein klägliches Lächeln. »Wieso entschuldigst du dich?« Dann hob er die Hand und ließ seine Finger über mein malträtiertes Kinn gleiten. Man sollte meinen, ich hätte mich inzwischen daran gewöhnt, verprügelt zu werden, doch der Schmerz war jedes Mal aufs Neue schlimm.


      Ich schmiegte meine Wange an seine Hand. Ich wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte, und ich konnte nur beten, dass Kalla auf unserer Seite war.


      Reev sah sich um. Er schien einen Moment zu brauchen, um seinen Blick scharfzustellen. Einen Augenblick später sog er zischend die Luft ein und griff an seinen Nacken, um die Finger im Halsband zu vergraben, als würde es ihm Schmerzen verursachen.


      »Reev, hör auf!«, sagte ich und zerrte an seinem Arm.


      Kallas Absätze klapperten über den Boden, während sie Ninu umkreiste. Er lag auf dem Bauch, das Gesicht von mir abgewandt. Es tauchten keine Sentinel auf, um ihn wegzutragen.


      »Ninu hatte die absolute Kontrolle über die Halsbänder«, sagte sie. »Ohne ihn wird sich Reev bald erholen, obwohl man Ninus Zeichen besser aus dem Halsband entfernen sollte. Man weiß ja nie …«


      Ich sackte erleichtert in mich zusammen und drückte Reevs Hand, der mich verwundert ansah.


      Kalla legte den Kopf schief, sie wirkte plötzlich wachsam. Ich ließ meinen Blick durch den Raum gleiten, weil ich es auch gespürt hatte. Die Fäden, die Strömung, die Zeit selbst … hatten angehalten. Der Ausblick aus dem Fenster gab den Blick auf einen Schornstein frei, dessen Rauch so unbeweglich wie in einem Bild in der Luft hing. Grautiere standen erstarrt auf den Straßen wie winzige Figuren in einer Modelllandschaft. Die gesamte Stadt, alles außerhalb dieses Raumes, war eingefroren.


      »Gratulation, Kai«, sagte jemand. »Du hast Ninurta befreit.«


      Die Stimme traf mich härter als Ninus. Nicht weil sie versuchte, sich unter meine Haut zu graben, sondern weil ich tief in mir wusste, dass ich sie kannte. Ich erkannte sie instinktiv, so wie ich wusste, dass die Fäden, die die Stadt in diesem Moment festhielten wie ein riesiges Spinnennetz, selbst von mir nicht beeinflusst werden konnten. Denn ich mochte die Fäden der Zeit zwar berühren und bis zu einem gewissen Grad greifen können, doch er hatte sie gesponnen und ihr Muster entworfen.


      Die Luft im Raum zitterte, dann stand plötzlich ein Mann neben Kalla. Es war nicht seine Gegenwart, die mich erstarren ließ, sondern die Tatsache, dass ich sein Erscheinen gefühlt hatte.


      Avan legte mir eine Hand auf die Schulter, und ich hob meine Finger, um sie über seine zu legen.


      »Das ist Kronos«, sagte Kalla. »Obwohl ich nicht glaube, dass diese Vorstellung tatsächlich nötig ist.«


      Der Mann ähnelte niemandem in meiner Erinnerung. Doch dann sah ich seine Augen, die von einem wässrigen Blau waren. Es erinnerte an die Eiszapfen, die sich im Winter an den Zweigen bildeten. Er lächelte, doch mein Gesicht blieb ernst.


      Jede Erleichterung, die ich gerade noch empfunden hatte, löste sich in Luft auf. Ich schob Avans Hand von meiner Schulter und gab Reevs Finger frei. Meine Muskeln spannten sich an, und ich ging automatisch in eine Verteidigungshaltung über.


      Der Mann streckte den Arm aus, und die schwarzen Falten seines Mantels bewegten sich in einer Strömung, die nur er und ich sehen konnten. Kalla berührte leicht seinen Unterarm, eine einfache Geste, die jedoch von Vertrautheit sprach.


      »Du hast Fragen«, sagte sie zu mir. »Doch die Antworten befanden sich immer direkt vor deiner Nase. Ninu nahm nach R-22s Verschwinden an, dass Irra ihn aufgenommen hatte, dass er zu einer Hülle geworden war. Wie also hat Ninu Reev wiedergefunden?«


      »Die Energiesammlung«, antwortete ich.


      »Und was glaubst du, wer Reev von der Energiesammlung erzählt hat? Wer hat entschieden, sie genau dort abzuhalten, quasi vor dem Eingang des Labyrinths?«


      Ich wog alle Möglichkeiten ab. »Aber Sie konnten es nicht wissen. Sie hätten nicht vorhersehen können, dass ich angegriffen werden würde, dass ich den Meldegänger …«


      Das Gesicht der Frau, die mich an diesem Tag in der Gasse attackiert hatte, tauchte vor meinem inneren Auge auf. Bleiche Haut, ein schwarz-weiß gestreifter Irokesenschnitt und leuchtend rote Lippen, die den einzigen Farbklecks in ihrer fahlen Erscheinung darstellten. Plötzlich fühlte ich mich, als hätte mir jemand die Faust in den Magen gerammt.


      »Das waren alles Sie«, hauchte ich.


      »Du bist weichherzig, Kai. Ich wusste, dass du mich nicht sterbend in dieser Gasse liegenlassen würdest. Und ich habe dafür gesorgt, dass die Rechnung für den Meldegänger direkt Reev zugestellt wurde.«


      Ich schlug die Hände vors Gesicht. Der Angriff, die Energiesammlung, Reevs Boss, der mich auf die Spur des Schwarzen Reiters brachte, der einzigen Person, die fähig war, mich in den Weißen Hof einzuschleusen. Damit ich …


      »Sie haben all das eingefädelt«, sagte ich, während ich zwischen Kalla und Kronos hin und her sah. »Warum? Um mich hierherzubringen, damit ich Ninu töte? Woher wussten Sie überhaupt, wer Reev ist? Dass er und ich …«


      »Die Antwort darauf kennst du«, sagte Kronos.


      Wenn er sich bewegte, wogten seine Haare, die so lang waren wie meine, wie Wasser um seinen Kopf, während sich ihre Farbe ständig veränderte. Flüssige Strähnen in ständiger Bewegung. Wie beim Rest der Unendlichen konnte ich auch Kronos’ Alter nicht bestimmen. Er wirkte gleichzeitig jung und uralt. Ihn anzusehen war, als versuchte man, sich auf Steine im Flussbett zu konzentrieren, über die unruhig plätscherndes Wasser floss.


      »Wer bin ich?«, fragte er.


      Ich antwortete mit absoluter Überzeugung: »Mein Vater.«


      Jemand packte mein Handgelenk. Ich zuckte zusammen und versuchte mich zu befreien, bevor ich bemerkte, dass es Reev war.


      Als unsere Blicke sich trafen, konnte ich erkennen, dass nun wieder mein Bruder vor mir stand. Für einen Moment erfüllte mich Freude. »Reev.«


      Er öffnete den Mund, doch Kronos kam ihm zuvor.


      »Willkommen zurück, Reev.« Er sah mich an. »Seine letzte Mission vor seiner geplanten vollständigen Säuberung war, dafür zu sorgen, dass ich mich Ninu unterwerfe. Ninu brauchte all seine Sentinel, um in meinen Palast einzudringen. Doch ich bemerkte sofort, dass sich Reev von den anderen unterschied. Seine Verbindung zu Ninu hatte bereits angefangen sich aufzulösen – vor allem dank seines Teammitglieds, das bereits abtrünnig geworden war. Ich las seine Vergangenheit, sah seinen Drang nach Freiheit und erfüllte ihm diesen Wunsch. Im Gegenzug vertraute ich ihm einen kostbaren Schützling an.«


      Also hatte Kronos Reev zum ersten Mal aus Ninus Dienst befreit.


      Kronos. Mein Vater. Es war seltsam, diese Worte auch nur zu denken. Mein Vater.


      Reev umfasste mein Handgelenk fester. Er hatte mich finden, hatte mich aufnehmen müssen. Aus irgendeinem Grund störte es mich nicht zu erfahren, dass es uns vorherbestimmt gewesen war, uns zu treffen. Reev war dazu bestimmt gewesen, zu mir zu gehören.


      »Um mich zu verstecken«, sagte ich.


      »Ninu war einer der wenigen Unendlichen, der über die Macht verfügte, meinen Fähigkeiten in gewissem Maße entgegenzuwirken. Das ist dir in deinem Duell wahrscheinlich aufgefallen.«


      Ich nickte. Es war unglaublich frustrierend gewesen.


      »Das Blut von Nachkommen, die nicht unsere eigenen sind, bringt uns nicht um, doch es schwächt uns. Ninu hat mich in unserem Kampf verletzt, bevor es mir gelang, ihn und seine Sentinel aus meinem Palast zu vertreiben. Ich wusste, wenn ich mich weigerte, die Strömung des Flusses für ihn umzukehren, würde er dich ins Visier nehmen. Und ich konnte dich zu dieser Zeit nicht beschützen.«


      Also hatte er mich am Fluss zurückgelassen, ohne Erinnerung an mein früheres Leben, ohne Familie und ohne den Hauch einer Ahnung, wozu ich fähig war. Langsam wurde mir die grausige Wahrheit bewusst. Ninu hatte recht gehabt. Es war schrecklich. Herzlos. Mich glauben zu lassen, ich wäre menschlich, war unglaublich grausam. Ich hatte kein anderes Leben gekannt, weil ich mich bei Drak nochmal nicht daran erinnern konnte, eine von ihnen gewesen zu sein.


      Ich starrte Kronos an und konnte sehen, dass er sich immer noch nicht ganz erholt hatte. Zu Irra passte das ausgezehrte Aussehen wie eine maßgeschneiderte Tunika, doch Kronos wirkte krank. Seine bleichen Wangen waren eingefallen, und die Schultern unter seinem Mantel hingen nach unten, als lastete das Gewicht der gesamten Welt darauf. Wäre er gesund gewesen, hätte man ihn vielleicht gutaussehend nennen können.


      »Warum haben Sie mir nicht von Anfang an gesagt, wer ich bin?«, fragte ich Kalla.


      Sie warf einen abschätzigen Blick auf Ninu, der sich immer noch auf dem Boden krümmte. »Ninu hatte immer nur wenige Mahjo um sich. Doch nach der Wiedergeburt hat er darauf geachtet, überhaupt keine menschlichen Nachkommen mehr zu hinterlassen. Da wir nicht fähig waren, ihn zu töten, brauchten wir jemanden mit der Stärke eines Unendlichen – jemanden, der meine Sense schwingen kann, ohne von ihr in den Tod gerissen zu werden –, der jedoch gleichzeitig nicht von unseren Gesetzen gebunden wird. Kronos hat dich in einem menschlichen Körper versteckt. Du kannst altern, krank werden und sterben. Das war der perfekte Zufluchtsort vor Ninu. Erst vor Kurzem ist uns aufgefallen, dass du auch die perfekte Waffe gegen ihn bist. Und da Ninu dich wollte, haben wir ihm Zugang zu dir verschafft.«


      Sie hatte meine Frage nicht beantwortet. Sie hätten mir all das schon früher anvertrauen können. Stattdessen hatten sie mich manipuliert. Wenn ich an meine Gespräche mit Irra zurückdachte, war ich mir mittlerweile sicher, dass auch er eingeweiht gewesen war. Ich war mindestens so sehr eine Marionette gewesen wie Ninus menschlicher Scheinherrscher.


      Hätten sie mir gesagt, was sie wollten, hätte ich ihnen dann geholfen? Ich hatte mein altes Leben nicht gehasst. Es war vielleicht nicht ideal gewesen, aber ich hatte Reev gehabt, einen Platz zum Schlafen und genug Nahrung, um auf den Beinen zu bleiben. Was hätte mir ihre dämliche Fehde unter Unsterblichen bedeutet? Ich hatte immer wissen wollen, woher meine Gabe stammte, doch das bedeutete noch lange nicht, dass ich werden wollte wie sie.


      Ich wollte keine Unendliche sein.


      »Genau«, sagte Kronos, der mich genau beobachtet hatte. »Du hättest nicht getan, worum wir dich gebeten hätten. Deine Menschlichkeit, deine emotionalen Bindungen hätten dich zurückgehalten.«


      Ich bedachte ihn mit einem bösen Blick. »Können Sie etwa auch Gedanken lesen?«


      »Deine Augen verraten sie mir.«


      »Sie wollten Reev töten lassen«, schaltete Avan sich ein.


      Ich drehte mich zu ihm um. Er wirkte stärker als noch vor einer Minute, doch seine Miene war finster.


      Reev, der wieder ganz wach und wie mein Bruder aussah, fügte hinzu: »Sie haben wahrscheinlich damit gerechnet, dass Ninu mich sofort einer vollständigen Säuberung unterziehen würde. Und nachdem du ihn getötet hättest, hätte es nichts mehr gegeben, was dich noch in deinem menschlichen Leben gehalten hätte – keine emotionalen Bindungen. Das hätten sie benutzt, um dich davon zu überzeugen, dich ihnen anzuschließen.«


      Sie hatten gedacht, Reevs Tod könnte mich davon überzeugen, meine Menschlichkeit aufzugeben. Offensichtlich hatten sie keine Ahnung von Menschen.


      Von dem Moment an, da Kalla mich in dieser Gasse angegriffen hatte, hatte ich nach dem Drehbuch dieser Unendlichen gehandelt. Doch aufgrund von Ninus Handlungen war es nicht genauso gelaufen, wie sie es geplant hatten. Ninu hätte jederzeit damit beginnen können, Reevs Gedächtnis zu löschen – doch das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er nur eine mentale Barriere errichtet. Dafür war ich ihm dankbar. Diese beiden hatten ihren unsterblichen Verstand verloren, wenn sie glaubten, dass ich jetzt noch etwas mit ihnen zu tun haben wollte.


      »Ihr habt es verbockt«, erklärte ich respektlos. Warum sollte ich ihnen gegenüber noch höflich sein? »Ich werde keine von euch werden.«


      »Ich hatte nie geplant, dass du menschlich bleibst, Kai«, sagte Kronos. »Ninu mag tot sein, doch Reevs Leben bleibt unbedeutend.«


      Mir war vollkommen egal, dass er mein Vater war. Reev war meine Familie. Ich trat ein paar Schritte nach hinten, bis ich genau vor Reev und Avan stand und mich mit weit auseinanderstehenden Füßen vor ihnen aufbaute. Ihren Protest brachte ich mit einem einzigen Blick zum Schweigen.


      »Wenn du einem von ihnen wehtust, schwöre ich, dass ich diesen Körper nie verlassen werde. Ich werde einen Weg finden, mich dauerhaft an sie zu binden.«


      »Das ist unmöglich«, erklärte Kalla leichthin.


      »Warum wirkt ihr dann so nervös? Ich würde lieber als Mensch sterben, als zu werden wie ihr.«


      Ein schwaches Lachen zerriss die Luft und hallte in meiner Brust wider. Ninu zuckte auf dem Boden. Es war nur eine winzige Bewegung. Zu mehr war er nicht fähig. »Ja«, flüsterte er heiser. »Ja! Das ist die richtige Wahl. Lass dir deine Menschlichkeit nicht nehmen.«


      Ich empfand für Ninu nichts als Hass, doch ich verstand, was er mir sagen wollte.


      Kalla schürzte die perfekten Lippen. Selbst wenn sie genervt war, war sie überirdisch schön. Das hätte mir schon im Tobenden Stier auffallen müssen.


      »Du bist ziemlich hartnäckig, oder?«, fragte sie in Richtung des auf dem Boden Liegenden. »Willst du nicht endlich sterben?«


      »Nun, es ist ziemlich schwierig, das Zeitliche zu segnen, wenn die Zeit sich verlangsamt hat«, antwortete Ninu. »Doch ich stehe vor den Toren zu deinem Gefilde, Schwester.«


      Ich spürte jedes Zittern und jeden Unterton in seiner Stimme. In mir stiegen Bilder von gläsernen Schreinen auf, die das Sonnenlicht reflektierten, und ich sah Schwaden fettigen Rauchs, die mich an den Markt vor dem Haus Zora erinnerten. Dann schnappte Ninu röchelnd nach Luft, und die Bilder vor meinem inneren Auge lösten sich auf.


      »Dir sind keinerlei Beschränkungen mehr auferlegt«, keuchte er. »Hilf mir auf den Weg.«


      In einem Lichtblitz erschien Kallas Sense in ihrer Hand. Sie trat mit erhobener Waffe an Ninu heran. Ich wandte den Blick ab und konzentrierte mich stattdessen auf den Bartschatten an Avans Kinn. Es war schön, ihn anzusehen.


      Kallas Klinge durchschnitt pfeifend die Luft.


      Ich zuckte zusammen.
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      KAPITEL 39


      Ein Aufblitzen von Macht durchfuhr mich, und ich wusste, dass Ninu fort war. In der folgenden Stille hielt ich den Atem an.


      Schließlich seufzte Kronos schwer. »Ich bin kein unvernünftiger Mann, Kai. Ich möchte nicht, dass du mich hasst. Du bist schließlich meine Tochter.«


      Ich erklärte ihm nicht, dass mir diese Tatsache nach all seinen Manipulationen so gut wie gar nichts bedeutete. Besonders, da ich mich nicht an ihn erinnern konnte. Ich wollte ihn fragen, ob ich meine Erinnerungen zurückbekommen würde, doch gleichzeitig hatte ich Angst vor der Antwort. Wenn ich mich erinnerte, wenn ich erfuhr, woher ich stammte, würde das etwas daran ändern, wer ich jetzt war? Zum ersten Mal hatte ich die Chance, Antworten auf meine Fragen zu erhalten, doch ich durfte sie nicht stellen. Damit hätte ich Reev und Avan verraten.


      »Ich mag mich noch nicht vollständig erholt haben, doch noch brauche ich meinen Erben nicht«, fuhr Kronos fort.


      »Du bist unsterblich«, hielt ich dagegen. »Wann wirst du mich je brauchen?«


      Er betrachtete mich mit kühlem Blick. »Ich bin der Älteste der Unendlichen, und die Unsterblichkeit ist mir zur Last geworden. Wenn ich entscheide, dass die Zeit gekommen ist zu ruhen, werde ich dich rufen. Für den Moment kannst du bei den Menschen bleiben. Doch wenn ich das nächste Mal erscheine, wirst du dich mir anschließen. Ich werde nicht noch einmal so großzügig sein.«


      Ich antwortete nicht. Er hätte mich sowieso nur an die Kontrolle erinnert, die er über das Leben von jedem besaß, der mir etwas bedeutete.


      »Für den Moment«, sagte er, weil er mein Schweigen offensichtlich als Zustimmung deutete, »sollst du deinen Frieden in menschlichen Bindungen finden.«


      Ich lehnte mich mit dem Hinterkopf gegen Avans Brust und fühlte, wie seine Finger auf meine Hüfte glitten.


      Kronos bedachte mich unverwandt. Mir drängte sich der Eindruck auf, dass ich ihn amüsierte, doch ich war mir nicht sicher.


      »Ich habe noch eine Aufgabe zu erfüllen, bevor ich gehe«, sagte er.


      Ich wartete darauf, dass er diese Ankündigung weiter ausführte, doch er sah ausdruckslos an mir vorbei über meine Schulter. Ich drehte mich, um Avan anzustarren.


      »Avan?«


      Seine Fingerknöchel glitten sanft über meine Wange. »Ich weiß, dass du zu wissen glaubst, was ich bin. Doch ich bin kein Mahjo.«


      »Manche Menschen«, erklärte Kronos, »besitzen die Fähigkeit, die Unendlichen zu sehen. Als einer von ihnen und aufgrund seiner Zuneigung zu dir, befand sich Avan in einer günstigen Position, um als dein Hüter zu dienen.«


      Ich löste mich von Avan, und er ließ mich gehen. Ich sah zwischen ihnen hin und her, von Kronos’ stoischer Miene zu Avans schuldbewusstem Gesicht.


      »Du wusstest es? Die ganze Zeit über wusstest du, welches Spiel mit mir gespielt wird, und du hast mir nichts gesagt?«


      »Ich wusste nichts von alldem«, sagte Avan und wedelte unbestimmt mit der Hand. »Ich habe dir erzählt, dass ich deine Gabe bereits vorher bemerkt habe, Kai. Ich wusste, dass du etwas Besonderes bist. Und als Kronos an mich herantrat, habe ich endlich auch den Grund dafür herausgefunden. Aber ich habe nichts von alldem hier erwartet.«


      »Als Reev verschwand, warst du die einzige Person, der ich noch trauen konnte«, schrie ich entsetzt, »und du hast mich von Anfang an belogen!«


      »Ich musste dich beschützen.«


      Kronos mischte sich ein. »Ich wusste, dass du Hilfe brauchen würdest, also habe ich ihm einen Vorschlag unterbreitet. Er gab einen angemessenen Hüter ab.«


      So wütend ich auch auf Avan war, ich musste ihn einfach verteidigen. »Angemessen? Er hat mir das Leben gerettet.«


      Kronos bedachte mich mit einem hochmütigen Blick. »Exakt.« Dann wandte er sich an Avan. »Erinnerst du dich, was ich dir über deine Zeit gesagt habe?«


      Avan nickte.


      »Okay«, sagte ich und hob die Hände. »Spart euch diese kryptischen Kommentare und erklärt mir, was hier vor sich geht.«


      »Kronos hat mich gebeten, auf dich aufzupassen, und er hat mir die Macht verliehen, die dazu nötig war«, sagte Avan. Er rieb sich den Nacken, als wäre ihm dieses Geständnis peinlich. »Aber wenn ich dir die Wahrheit erzählt hätte, wäre der Handel gelaufen. Ich wollte es dir schon in Etu Gahl sagen, weil ich dachte, die Suche nach Reev würde dort ihr Ende finden.«


      Was, wenn du dir sicher sein könntest?, hatte Avan an unserem ersten Abend dort gefragt. Würdest du es wissen wollen?


      Plötzlich bekam ich keine Luft mehr. »Warum hast du es nicht getan?«, fragte ich wie betäubt.


      »Weil Irra uns einen Weg zurück nach Ninurta versprochen hat, und ich mitkommen musste, um dich zu beschützen.«


      »Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Ich spuckte ihm die Worte förmlich entgegen. Nicht nur hatte er mich angelogen, er hatte mir auch nicht zugetraut, meine eigene Haut zu retten.


      »Ich weiß«, antwortete er. »Und ich weiß auch, was du denkst. Aber du irrst dich. Du bist stark, Kai. Das habe ich immer an dir bewundert. Doch alles Mögliche hätte passieren können, und ich musste um unser beider Willen darauf vorbereitet sein.«


      »Wie lange weißt du es schon?«


      »Seit dem Tag, an dem Reev verschwunden ist.«


      »Wusstest du, dass Reev entführt werden würde?«


      Wut machte sich in mir breit.


      »Nein«, antwortete er und trat ganz nah vor mich, um seine Hand an meine Wange zu legen. »Hätte ich das gewusst, hätte ich versucht, es zu verhindern.«


      Ich glaubte ihm. Ich wusste, dass Avan nicht zugelassen hätte, dass Reev etwas geschah, wenn es in seiner Macht gestanden hätte, es aufzuhalten.


      »Wie ich schon sagte«, schaltete sich Kronos wieder ein, »seine Zuneigung für dich war zu meinen Gunsten. Um dich vor allem zu beschützen, was die Einöde und Ninu dir vielleicht in den Weg warfen, habe ich Avans Zeit eingefroren. Alle Verletzungen, die er davontrug, verschwanden sofort wieder …«


      »Ich habe das Risiko verstanden«, erklärte Avan leise.


      Ich erinnerte mich an seinen gebrochenen Arm nach unserer Bruchlandung mit dem Grautier. Wie Irra ihn absichtlich geschnitten hatte. An die Schwierigkeiten beim Blutabnehmen. An Reevs Klinge, die ihm die Brust zerfetzte.


      Ich schüttelte den Kopf, während ich auf Avans Schlüsselbeine starrte, die sich fast berührten. Meine Wut verpuffte, als die Erinnerungen aufstiegen. Meine Hände landeten auf seiner Brust, und meine Nägel gruben sich in seine Muskeln, die fest und lebendig waren. Sie konnten nicht sagen wollen …


      Avan hob mein Kinn an, damit ich ihn ansehen musste. »Kai, ich …« Er zögerte, anscheinend, um nach den richtigen Worten zu suchen, doch dann beugte er sich mit einem Seufzen nach vorn.


      Sein Kuss war alles andere als unsicher. Ich holte zitternd Luft, sog Avans Atem von seinen geöffneten Lippen und hielt ihn in mir. Alles um uns herum verblasste, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und den Kuss erwiderte. Avans Finger glitten über meinen Hals, sanft genug, dass mir die Brust eng wurde. Seine andere Hand verweilte an meiner Hüfte, und sein fester Griff verriet mir, wie sehr er sich zurückhielt.


      Avans Mund glitt verzweifelt über meinen, und ich schmeckte ihn. Ich drängte mich näher an ihn, um meine Finger in seiner Brust zu vergraben. Sein Herz schlug einen verzweifelten Rhythmus unter meinen Handflächen. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wie man atmete, doch das war in Ordnung, weil Avans Atem mich erfüllte.


      Er flüsterte an meinen Lippen: »Ich liebe dich. Das musst du wissen.«


      Alles, was ich hatte sagen wollen, löste sich in Wohlgefallen auf. Ich konnte mich nur an ihm festklammern und nicken. Er zog sich zurück, damit ich ihm in die Augen sehen konnte, wunderschön und traurig und erfüllt von Gefühlen, die ich dort nicht erwartet hätte.


      »Ich dachte, ich wüsste, wie ich in Bezug auf dich empfinde«, sagte er, »als wir noch in der Allee waren. Als ich davon überzeugt war, dass du in mir nur einen Freund siehst. Doch jetzt kenne ich die Wahrheit.« Er drückte seine Stirn an meine, und seine dunklen Wimpern senkten sich. »Ich liebe dich, Kai. Deswegen kann ich nicht zulassen, dass du das hier mit ansiehst.«


      Ich runzelte verwirrt die Stirn, sein Kuss und seine Worte brannten in mir nach.


      »Reev«, sagte Avan und zog sich noch ein Stück von mir zurück. Seine Hände lösten sich von meinem Körper. »Kannst du sie wegbringen?«


      »Was?« Ich griff nach ihm, doch Reev umfasste meinen Arm.


      »Komm, Kai«, sagte er viel zu sanft. Zu besorgt.


      Ich versuchte, ihn mit einem Schlag des Ellbogens von mir fernzuhalten. »Was tust du?«, verlangte ich zu wissen.


      Avan erklärte: »Kronos wird meine Zeit wieder fließen lassen.«


      »Aber, das bedeutet …«


      »Du kannst dabei nicht zusehen«, erklärte Reev bestimmt.


      Meine Knie wurden weich, die Hände meines Bruders lagen wie Fesseln um meine Arme.


      »Lass mich los!« Ich schlug nach ihm, vergaß mein gesamtes Training, prügelte einfach wild um mich. Kochend heiße Wut überwältigte mich. Das durfte nicht passieren.


      Reev war viel stärker als ich. Er zog mich an sich, schlang einen Arm um meine Hüfte und zerrte mich zur Tür.


      Avans Blick blieb unverwandt auf mich gerichtet.


      Ich schrie Kronos zu: »Wenn du das tust, werde ich mich euch nie anschließen!«


      Ich versuchte, mich am Türrahmen festzuklammern, doch Reev löste meine Finger mit einer leisen Entschuldigung, griff nach der Klinke und schwang die Tür auf.


      Mir war nicht klar, dass ich weinte, bis der erste Schluchzer meinen Körper erschütterte. Dummer, dummer Avan! Ich starrte auf die wunderbare Wölbung seiner Lippen, dieses verdrakkt hübsche Grübchen, und sog die Wärme in seinen Blick in mich auf. Ich musste sicherstellen, dass ich dieses Bild nie vergaß. Es brannte sich in meine Erinnerung ein.


      Er sagte leise: »Pass auf dich auf.«


      Dann schlug Reev die Tür hinter uns zu, die Zeit nahm ihren Fluss wieder auf, und Avan war verschwunden.
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      KAPITEL 40


      Ninu musste die Einsamkeit geliebt haben, denn es gab erstaunlich viele abgeschiedene Orte auf dem Palastgelände. Mein Lieblingsversteck war die riesige Oase, die direkt neben den Verwaltungsgebäuden lag.


      Die Gärten erstreckten sich über drei Morgen Land. Pfade schlängelten sich zwischen unzähligen Bäumen hindurch, verschiedenste Blüten und wuchernde Pflanzen verbanden sich wie im Wald zu einem undurchdringlichen Dickicht. Immer wieder traf man auf Tische und Bänke auf Grasflächen, die einfach wild hatten wachsen dürfen.


      Ich hatte die Oase entdeckt, als ich mir meinen Rucksack über die Schulter geworfen hatte, um mich, wie so oft in letzter Zeit, auf den gewundenen Pfaden des weitläufigen Geländes zu verlieren. Schließlich hatte ich am Ende eines Weges einen Pavillon erreicht, dessen Boden mit Steinen gepflastert war, durch die sich zahllose Risse zogen. Die kleine Rotunde lag direkt an einem Teich, dessen Wasser so klar war, dass ich bis auf den veralgten Boden sehen konnte. Glitzernde goldene und silberne Fische schossen unter der Oberfläche vorbei.


      Hier verbrachte ich den Großteil meiner Tage. Wie heute. Ich hatte eine gefaltete Decke auf die harte Steinbank im Pavillon gelegt und saß da, um die raschelnden Äste und die fallenden Blätter zu beobachten.


      Die letzten Wochen waren von geschäftigem Treiben erfüllt gewesen. Während alle umherwuselten, um die Sentinel, die sich zum Bleiben entschlossen hatten, neu zu organisieren und gleichzeitig Platz für Irra und ein Aufgebot seiner Hüllen zu schaffen, hatte Kalla beschlossen, das Turnier fortzuführen, um die Öffentlichkeit nicht allzu sehr zu beunruhigen.


      Meine erste Forderung an Kalla war gewesen, meinen Decknamen wieder aus dem Bürgerregister zu entfernen und meinen Flüchtlingsstatus aufzuheben, damit ich mich frei bewegen konnte.


      Seitdem mich Reev als Kind am Fluss gefunden hatte, hatte ich mich bemüht, nicht zu viel über das nachzudenken, woran ich mich nicht erinnern konnte. Hatte versucht, jemand zu sein, den Reev bei sich behalten wollte, trotz der Fragen, die die Leere in meinem Hirn füllten, wo sich meine Erinnerungen hätten befinden müssen.


      Ich hatte Irra meinen falschen Ausweis zurückgegeben, ohne mir die Mühe zu machen, nach meiner alten Marke zu fragen. Ich konnte nicht wieder die werden, die ich gewesen war. Aber das war okay. Ich brauchte keinen Ausweis. Jetzt konnte ich sein, wer auch immer ich sein wollte.


      Ich war in die Unterkunft der Kadetten zurückgekehrt und hatte dort Tariza und Grene gefunden. Es war nett gewesen sie wiederzusehen, wenn es auch ein wenig knifflig war, ihnen zu erklären, was geschehen war. Als sie nach Avan fragten, hatte ich gelächelt und ihnen erklärt, dass er ins Nordviertel zurückgekehrt war, sobald er sich von seiner Wunde erholt hatte.


      Am anderen Ende des Pavillons saß Reev auf einer Holzbank, vollkommen vertieft in ein altes Buch. Irra hatte darauf bestanden, dass Reev und ich im Weißen Hof blieben, bis die Entscheidungen darüber getroffen worden waren, wie es jetzt, nach Ninus Tod, weitergehen sollte. Wenn man bedachte, wie mich die Unendlichen manipuliert hatten, war ich mir sicher, dass sie auch einen Plan für die Zeit nach dem Kahl hatten, doch niemand erklärte mir irgendwas.


      Ich verschränkte die Arme auf der Balustrade des Pavillons und ließ mein Kinn auf die Unterarme sinken. Reev zu sehen, ihn bei mir zu haben – natürlich war ich glücklich. Mein Bruder war in Sicherheit. Mehr hatte ich nie gewollt. Doch ich hätte glücklicher sein müssen.


      Ihn beim Lernen zu beobachten war schön. Er schloss sich mir fast jeden Tag mit seinen Büchern an. Ihm gefiel der Pavillon genauso gut wie mir. Manchmal erschien ein bestimmter Ausdruck auf seinem Gesicht, immer nur für einen Moment, trotzdem bemerkte ich, wie sein Blick dann leer wurde und er die Lippen aufeinanderpresste. Da mir dieses Gefühl so gut vertraut war, erkannte ich seine Schuldgefühle schnell. Bis jetzt hatte mir der Mut gefehlt, ihn darauf anzusprechen.


      Ich hatte mir nicht erlaubt, lange darüber nachzudenken, was mit Avan geschehen war. Ein Teil von mir gab Reev die Schuld daran. Doch selbst wenn sein Schwerthieb in der Arena ihn nicht getötet hätte, Ninu hätte es hinterher, als er Avan gefoltert hatte, sicher unzählige Male getan.


      Er nimmt einen so großen Teil von dir ein, hatte Avan in Etu Gahl gesagt. Ist da noch Platz übrig für jemand anderen?


      Ich hatte endlich verstanden, wonach er mich damals gefragt hatte. Auch wenn ich es zu der Zeit nicht bemerkt hatte, in seiner Stimme hatte Eifersucht auf Reev mitgeschwungen. Keine kleinliche Eifersucht, sondern eine resignierte, in der Trauer mitschwang.


      Jetzt war es zu spät, um ihm die richtige Antwort zu geben, so sehr ich mir auch wünschte, es wäre anders. Ich hätte Avan sagen sollen, wie ich in Bezug auf ihn empfand. Ich hätte ihn beschützen müssen. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er mich begleitete. Ich hätte kein solcher Feigling sein dürfen.


      Ich vergrub mein Gesicht in der Armbeuge. Irgendwann würde ich es seinen Eltern sagen müssen. Das schuldete ich Avan.


      Ich zog die Beine an und wandte das Gesicht wieder dem Teich zu. Es glitzerte, wann immer ein Fisch an die Oberfläche kam.


      Reev näherte sich mit leisen Schritten. Er tat das absichtlich, um mich nicht zu erschrecken. Ich wusste, dass er sich vollkommen geräuschlos bewegen konnte.


      »Für den Moment habe ich genug gelernt. Willst du kämpfen?«


      Er dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich auf ihn einschlagen durfte. Doch so war es nicht. Ich fühlte mich dann nur noch schlechter.


      »Nicht jetzt.«


      Er hob den Arm, zögerte und verschränkte dann ungelenk die Hände vor dem Körper. Ich musste mich zu einem Lächeln zwingen, bevor ich neben mir auf die Bank klopfte.


      Zu Beginn war mir in seiner Gegenwart unbehaglich zumute gewesen. Doch Reev war eine Figur in diesem Spiel gewesen, wie ich. Er hatte schon genug durchgemacht, da musste ich ihn nicht auch noch mit Beschuldigungen malträtieren. Und weil er sich ständig Sorgen machte, ob er mich vielleicht mit einem seiner Sätze verletzen könnte, wussten wir irgendwann gar nicht mehr, worüber wir reden sollten.


      Aber ich hatte ihn so sehr vermisst – seine Gegenwart, die Sicherheit, die er ausstrahlte, seine Stimme –, dass ich irgendwann die Angst zurückdrängte und meine Fragen stellte. Sobald ich erfahren hatte, dass Reev nicht gewusst hatte, wer ich war, als er mich bei sich aufgenommen hatte, war jeder Zweifel an seiner Liebe verschwunden. Kronos hatte diesen Teil seines Gedächtnisses gelöscht, um mich zu beschützen. Istars Erwähnung von fehlenden Zeitabschnitten in Reevs Erinnerung bestätigte diese Erkenntnis.


      Reev hatte instinktiv gewusst, dass es seine Aufgabe war, mich zu beschützen. Doch erst als ich meine Gabe eingesetzt hatte, um mir einen weiteren Sonntag zu stehlen, hatte er das Warum verstanden. Die Unendlichen hatten uns vielleicht aus einem bestimmten Grund zusammengebracht, aber Reevs brüderliche Liebe zu mir war echt.


      Jetzt nahm er meine Hand. »Willst du vielleicht einen Spaziergang …«


      Ein Ruf unterbrach ihn. Reev und ich sahen auf und entdeckten Mason und Irra auf dem Weg. Mason winkte mit einem strahlenden Lächeln. Bei seinem Anblick spürte ich dieselbe Erleichterung, die ich empfunden hatte, als ich gehört hatte, dass es ihm gut ging.


      »Reev«, sagte Irra, »ich werde mir das Energiesteinlager ansehen. Vielleicht willst du mich ja begleiten?«


      Reev hatte den Wunsch ausgesprochen zu lernen, wie die Energiesteine hergestellt wurden. Aber noch dringender wollte er alles über die traditionellen, nichtmagischen Methoden der Energiegewinnung herausfinden. Kalla hatte gestanden, dass die Energiesteine ihre Schöpfung waren, nicht die von Ninu, also war die Stadt nicht in Gefahr, wegen Energiemangel zusammenzubrechen. Doch wir waren immer noch zu abhängig von der Magie. Wenn wir uns fortentwickeln und weiterhin überleben wollten, mussten wir die Technologie aus der Zeit vor der Wiedergeburt neu entdecken. Auch deswegen hatte Reev die letzten zwei Wochen damit verbracht, alte Texte zu studieren.


      Ich wandte mich wieder der Betrachtung der Bäume zu, während Irra und Mason auf uns zuliefen, und drehte mich erst um, als etwas mein Bein berührte. Es war Irras viel zu große Tunika. Wenn ich dauerhaft zu ihm aufsah, würde ich eine Nackenstarre bekommen, also sparte ich mir die Mühe. Stattdessen wartete ich einfach darauf, dass er etwas sagte.


      »Du solltest wissen, dass Avan mir damals in Etu Gahl erklärt hat, er würde seine Entscheidung, sich dem Turnier anzuschließen, nicht bereuen, egal was geschehen sollte.«


      Meine Fingernägel kratzten über den Stein der Balustrade. Obwohl Irra sich bereits seit einer Woche hier aufhielt, war er so sehr mit Kalla beschäftigt gewesen, dass wir uns bis auf eine kurze Begrüßung quasi nicht unterhalten hatten. Warum erzählte er mir das jetzt?«


      »Du wusstest, dass das sein Tod sein könnte«, sagte ich.


      »Ich habe ihm die Wahl gelassen.«


      »Aber du hast ihn nicht gewarnt.« Ich krallte meine Nägel fester in den Stein.


      »Er kannte die Risiken und hat eine Entscheidung getroffen.«


      »Irra«, sagte Reev warnend.


      »Das sollte sie eigentlich trösten.« Irra klang ehrlich verwirrt.


      Mason warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als Irra sich entfernte, um sich Reev auf dem Weg anzuschließen. Sobald sie gegangen waren, setzte er sich neben mich.


      »Hej«, sagte er locker. »Es ist ein schöner Tag.«


      Ich rieb mir die Schläfen und versuchte, die innere Ruhe wiederzufinden, die ich empfunden hatte, bevor Irra aufgetaucht war.


      »Wir haben dich gestern in der Trainingshalle vermisst.«


      »Ich habe mich nicht danach gefühlt, Hina als Boxsack zu dienen.«


      »Dir ist bewusst, dass sie dich nur deswegen nicht schont, weil sie genau weiß, dass du es besser könntest«, sagte er und klang dabei wieder wie mein Trainingsmeister.


      Ich wusste, dass er nur versuchte, mich von meinem Gespräch mit Irra abzulenken. »Morgen werde ich kommen.«


      »Gut. Hina hat nämlich vor, dich an den Haaren in die Halle zu schleifen, falls du nicht freiwillig auftauchst.«


      Meine Lippen zuckten. »Danke für die Warnung.«


      Mason lehnte sich entspannt gegen die Balustrade, und sein Blick wurde weicher, als er mein Lächeln entdeckte. »Hast du schon entschieden, was du jetzt tun willst?«


      Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich über seine Frage nachdachte.


      »Ich möchte die Mauer um den Weißen Hof niederreißen.«


      »Und wie genau möchtest du das bewerkstelligen?«


      Das wusste ich nicht. Alles hatte sich verändert. Ins Labyrinth zurückzukehren war mir nicht mehr möglich. Ich hätte mich nirgendwo im Nordviertel bewegen können, ohne ständig daran zu denken, dass Avan nicht hinter dem Tresen im Laden seines Vaters auf mich wartete. Aber ganz im Ernst, schon der Gedanke an die Arbeit, die nötig war, um in Ninurta aufzuräumen, überwältigte mich fast. Doch da Ninu tot war, schien es möglich, alle seine Versprechen über Verbesserungen in Nordviertel einzuhalten. Mit den richtigen Führungspersonen, natürlich. Nicht dass ich den Job gewollt hätte. Selbst wenn Kalla ihn mir angeboten hätte, hätte ich abgelehnt. Dennoch wollte ich helfen. Vielleicht konnte ich sogar Grene und Tariza mit an Bord holen. Sie hatten ebenfalls Visionen von Veränderungen zum Besseren.


      »Wie ich das bewerkstelligen will? Das finde ich schon noch heraus«, antwortete ich. »Wir haben Zeit.«


      Mason zog ein Bein auf die Bank und stützte den Arm auf die Steinbalustrade. So saßen wir eine Weile da, während die Fische unter der Wasseroberfläche hin und her schossen und Vögel von Baum zu Baum flogen.


      Masons Finger fanden meine Hand, und er drückte sie sanft. Er war mir seit seiner Ankunft in Ninurta ein guter Freund gewesen und hatte nicht einmal um mehr gebeten als das, was uns im Nichts verbunden hatte.


      Doch ich vermisste Avan. Ich vermisste ihn mehr, als ich in Worte fassen konnte. Und jeden Tag wurde das Sehnen stärker. Ich versuchte, möglichst nicht über seine Abwesenheit nachzudenken, doch meine Träume machten diesen guten Vorsatz zunichte. Jede Nacht erlebte ich verschiedene Momente mit ihm erneut. Ich hörte Gespräche, die wir in den Fluren unserer Schule geführt hatten. Ich sah, wie er lachend hinter dem Tresen im Laden stand. Ich spürte seinen Körper, der sich in der Höhle im Nichts an mich drückte. Fühlte seine ruhige Gegenwart neben mir in den Nächten von Etu Gahl. Sah sein Lächeln und seine Tätowierung, erinnerte mich, wie er an diesem Abend in seinem Zimmer ausgesehen hatte, als wir uns ein unausgesprochenes Versprechen gegeben hatten, das wir nicht hatten einhalten können.


      Mason sagte: »Kalla möchte dich sehen. Sie ist in ihrem Turm, aber du musst nicht gehen. Du schuldest ihr nichts.«


      Ich war nicht so wütend auf Kalla wie auf Kronos, doch ich mochte sie auch nicht besonders. Soweit es mich anging, konnten alle Unendlichen, sobald sie die Regierung von Ninurta in Ordnung gebracht hatten, wieder an den Ort verschwinden, an dem sie die Ewigkeit verbringen sollten, und dort bleiben. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir noch blieb, bevor Kronos – ich fand es immer noch seltsam, ihn Vater zu nennen, selbst in meinem Kopf – zurückkam. Und das war ein unangenehmes Gefühl. Als liefe ich mit einer tickenden Uhr über dem Kopf durch die Gegend.


      Kalla hatte nicht mehr mit mir gesprochen, seitdem sie mich aus dem Register gestrichen hatte. Wenn sie mich jetzt sehen wollte, war es wahrscheinlich wichtig.


      Ich löste meine Finger aus Masons Hand und stand auf. »Danke.«


      »Ich bringe dich noch hin.«


      »Ist schon okay. Bleib hier. Ich komme danach wieder.«


      »Heute Nacht möchte ich dir die Sternwarte zeigen«, sagte er. »Wenn das okay ist.«


      Ich lächelte, weil mir die Idee gefiel. »Das wäre wunderbar.«


      Der Weg von der Oase zu Kallas Turm war eine kurze Wanderung über das Palastgelände und durch die Verwaltungsgebäude, die durch eine weitere Mauer von der Öffentlichkeit abgeschirmt waren. Allerdings war diese Mauer nicht so hoch oder eindrucksvoll wie die anderen von Ninurta. Die Arena war außerhalb dieses Geländes errichtet worden, durch unterirdische Tunnel jedoch mit vielen der Gebäude verbunden.


      Auf der langen Treppe, die hinauf in Kallas Turm führte, dachte ich über die vielen Gründe nach, aus denen sie mich vielleicht sehen wollte. Vielleicht war Kronos bereits zurückgekehrt. Vielleicht hatte es doch Auswirkungen auf mich gehabt, dass ich wochenlang ihre Sense mit mir herumgetragen hatte. Vielleicht war Ninu nicht so tot, wie er sein sollte. Ich wusste nicht, wie sich der Tod bei den Unendlichen auswirkte. Unsterblichkeit war eigentlich ein recht klares Konzept, aber scheinbar gab es auch Ausnahmen.


      Die Tür am Ende der Treppe war offen. Kalla stand an einem der hohen Fenster, die den Blick auf die Stadt freigaben. Sie hatte eine andere Gestalt angenommen. Jetzt waren ihre Haare kurzgeschoren, sodass die schwarze Strähne nur als zarte Andeutung über ihrer Schläfe zu erkennen war. Ihr Gesicht wirkte kantiger, ihre Wangenknochen auffälliger, die Augen schmaler und der Mund breiter. Sie trug eine silberne Weste über einer einfachen weißen Tunika und einer maßgeschneiderten weißen Hose.


      »Komm her«, sagte sie.


      Die Fackeln waren gelöscht. Das einzige Licht im Raum drang durch die Fenster, sodass die Ecken des Turmzimmers im Schatten lagen. Ich war nicht mehr hier gewesen, seitdem Avan …


      Ich nahm die Schultern zurück und betrat den Raum, um den Tod zu begrüßen.

    

  


  
    
      [image: Abbildung_Aufmacher.jpg]


      KAPITEL 41


      »Bist du nicht neugierig darauf zu erfahren, was genau du bist?«, fragte Kalla.


      Ich stand neben ihr am Fenster. Mit meinen an die Scheibe gepressten Händen konnte ich mir fast einbilden, über der Stadt zu schweben.


      Natürlich war ich neugierig. Aber sie hatten Avan getötet, und sie hätten sicher auch Reev umgebracht.


      »Ich bin ein Mensch«, sagte ich.


      Und ich hatte vor, auch einer zu bleiben.


      »Für den Moment«, murmelte sie. »Wusstest du, dass auch Ninu einst ein Mensch war?«


      Ich wandte den Blick von den zackigen Linien des Labyrinths in einiger Entfernung ab. Ninu hatte etwas darüber gesagt, dass er nicht immer ein Unendlicher gewesen war.


      »Ja. Aber wie ist das möglich?«


      »Es gibt Wege. Er und Istar waren einst menschlich. Aber Istar stammt aus einer viel früheren Zeit. Sie gehört schon lange zu den Unendlichen. Sie hat gelernt, sich daran zu erfreuen.«


      »Wo ist Istar?«, fragte ich, denn ich wollte wissen, welche Teile der Stadt ich meiden musste.


      Kalla lächelte. »Sie versteht sich nicht mit Irra. Sie findet ihn hässlich, und er hält sie für unflätig. Für den Moment hat sie sich entschieden, Ninurta zu verlassen.«


      Obwohl er in Kallas Plan eingeweiht gewesen war, Ninu zu stürzen, hatte Irra Sentinel wie Mason geholfen, aus der Stadt zu fliehen. Zu erfahren, dass er quasi Istar vertrieben hatte, sorgte dafür, dass er in meiner Achtung stieg.


      »Ninu dagegen …« Kalla drückte ihre Stirn gegen das Fenster, und ich konnte nur noch das rote Leuchten ihrer Lippen im Spiegelbild sehen. »Als er sein Menschenleben lebte, hatte die Gesellschaft bereits aufgehört uns anzubeten, um ihre Gebete stattdessen direkt an unsere Nachkommen zu richten. Die Mahjo. Das war das Jahrhundert vor der Wiedergeburt. Ninus Vorgänger, derjenige, der vor ihm den Namen Eroberung trug, fand ein unerwartetes Ende durch die Hand eines Nachkommen. Soweit ich es verstanden habe, war es ein Unfall.«


      Wie tötete man aus Versehen einen Unsterblichen? Diese Geschichte hätte mich nun doch interessiert.


      »Ninu – oder Jem, wie er damals hieß – hielt sich in der Nähe auf. Er versuchte, unserem Bruder zu helfen, doch er war nicht mehr zu retten.«


      Das Glas beschlug bei ihren Worten, und ihr Spiegelbild verschwamm. Ich verstand nicht, warum sie mir das erzählte. Sie hatte Ninu tot sehen wollen. Es war sinnlos, jetzt Mitleid mit ihm zu empfinden.


      »Die Anzahl der Unendlichen bleibt konstant. Siebzig Unsterbliche, um die menschliche Welt zu formen, ohne sich in ihre Belange einzumischen.«


      »Ich würde mal sagen, diese Regel wurde gebrochen«, murmelte ich.


      Doch ich erinnerte mich, dass Irra, als er mir zum ersten Mal von den Unendlichen erzählt hatte, etwas darüber gesagt hatte, dass ihre Anzahl immer gleich blieb. Siebzig war eine beängstigend große Zahl. Ich konnte nur hoffen, dass ich nie allen begegnen würde.


      »Das ist nicht das erste Mal, dass die Unendlichen sich in das Leben der Menschen eingemischt haben, weißt du?«


      Wenn man bedachte, dass ihre menschlichen Nachkommen immer noch überall herumliefen, fiel es mir leicht, das zu glauben.


      »Auch wenn Ninu der Erste war, der ihre Nähe gesucht hat. Wahrscheinlich entsprang die Idee seinem Wunsch, als unsterblicher Mensch unter Menschen zu leben.«


      An ihrem Tonfall konnte ich erkennen, dass sie Ninus Wunsch nicht teilte, etwas anderes als ein Unendlicher zu sein.


      »Was hattest du von der ganzen Sache?«


      Sie schenkte mir einen herrischen Blick. »Ich? Die Unendlichen sind nicht immer selbstsüchtig. Ninu hat gegen unsere Gesetze verstoßen und musste aufgehalten werden. Doch das hat uns in eine schwierige Situation gebracht, und wir müssen die Lücke füllen, die er hinterlassen hat. Es gibt Gesetze, die auch Unendliche nicht brechen können. So wie es Wege gibt uns auszuschalten, wenn wir unseren Pfad verlassen haben, gibt es auch Möglicheiten, die Leere nach einem solchen Verlust zu füllen. Als Belohnung dafür, dass er versucht hat, unserem Bruder zu helfen, haben wir Jem zu seinem Nachfolger erkoren.«


      Sie schloss die Augen, als versänke sie in einer Erinnerung.


      »Am Anfang erfüllten ihn die Wunder eines unsterblichen Lebens mit Ehrfurcht. Er genoss es, diese neue Welt zu erkunden.« Kalla runzelte die Stirn. »Doch dann wurde er unzufrieden. Vielleicht auch einsam. Er sehnte sich nach den verlorenen Jahren seines menschlichen Lebens und den Sterblichen, die er zurückgelassen hatte. Also trat er an Kronos heran und bat um Zugang zum Fluss. Er wollte zu dem Tag zurückkehren, an dem er Eroberung gefunden hatte, um sein Schicksal zu ändern. Er wollte seine Entscheidung, unserem Bruder zu helfen, rückgängig machen, damit jemand anders erwählt werden würde.«


      Ich hatte das Gefühl zu verstehen, worauf sie hinauswollte. »Ich möchte auch nicht zu den Unendlichen gehören. Ich dachte, das hätte ich bereits klargestellt. Ich werde nie werden wie du oder Ninu. Nicht nach allem …«


      Nicht nach allem, was sie mir und den Menschen, die ich liebte, angetan hatten.


      Doch in mir brodelten immer noch Fragen. Die drängendste davon war: Wenn Kronos mein Vater war, wer war dann meine Mutter? Ich war die Tochter eines Unendlichen, aber ich war keine Mahjo. Ninu hatte erklärt, ich wäre dem Fluss entsprungen, doch was hatte er damit gemeint? Warum war ich anders? Gab es noch weitere wie mich? Ich wusste, dass sich ein Teil von mir immer nach der Wahrheit sehnen und sich fragen würde: Was wäre wenn …?


      Kalla trat mit gesenktem Kopf vom Fenster zurück. »In manchen Fällen halte ich es für das Beste, wenn man menschlich bleibt. Wir haben gesehen, welches Chaos ein Unendlicher anrichten kann, der sich nach einem irdischen Leben verzehrt. Doch du entstammst dem Fluss. Der Schaden, den du dem Gleichgewicht zwischen Menschen und Unendlichen zufügen könntest, ginge über alles hinaus, was Ninu angerichtet hat.«


      »Dann sag Kronos, er soll sich eine andere Erbin suchen. Und wenn du schon dabei bist, findet auch gleich einen Ersatz für Ninu.«


      »Die Welt ist so zerbrechlich geworden«, sagte sie leise.


      Auch in ihrer Stimme hörte ich ein Sehnen. Aber wonach sehnte sich jemand, der keine menschlichen Gefühle kannte?


      »Die Menschen sind widerstandsfähig, doch die Zeit zerstört letztendlich alles. Irgendwann werden auch sie uns verlassen. Was dann, Kai?«


      Sie durchquerte den Raum, um vor dem Tisch mit der Kristallkaraffe anzuhalten. Sie war leer.


      Ich lehnte mich gegen das Fenster. »Was willst du?«


      Sie sah mich an. »Ich möchte dir Eroberung vorstellen. Unseren neuesten Bruder.«


      Die Tür neben dem Alkoven öffnete sich. Ein Mann betrat den Raum.


      Plötzlich fühlte ich mich, als würde ich schweben. Es war, als hätte sich die Scheibe hinter mir aufgelöst und ich befände mich plötzlich in freiem Fall.


      Avan näherte sich Kalla. Er trug eine rote Tunika mit weiten Ärmeln, deren Saum mit Gold bestickt und um die Hüften mit einem geflochtenen Gürtel gebunden war. Die farblich abgestimmte Hose und die schwarzen kniehohen Lederstiefel passten perfekt dazu. Er wirkte, als gehörte er hierher.


      Tränen stiegen mir in die Augen, und ich rang verzweifelt nach Atem. Ich trat vor, um dann zu zögern.


      Passierte das wirklich?


      Avans Miene war ausdruckslos, sein Blick kühl. Er musterte mich, wie er eine Fremde betrachten würde – eine seltsame, weinende Fremde.


      Ich wollte etwas sagen, doch ich schaffte es nicht. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, weil ich Angst davor hatte, die Finger nach ihm auszustrecken.


      Er nickte mir höflich zu und wandte sich an Kalla. »Du hast nach mir gerufen?«


      Seine Stimme war tief und grollend, ein wunderschönes Geräusch, von dem ich nicht geglaubt hatte, es jemals wieder zu hören. Es ließ die Luft um mich herum vibrieren, schien im Raum zu verweilen und mich zu wärmen wie ein weicher Schal. Ich grub die Finger in meine Brust, in dem sinnlosen Versuch, den Schmerz dort einzufangen.


      Ich suchte Kallas Blick. »Was hast du getan?«


      »Ich habe ihn zurückgeholt.«


      Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, den Fluss selbst zu zerstören, um die Vergangenheit zu ändern. Aber nicht so.


      »Warum?«, flüsterte ich. »Warum solltest du ihm das antun?«


      »Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte sie, und ihre roten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.


      Da wurde mir alles klar. Selbst jetzt versuchte sie noch, mich zu manipulieren. Sie dachte, Avans Rückkehr würde mich glücklich genug machen, um meine Meinung in Bezug auf meine eigene Unendlichkeit zu ändern.


      Sollte Avan als Nachfolger von Eroberung auch der Nachfolger des Kahls werden? Avan hatte nie etwas anderes gewollt, als sein Leben zu leben, so wie er es wollte. Doch jetzt war er auf eine Art und Weise an die Unendlichen gebunden, die weit über die Abhängigkeit von seinem prügelnden und saufenden Vater hinausging.


      Meine Wut gab mir Stärke. Ich musterte sein Gesicht und betete, dort etwas, irgendwas, von dem alten Avan zu entdecken. Doch ich sah nur die vage Neugier eines Fremden.


      »Wer bist du?«, fragte mich Avan.


      Ich erkannte einen Hauch der vertrauten Wachsamkeit in seinen zusammengezogenen Brauen, und mein Herz setzte für einen Moment aus.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich ihm antworten sollte. Selbst wenn es einen Weg gegeben hätte, diese Erweckung rückgängig zu machen – was ich sehr bezweifelte –, wäre ich nicht fähig gewesen, Avan ein weiteres Mal sterben zu lassen. Er konnte sich vielleicht nicht an mich erinnern, doch es genügte, dass er hier war. Dass er lebte.


      Ich versuchte, den Aufruhr der Gefühle in mir niederzuschlagen, und trat näher. Als ich vor Avan stand, stellte ich fest, dass seine Augen nicht länger braun waren, sondern ein leuchtendes Gold angenommen hatten. Die Farbe erinnerte mich an die Sonne, wenn sie zum ersten Mal nach einem Jahr durch die Wolken brach.


      Ich wandte den Blick ab, denn er verletzte mich, wie es keiner Klinge je gelingen könnte. Also starrte ich stattdessen auf sein Kinn, als ich ihm meine Hand entgegenstreckte und mir ein schwaches Lächeln abrang. Seine Finger schlossen sich um meine.


      »Ich bin Kai«, presste ich hervor, um ihm meine Finger sofort wieder zu entziehen.


      Nur dass er nicht losließ. Sein Blick wanderte über mein Gesicht, dann zog er an meiner Hand. Ich kam näher, bis ich direkt vor ihm stand. Sanft ließ er seine Fingerknöchel über meine Wange gleiten.


      Ich atmete tief durch, während ich mich vor der aufkeimenden Hoffnung fürchtete. »Avan?«


      »Ich kenne dich nicht«, sagte er leise.


      Ein Zittern rieselte über meinen Körper.


      »Aber ich glaube, ich habe dich gekannt. Dich anzusehen … sorgt dafür, dass ich mich erinnern will.« Er schenkte mir ein kurzes schiefes Lächeln. »Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      Ich gab meinen Widerstand auf und lehnte mich an ihn, bis meine Stirn an seiner Brust ruhte. Für einen Moment reagierte er nicht. Dann schlossen sich seine Arme um mich. Seine Hände landeten auf meinem Rücken. Er roch sogar wie immer.


      »Kai«, sagte er mit einem Ton der Verwunderung in der Stimme. »Kai«, wiederholte er, als wollte er meinen Namen in sein Gedächtnis einbrennen.


      Außerhalb des Turmes ging das Leben der Stadt weiter, ohne dass die Bevölkerung Ninurtas ahnte, was mit ihrem Kahl geschehen war. Doch das würde sich schon bald ändern. Ich hatte keine Ahnung, was als Nächstes geschehen würde, ob Kalla und der neue Kahl, wer auch immer das sein sollte, erlauben würden, dass die dringend benötigten Veränderungen in der Stadt vorgenommen wurden. Jede Mauer, die Ninu errichtet hatte, diente dazu, die Menschen zu kontrollieren und zu spalten – genau wie ein Halsband. Würden die Unendlichen eine Stadt ohne Mauern willkommen heißen? Oder würden sie an ihrer Stelle noch mächtigere Bollwerke errichten?


      Avan und ich hatten Ninurta mit einem klaren Ziel vor Augen verlassen. Es war uns nie darum gegangen, etwas Großes zu verändern. Doch ob die Unendlichen es nun geplant hatten oder nicht, wir hatten Entscheidungen getroffen, hatten neue Freunde und Feinde gefunden – und Liebe. Wir hatten zu viel verändert. Unsere früheren Leben erschienen in diesem Moment so fremd und unwirklich wie ein Traum.


      Ich umarmte Avan fester. Jetzt, in diesem Moment, konnten wir damit anfangen, eine neue Art von Zuhause zu schaffen.
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